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1. Einleitung 


„For skall ieg hugge swa store hug [...] ath thet skall sporyes i meden werden stor“ - solange 
die Welt steht, soll die Kunde von den großen Kämpfen Rolands und anderer Kampen unter 
der Anführung des fränkischen Kaisers Karl des Großen bekannt sein, so das Diktum der 
französischen Heldenepik auch in der dänischen Überlieferung. Als historische Gestalt ist 
Karl der Große wie kein anderer Herrscher bis heute im kulturellen Gedächtnis Europas prä- 
sent. Diese Tatsache ist nicht nur auf die kulturellen und religiösen Impulse während seiner 
Regierungszeit sowie auf seine politischen und militärischen Erfolge zurückzuführen. Es sind 
vor allem die schriftlichen Quellen in verschiedenen europäischen Volkssprachen, die das Bild 
von Karl dem Großen und seinen Taten prägten.’ Dass die literarischen Helden wie Roland, 
Oliver, Ogier und Erzbischof Turpin die nördliche Hemisphäre betraten, ist ebenfalls in der 
volkssprachigen Vermittlung der Stoffe und Motive der französischen Heldenepik, der sog. 
chansons de geste, begründet. Nicht nur im frankophonen Kulturraum und den benachbarten 
Regionen wie den deutschen Staaten und den Niederlanden wurden die chansons rezipiert: 
Auch die europäischen Peripherien, das heutige Wales und der gesamte skandinavische Raum, 
weisen mittelalterliche Adaptionen der chansons de geste vor? 

Die vorliegende Abhandlung konzentriert sich auf die ostnordischen, d.h. schwedischen 
und dänischen mittelalterlichen Adaptionen der Karlsdichtung, den schwedischen Text Karl 
Magnus sowie die dänische Karl Magnus Krønike, und untersucht das vielschichtige Phänomen 
des Gattungstransfers der chansons de geste in den zeitlich und geographisch entfernten ost- 
nordischen Sprach- und Literaturraum. Als Übersetzungen und Bearbeitungen kontinentaleu- 
ropäischer, vor allem französischer und anglonormannischer Quellen sind die ostnordischen 
Texte Zeugen eines interkulturellen Kulturtransfers, der das Wissen von den Taten Karls und 
seiner Helden nach Skandinavien transportiert, wenngleich vermutlich nicht i meden werden 
stor, so doch bis ins späte 15. Jahrhundert hinein. 

Im Prozess der Übertragung entfernte sich dabei nicht nur der historische Kontext, in dem 
die altfranzösischen und anglonormannischen Handschriften entstanden, auch das unmittel- 
bare intertextuelle Bezugsfeld innerhalb der Handschriftenverbünde, das bestimmte Lesarten 
und somit ein neues Textverständnis produziert, wurde im Transmissions- und Übersetzungs- 


1 Zitate sind folgender Edition entnommen: Lindegard Hjorth, Poul (Hg.): Karl Magnus’ Krønike. Kopen- 
hagen: Schultz, 1960 (= Universitets-Jubilaets danske Samfunds Skriftserie; 398), S. 294, 13-14. 

2 Vgl. Bastert, Bernd: „Einleitung“. In: Ders. (Hg.): Karl der Große in den europäischen Literaturen des Mit- 
telalters. Konstruktion eines Mythos. Tübingen: Niemeyer, 2004. S. IX-XVIII, hier S. IX. S. auch Classen, 
Albrecht: „The Myth of Charlemagne from the Early Middle Ages to the Late Sixteenth Century“, 2016, 
S.1-33 unter www.charlemagne-icon.ac.uk/files/2016/01/Classen-2016-The-Myth-of-Charlemagne.pdf 
(15.05.2019) sowie weitere Publikationen auf der Website des Projektes „Charlemagne. A European Icon“: 
www.charlemagne-icon.ac.uk/ (15.05.2019). 

3 Vgl. Beiträge von Kramarz-Bein, Susanne: „Die altnordische Karlsdichtung: Das Beispiel der ,Karlamagnus 
saga ok kappa hans‘“. In: Ebd., S. 149-163 sowie Reck, Regine: „Zwischen Iles y eneideu ‚Erbauung der 
Seelen‘ und peth gorwac ‚eitler Sache‘: Die matiere de France in Wales“. In: Friede, Susanne u. Dorothea 
Kullmann (Hg.): Das Potenzial des Epos: die altfranzösische Chanson de geste im europäischen Kontext. Hei- 
delberg: Winter, 2012 (= Germanisch-romanische Monatsschrift, Beiheft; 44), S.327-349. 
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prozess nicht mitüberliefert. Die Texte wurden somit ent-kontextualisiert. Ihre Re-Kontex- 
tualisierungen in neuen intertextuellen Umgebungen, die neue aktualisierende Lesarten be- 
günstigen, sind der Gegenstand dieser Studie. 

Als Basis der Untersuchung der altostnordischen Karlsdichtung wird zunächst in aller 
nötigen Kürze der literaturhistorische Kontext der Gattung chansons de geste ermittelt: Die 
von der Forschung kontrovers diskutierten Fragen nach der mündlichen und schriftlichen 
Vermittlung der Geschichten, ihre Funktionen im altfranzösischen literarischen Umfeld so- 
wie gattungsspezifische Merkmale werden kursorisch herausgearbeitet und im Verlaufe der 
Arbeit im Hinblick auf die diskursive Verortung der chansons im neuen kulturellen Milieu 
hinterfragt. Dabei ist von einer wandelnden Funktionalisierung der Texte auszugehen. Um 
dies nachzeichnen zu können, ist der theoretische und methodische Rahmen zugunsten eines 
Theoriepluralismus erweitert worden: Neben dem für diese Arbeit zentralen, kulturwissen- 
schaftlich ausgerichteten, methodologisch offenen Konzept des Kulturtransfers werden wei- 
tere theoretische Ansätze zur Beantwortung einzelner Fragen herangezogen werden. Mithilfe 
literaturwissenschaftlicher Konzepte der Translation Studies sowie der semiotisch orientierten 
Polysystemtheorie können die wandelnden Funktionen der übersetzten Texte im heimischen 
literarischen Milieu bzw. System bestimmt werden. Ansätze aus den Cultural Studies dienen 
der Annäherung an die Texte im Sinne von Inhalten und Medien der kollektiven Erinnerung, ® 
die zur Konstruktion einer kollektiven Vergangenheit beitragen. Forschungen der Gender- und 
Masculinity Studies sind bei der Analyse der Geschlechtskonstruktionen in den übersetzten 
Texten, vor allem im Hinblick auf den Transfer der sog. hegemonialen Männlichkeit, gewinn- 
bringend, während Edward Saids Konzept des Orientalismus einen Rahmen für die Analyse 
der Alteritätsdiskurse in den Texten der ostnordischen Karlsdichtung bildet. 

Die oben genannten Konzepte und Theorien sollen hinsichtlich der Besonderheiten der mit- 
telalterlichen Handschriften- und Textgenese kritisch geprüft werden. In den Textstudien der 
beiden vorliegenden Texte, der altdänischen Karl Magnus Kronike sowie des altschwedischen 
Karl Magnus, wird den Fragen nach den Übersetzungstendenzen und somit auch nach dem 
Übersetzungsinteresse der skandinavischen Übersetzer/ Bearbeiter, den narrativen Identitäts- 
konstruktionen Karls des Großen, dem Verhältnis zwischen Christentum und Islam sowie der 
besonderen Rolle von Holger Danske nachgegangen. 

Diese kulturwissenschaftlich ausgerichtete Herangehensweise soll zur Klärung der Frage 
nach den Formen des Transfers französischer Heldenepik in den ostnordischen Kulturraum 
des 15. Jahrhunderts beitragen. 


4 Vgl. Nünning, Ansgar: „Kulturelles Gedächtnis“. In: Ders. (Hg.): Metzler: Lexikon Literatur- und Kultur- 
theorie. 5. Aufl., Stuttgart/ Weimar: Metzler, 2013, S. 254-255, hier S. 254. 
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1.1. Textkorpus 


Geste de France, devenue geste européenne.’ 


Im Gegensatz zu der weitaus reicher überlieferten altwestnordischen, d.h. altnorwegischen 
und altislandischen Literatur mit ihren drei Hauptgattungen Skaldik, Edda-Dichtung und Saga 
gehören die altostnordischen Literaturen zu einem eher marginalisierten Bereich der skan- 
dinavistischen Literaturwissenschaft. Es sind jedoch nicht nur die territorialen oder sprach- 
lichen Aspekte, die eine Marginalisierung der altostnordischen Texte bewirken, gattungs- 
spezifische Momente tragen gleichermaßen dazu bei: Die als weniger indigen angesehene 
Übersetzungsliteratur mit ihrer Vielfalt an kontinentalen Stoffen, Figuren und narrativen For- 
men trat erst in jüngster Vergangenheit in den Fokus der Forschung.‘ Dass eine der zentralen 
Figuren des europäischen Mittelalters, der fränkische Kaiser Karl der Große, auf literarischem 
Wege auch skandinavische Gebiete betreten konnte, ist auf die folgenden übersetzten Texte, 
die altnorwegische Karlamagnüs saga ok kappa hans, die altdänische Chronik Karl Magnus 
Kronike sowie den altschwedischen Karl Magnus zurückzuführen. 

Die Textauswahl für diese Untersuchung ist dabei durch mehrere Kriterien begründet: Zum 
einen sollten die zu untersuchenden Texte als Rezeptionszeugnisse der chansons de geste direkte 
oder indirekte Bearbeitungen der Stoffe und Motive der altfranzösischen Heldendichtung darstel- 
len. Weiterhin sollen sie in den beiden altostnordischen Sprachen, dem Altschwedischen und dem 
Altdänischen, vertreten sein. Auf diese Weise lässt sich ermitteln, inwiefern man von gemeinsa- 
men ostnordischen Übersetzungsinteressen und -idealen ausgehen kann. Ein weiteres Kriterium 
ist die Integration der Texte in Sammelhandschriften: Durch eine Annäherung an die historischen, 
politischen und sozialen Kontexte, in deren zeitlichen Rahmen die Entstehung der Handschriften 
zu datiert ist, lassen sich mögliche Intentionen der Kompilatoren und Übersetzer erkennen. 

Diese Kriterien treffen auf die einzigen Zeugnisse der Karlsdichtung im altostnordischen 
Raum zu: Der altschwedische Text Karl Magnus sowie die altdänische Adaption Karl Mag- 
nus Krønike sind beide in den Sammelhandschriften des 15. Jahrhunderts enthalten. Diese 
repräsentieren ein breites Spektrum an heterogenen Inhalten in teilweise unterschiedlichen 
Sprachen und ermöglichen so die Verortung der Karlsdichtung in einem breiteren intertex- 
tuellen Umfeld der jeweiligen Handschrift. Darüber hinaus können die Texte in Beziehung 
zu anderen Genres gesetzt werden, was für ein holistisches Verständnis der synchronen wie 
der diachronen Überlieferung der Karlsepik im östlichen Skandinavien hilfreich ist. Die Aus- 
gangslage bilden fünf Sammelhandschriften, dabei liegt der altschwedische Text Karl Magnus 
in vier Sammelhandschriften vor: 

e Cod. Holm. D4, erste Hälfte des 15. Jahrhunderts 

e Cod. D4a (Fru Märtas Bok), 1449-1463 

e Cod. Holm. D3 (Fru Elins Bok), 1448 

e AM 191 fol. (Codex Askabyensis), das Jahr 1492 kommt als terminus ante quem in Frage.’ 


5 Aebischer, Paul: „Karlamagnús saga, Keiser Karl Krønike danoise et Karl Magnus suédois“. In: Studia 
neophilologica 29 (1957), S. 145-179, hier S. 179. 

6 Dazu mehr in Kapitel 1.3. „Forschungshistorische Kontextualiserung*. 

7 Zu den Datierungen der Karl Magnus-Handschriften: Bampi, Massimiliano „In Praise of the Copy. Karl 
Magnus in 15th-Century Sweden“. In: Ders. u. Fulvio Ferrari (Hg.): Lärdomber oc skämptan. Medieval 
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Der dänische Text der sog. Karl Magnus Krønike ist in der Sammelhandschrift Cod. Holm. Vu 82 
enthalten, auch Borglum-Handschrift genannt, nach dem Entstehungsort Kloster Borglum in 
Dänemark. Der ältere Teil der Handschrift, welcher die Krønike enthält, wird auf 1480 datiert. 

Als Vorlage der ostnordischen Texte gilt die aus dem benachbarten altwestnordischen Li- 
teraturumfeld stammende Karlamagnüs saga og kappa hans, der eine Reihe französischer 
heldenepischer Gedichte zu Grunde liegt. Obgleich ein umfassender Vergleich der Karla- 
magnus saga mit den ostnordischen Versionen im Rahmen dieser Arbeit nicht intendiert ist, 
so wird sie doch als Referenz punktuell herangezogen, wann immer es für die Fragestellung 
konstruktiv ist. 

Die Studie konzentriert sich vor allem auf zwei chansons de geste: Chanson de Roland sowie 
Voyage de Charlemagne a Jerusalem et a Constantinople, in der romanistischen Forschung auch 
als Pelerinage de Charlemagne bekannt, sind in allen drei skandinavischen Adaptionen über- 
liefert. Weitere chansons, u.a. Chanson d’Aspremont sowie Chevalerie Ogier le Danemarche sind 
vor allem hinsichtlich der dänischen Überlieferung relevant und werden im Kapitel 6 und 7 
herangezogen. Aufgrund der umfangreichen, zum Teil nicht mehr rekonstruierbaren Hand- 
schriftenlage altfranzösischer und anglonormannischer Vorlagen der ostnordischen Texte, 
wird im Rahmen dieser Arbeit auf bereits erarbeitete Ergebnisse der romanistischen chansons 
de geste-Forschung zurückgegriffen, welche sich als relevant und konstruktiv für die Analyse 
skandinavischer, speziell ostskandinavischer Rezeption altfranzösischer Heldenepik erweisen. 

Für die Verortung der übersetzten chansons de geste im ostnordischen Literatursystem 
werden die im gleichen Entstehungszusammenhang zu betrachtenden Texte berücksichtigt: 
Für das schwedische höfische Literaturmilieu werden vor allem die im Knittelvers verfass- 
ten Übertragungen kontinentaleuropäischer höfischer Dichtung, die sog. Eufemiavisor, als 
Pioniere einer literarischen Übersetzungsaktivität herangezogen. Dieses auf den ersten Blick 
überschaubare Quellenkorpus soll verdeutlichen, wie aus der „geste de France“ - laut Paul Ae- 
bischer - „geste européenne" wurde. Sowohl in sprachlicher als auch in territorialer und lite- 
raturgeschichtlicher Hinsicht handelt es sich bei den ausgewählten Texten um ‚Grenzgänger‘. 


1.2. Begriffe: chansons de geste, riddarasögur 


Die oben genannten Texte lassen sich in ihrer Überlieferungsgeschichte nicht nur verschie- 
denen historischen und sozialen Kontexten zuordnen, sondern vertreten unterschiedliche 
Genres, die an dieser Stelle einer näheren Erläuterung bedürfen. Neben zentralen Charakte- 
ristika wird im Folgenden in erster Linie auf die von der Forschung als relevant angesehenen 
Funktionen der jeweiligen Gattung eingegangen. 


1.2.1. Chansons de geste 


Die weiter oben aufgelisteten altfranzösischen Vorlagen der ostnordischen Bearbeitungen 
Chanson de Roland, Voyage de Charlemagne a Jerusalem et a Constantinople, Chanson d’Aspre- 
montund Chevalerie Ogier le Danemarche gehören zur Gattung der französischen Heldenepik, 


Swedish Literature Reconsidered. Uppsala: Svenska fornskriftsällskapet, 2008 (= SSFS; S. 3, 5), S. 11-34. 
8 Aebischer: Karlamagnüs saga, S. 179. 
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den sog. chansons de geste. Die frühen chansons, vor allem das Rolandslied, stellen in der 
älteren Forschungsgeschichte laut Bernd Bastert die Höhepunkte der Gattung dar, während 
die neueren Texte als „depravierte, nicht mehr authentische Heroik“ angesehen werden. 
Chansons de geste berichten von Heldentaten großer Persönlichkeiten, die Karolingerzeit mit 
der Figur Karls des Großen ist hierbei besonders zentral. Klassischerweise wurden die Gesten 
in drei Zyklen eingeteilt, den Cycle du Roi, den Cycle de Doon de Mayence und den Cycle de 
Monglane, deren strukturierendes Merkmal die Genealogie ist. Im Laufe der Forschungsge- 
schichte wurde diese Einteilung zugunsten einer thematischen Differenzierung modifiziert, so 
dass man die altfranzösischen Epen nun in den Cycle du Roi (Königsgeste), die Geste de Guil- 
laume d'Orange (Wilhelmsgeste) und den Cycle des Vassaux révoltés (Empörergeste) unterteilt. 
Freilich werden auch mit dieser Klassifikation nicht alle chansons de geste erfasst, allerdings 
führe eine weitere Differenzierung der französischen Heldenepik in genealogisch organisierte 
Stoff- oder Erzählkreise zu einer „Flut von Zyklen, deren Spezifik oder auch deren Konnex 
kaum mehr überschaubar sind“. Bastert schlägt daher eine von Francois Suard entwickelte 
Differenzierung der französischen Heldenepik nach der jeweils dominierenden Thematik vor. 
Dabei unterscheidet Suard drei Typen: Typ A vereint Texte, die eine kriegerische und religiöse 
Auseinandersetzung zwischen Christen und Heiden zum Gegenstand haben. Dazu zählen die 
meisten Epen des Cycle du Roi, u.a. Chanson de Roland, Chanson d’Aspremont und der kurze 
Voyage de Charlemagne a Jerusalem et a Constantinople. Im Mittelpunkt steht der Kampf Karls 
des Großen gegen die Heiden. Zum Typ B, den Empörer- und Geschlechtergesten, chansons 
de revolte et de lignage, gehören Texte mit feudaler Thematik, also Vasallität oder dynastische 
Konflikte und deren Bewältigung.” Dazu zählen die klassischen Empörerepen wie Renaut de 
Montauban sowie die Chevalerie Ogier, Raoul de Cambrai oder auch Elie de Saint-Gilles. Den 
dritten Typ C, chanson d’aventures, bilden Texte mit einer großen Anzahl fantastischer Motive 
bei gleichzeitiger Ansiedlung im karolingischen Chronotopos. Wie Bastert feststellt, weist der 
Typ C mit seinen „Kombinationen von Verwechslungen, Trennungen und Wiedervereinigun- 
gen“" starke Strukturanalogien zum antiken Reise- und Abenteuerroman auf, so dass sich eine 
wissenschaftliche Debatte, ob diese Texte überhaupt zum Genre der chansons de geste gehören 
können, nicht vermeiden lasse. Dabei wurden die chansons d’aventures als Depravation der 
ursprünglichen, archaischen Epen betrachtet, als „dekadente Spätblüten“'* - ein ähnliches 
(Vor-)Urteil galt lange Zeit auch den übersetzten höfischen Romanen in der skandinavischen 
Literaturgeschichte, ausgehend von den Idealen einer archetypzentrierten Philologie. Das 
narrative Potenzial dieser Texte, die Möglichkeit einer „fortgesetzten Horizontstiftung und 
Horizonterweiterung“ wurden nicht erkannt. 


9 Bastert, Bernd: Helden als Heilige. Chanson de geste-Rezeption im deutschsprachigen Raum. Tübingen/ Ba- 
sel: Francke, 2010 (= Bibliotheca Germanica; 54), S. 12. 

10 Vgl. das Nachwort von Egbert Kaiser zur zweisprachigen Ausgabe Das altfranzösische Rolandslied. Stutt- 
gart: Reclam, 1999. Übersetzt und kommentiert von Wolf Steinsieck, S. 391-434, hier S. 394. 

11 Vgl. hier: Bastert: Helden, Fn. 77: „So unterteilt etwa A. Moisan die Chanson de geste in insgesamt 16 
Zyklen“, S. 38. 

12 Vgl. ebd., S.39. 

13 Ebd. 

14 Ebd, S. 41. 

15 Vgl. Jauß, Hans Robert: Alterität und Modernität der mittelalterlichen Literatur. Gesammelte Aufsätze 1956- 
1976. München: Fink, 1977, S.119. Auch mittelenglische Zeugnisse der französischen Heldenepik waren 
harschen Urteilen ausgesetzt: „Ihe quality of the surviving ME [= Middle English, eigene Ergänzung] 
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Nach dieser kurzen Skizzierung der Debatte um die Klassifizierung der chanson de geste ist 
es wichtig, die Strukturmerkmale dieser Dichtung festzuhalten, um zu prüfen, wie eben diese 
im Prozess der stilistischen und inhaltlichen Transformation aus dem Altfranzösischen ins 
Altnorwegische und später ins Ostnordische vor dem Hintergrund der veränderten Rezep- 
tionsformen eliminiert, modifiziert oder womöglich übernommen werden. 

Die chansons de geste sind anonym überliefert und präsentieren sich als Historienerzählun- 
gen, also als Berichte über abgeschlossene Begebenheiten in der Vergangenheit, welche jedoch 
für die Gegenwart und Zukunft des Rezipienten von Bedeutung sind.'° Im Gegensatz zu zeit- 
genössischen hagiographischen Schriften verwenden chansons de geste die Volkssprache und 
enthalten keine Hinweise auf Datierungen, sondern nur systemimmanente Markierungen, wie 
etwa Jahreszeiten und kirchliche Feiertage wie Pfingsten oder Ostern, so dass eine Verortung 
in einem außerliterarischen System nicht möglich ist. Der gegenseitige Bezug der chansons de 
geste aufeinander lässt die Erzählungen der altfranzösischen Epik wie ein großes Kontinuum 
erscheinen. Bernd Bastert spricht in diesem Zusammenhang von einem ausgefeilten „System 
der Verknüpfungen der einzelnen Texte zu teilweise sehr voluminösen Zyklen“. Als zentraler 
Bezugspunkt gilt dabei die in der Chanson de Roland beschriebene Katastrophe von Ronces- 
valles, deren Erwähnung in anderen Texten eine chronologische Beziehung dazu ermöglicht, 
während andere Gesten dezidiert die Vorgeschichte der Chanson de Roland darstellen, so z.B. 
auch der Voyage de Charlemagne. Bastert interpretiert all diese Vor- und Rückverweise als 
Strategie zur Herstellung einer geschlossenen Erzählwelt, eines jederzeit bezugsfähigen „vir- 
tuellen epischen Universums‘“,"® das eine Art Sagengedächtnis, also einen Teil des kulturellen 
Gedächtnisses darstellt, das für die zeitgenössischen Rezipienten selbstverständlich war. Für 
moderne Rezipienten ist jenes epische Universum allerdings nur schwer rekonstruierbar. In 
diesem Zusammenhang spricht Bastert daher von einem „epischen Substrat“, welches die ver- 
schriftlichte chanson de geste an den Fundus der gesamten zeitgenössischen französischen Sa- 
gentradition bindet und das Fundament der verschriftlichten chanson de geste bildet, durch das 
sie mit Authentizität aufgeladen wird.” Die fehlende Rückbindung an das speziell romanische 
Sagengedächtnis beeinflusst allerdings die Rezeptionsmöglichkeiten der chansons in neuen 
literarischen Milieus. Die Frage nach der Transformation der Texte, welche, ihres epischen 
Substrates beraubt, in einen anderen kulturellen und sozialen Raum übertragen werden, ist 
für die vorliegende Untersuchung von zentraler Bedeutung. 


versions of Matter of France is generally considered unimpressive“. Field, Rosalind: „Romance“. In: Ellis, 
Roger (Hg.): The Oxford History of Literary Translation in English. Bd. 1, Oxford: Oxford University Press, 
2008, S. 296-331, hier. S.312. Zur Revision solcher Urteile bez. der mittelenglischen Übertragungen der 
chansons de geste, s. Hardman, Phillipa u. Marianne Ailes: The Legend of Charlemagne in Medieval England. 
The Matter of France in Middle English and Anglo-Norman Literature. Cambridge: D.S. Brewer, 2017 (= Bris- 
tol Studies in Medieval Cultures; 8), S. 18-20. 

16 Bastert: Helden, S. 47. 

17 Ebd., S. 49. 

18 Ebd., S. 55. 

19 Vgl. ebd., S. 57. 
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1.2.2. Höfische Texte: Rittersagas, riddarasögur 


Der Begriff der übersetzten riddarasögur, auch als Rittersagas, chivalric sagas oder sagas of 
knights bekannt, lässt sich schwer präzise definieren, obgleich er fest innerhalb der Forschung 
etabliert ist. Das Adjektiv ‚übersetzt‘ ist hierbei von besonderer Bedeutung und ist als Gegen- 
part zu den originalen, nicht übersetzten riddarasögur, den sogenannten Iygisögur und for- 
naldarsögur zu sehen. Die Gattung der übersetzten riddarasögur subsumiert übersetzte Texte 
mit Vorlagen in der französischen, anglonormannischen oder deutschen Dichtung, welche 
während der Herrschaft des norwegischen Königs Häkon IV. Hakonarson (1217-1263) ins 
Altnorwegische übertragen wurden. 

Neben den im 13. Jahrhundert ins Norwegische übertragenen höfischen Romanen gehören 
jedoch auch die altschwedischen und mitteldänischen Eufemiavisor sowie eine Reihe von 
norwegischen, schwedischen, färöischen und isländischen Balladen sowie isländische rimur, 
welche die durch die riddarasögur vermittelten ritterlichen Motive aufgreifen, ins selbe thema- 
tische Umfeld. Dessen Heterogenität und Vielfalt wird deutlich, wenn man sich die Stoffkreise 
der dafür verwendeten Vorlagen verdeutlicht. Zu nennen wären die französischen Heldenge- 
dichte chansons de geste aus dem breiten Fundus der matiere de France, zu denen beispielsweise 
die Karlamagnús saga, Elis saga ok Rösamundu oder Bevers saga zählen. Weiterhin gehören 
dazu auch die höfischen Romane der matiere de Bretagne mit ihrem prominenten Vertreter 
Tristrams saga ok Isöndar, die übersetzten Werke Chrétiens de Troyes, [vens saga und Parcevals 
saga, sowie die lais von Marie de France, im Altnordischen unter dem Namen strengleikar 
bekannt. Zuletzt sind auch die auf den verlorenen lateinischen Vorlagen basierenden Flöres 
saga ok Blankiflur, Partalopa saga und Clári saga zu nennen, welche der sogenannten matière 
d’aventure entstammen. Eine Gruppe der jüngeren riddarasögur bilden Texte wie Baerings 
saga, Mirmanns saga, Rémundar saga keisarasonar und Konráðs saga keisarasonar, für die keine 
fremdsprachigen Vorlagen bekannt sind. Auch die Antikensagas wie Alexanders saga, Breta 
sögur oder Tröjumanna saga werden als Teil der riddarasögur angesehen, während die Piöreks 
saga, welche die Stoffe der germanischen Heldensage um Dietrich von Bern bearbeitet, und 
die Barlaams saga ok Josaphats, eine Übersetzung der lateinischen Legende, zwei „borderline 
cases“”' darstellen. 

Diese keineswegs vollzählige Auflistung der übersetzten Stoffe offenbart die Heterogeni- 
tät des Genres, das erst in den letzten Dekaden eine Aufwertung in der Literaturgeschichts- 
schreibung erfuhr, welche zuvor in der bipolaren, d.h. sich an der Genuinität bzw. Depravation 
durch Übersetzung orientierten Betrachtungsweise des Sagafundus verhaftet war. Gerade für 
die isländische Literatur fand die Bewertung literarischer Phänomene unter dem Gesichts- 
punkt der Konzeption isländischer Geschichte und Identität statt. Vor diesem Hintergrund 
waren Texte wie riddarasögur von einer „kanonisierenden Ausgrenzung seitens der Altnordis- 
tik“” betroffen. Vor allem die kulturwissenschaftlich ausgerichteten Arbeiten Jürg Glausers, 


20 Zur Definition des Begriffs riddarasaga, s. Glauser, Jürg: „Romance (Translated riddarasögur)“. In: McTurk, 
Rory (Hg.): A Companion to Old Norse-Icelandic Literature and Culture. Oxford u.a.: Blackwell, 2007, 
S. 372-388. Glauser weist hier daraf hin, dass „like all concepts of genre in Old Norse studies, riddarasaga 
is not a precise scientific term, but rather a kind of collective term“, S. 374. 

21 Ebd. 

22 Glauser, Jürg: „Textüberlieferung und Textbegriff im spätmittelalterlichen Norden: Das Beispiel der Rid- 
darasögur“. In: ANF 113 (1998), S. 7-27, hier S. 11. 
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Stefanie Groppers und Susanne Kramarz-Beins räumen den übersetzten riddarasögur ihren 
Platz in der skandinavischen Literaturgeschichte ein als „ein herausragendes Beispiel für die 
Aneignung kulturellen Wissens durch die Adaption von Textmodellen aus einem anderen 
literarischen Zusammenhang“.”? Im gleichen Zusammenhang wie die übersetzten riddarasögur 
sind auch die zentralen Texte dieser Abhandlung zu verorten: die Bearbeitungen der altnor- 
wegischen Karlamagnüs saga ins Schwedische und Dänische. 

Die Übertragung höfischer europäischer Stoffe in die Volkssprachen des ostnordischen 
Kulturraums nimmt ihren Anfang mit den sog. Eufemiavisor, drei im Knittelvers verfassten 
Versromanen, Herr Ivan (1303), Hertig Fredrik af Normandie (1308) und Flores och Blanzef- 
lor (1311/1312), laut Stefanie Würth „die ältesten in altschwedischer Sprache enthaltenen 
Beispiele des mittelalterlichen höfischen Romans“. Hier erfolgte die literarische Produk- 
tion über dynastische Verbindungen zwischen Norwegen und Schweden auf Initiative der 
deutschstämmigen norwegischen Königin Eufemia, so dass der soziokulturelle Hintergrund, 
nämlich das höfische Milieu, für die Transmission von größter Bedeutung ist.” Die Adaptio- 
nen kontinentaler Stoffe brachten neben den zentralen Figuren der europäischen Literatur 
auch neue Gattungen und innovative Impulse im Umgang mit der Fiktionalität mit sich, was 
wiederum zur Herausbildung einer neuen Gattung beitrug, der sog. originalen riddarasögur 
oder Märchensagas, „a strange mix of the translated sagas and domestic genre the fornaldar- 
sögur“. 


1.3. Forschungshistorische Kontextualisierung 


Die literaturhistorische Nähe der ostnordischen Textzeugnisse der Karlsdichtung zu den über- 
setzten riddarasögur ist sowohl auf der stoffgeschichtlichen Ebene als auch in Bezug auf die 
handschriftliche Transmission greifbar, so dass ein kurzer forschungsgeschichtlicher Über- 
blick die Problematik einer Marginalisierung seitens der traditionellen altnordischen Litera- 
turgeschichtsschreibung beleuchten wird. 


23 Glauser, Jürg: „Mittelalter (800-1500)“. In: Ders. (Hg.): Skandinavische Literaturgeschichte. 2. akt. u. erw. 
Aufl., Stuttgart: Metzler, 2016, S. 1-51, hier S.30. Weiterführend: Glauser, Jürg u. Susanne Kramarz-Bein 
(Hg.): Rittersagas. Übersetzung, Überlieferung, Transmission. Tübingen: Francke, 2014. (= Beiträge zur Nor- 
dischen Philologie; 45); Johansson, Karl G. u. Else Mundal (Hg.): Riddarasögur. The Translation of European 
Court Culture in Medieval Scandinavia. Oslo: Novus, 2014 (= Bibliotheca Nordica; 7); Johansson, Karl G. u. 
Rune Flaten (Hg.): Francia et Germania. Studies in Strengleikar and Piöreks saga af Bern. Oslo: Novus, 2012 
(= Bibliotheca Nordica; 5); Würth (Gropper), Stefanie: Der „Antikenroman“ in der isländischen Literatur des 
Mittelalters. Eine Untersuchung zur Übersetzung und Rezeption lateinischer Literatur im Norden. Basel u.a.: 
Helbing & Lichtenhahn, 1998 (= Beiträge zur Nordischen Philologie; 26). 

24 Würth, Stefanie: „Eufemia — Deutsche Auftraggeberin schwedischer Literatur am norwegischen Hof“. 
In: Paul, Fritz (Hg.): Arbeiten zur Skandinavistik. 13. Arbeitstagung der dt.sprachigen Skandinavistik 29.7.- 
3.8.1997 in Lysebu/Oslo. Frankfurt a. M.: Peter Lang, 1999, S. 269-281, hier S. 270. 

25 Zur deutschstämmigen Königin Eufemia und den Eufemiavisor s. Fn. 50 im Kapitel 1.3.3. „Altostnordistik: 
Tendenzen älterer und jüngerer Forschung“. 

26 Mundal, Else: „Introduction“. In: Dies./ Johansson: Riddarasögur, S. 9-16, hier S. 10. 
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1.3.1. Ältere Forschung: Übersetzte riddarasögur 


In das heterogene Korpus der übersetzten riddarasögur, d.h. zunächst altnorwegischer Adap- 
tionen kontinentaler höfischer Stoffe, wurde bereits im vorangegangenen Kapitel eingeführt. 
Die kanonisierende Ausgrenzung, von der Glauser in Bezug auf übersetzte Texte spricht, ist 
in der Dichotomie übersetzt vs. originär verankert: Übersetzungen werden als „voraussagbar 
triviale Verfallsprodukte“”’ betrachtet. Diese rezeptionsästhetische Wertung ist implizit auf 
den originalzentrierten Text- und Gattungsbegriff zurückzuführen. Gerade hinsichtlich der 
Bedeutung der Hauptgattungen der westnordischen Literatur, der Skaldik, der Edda und der 
Saga als Medien zur Konstruktion des norwegisch-isländischen kulturellen Gedächtnisses 
lässt sich die Präferenz der älteren Forschung erklären, die Adaptionen epigonaler Gattun- 
gen, fremder narrativer Modi und unbekannter Protagonisten als „ästhetisch anspruchslose 
Texte aufzufassen. 

Das Interesse der älteren Forschung richtete sich demnach zunächst auf die texteditorischen 
sowie quellenhistorischen Aspekte der übersetzten riddarasögur. Zu nennen sind hier die immer 
noch grundlegenden Arbeiten der Forscher Carl Richard Unger und Gustaf Cederschiöld,” auf 
deren Texteditionen der riddarasögur auch heute noch zurückgegriffen wird. Einen wichtigen 
Beitrag zu den quellenhistorischen Fragen der einzelnen Sagas stellen die zahlreichen Publi- 
kationen Eugen Kölbings dar.” Im Folgenden wird zunächst die Entwicklung der riddarasögur- 
Forschung kurz skizziert, um anschließend auf die neuesten Tendenzen einzugehen. 

Mit dem Ausgangspunkt in den intertextuellen Verschränkungen der übersetzten riddarasö- 
gur mit dem kulturellen Rahmen der mittelalterlichen europäischen Literatur befassen sich 
Forscherinnen wie Marianne E. Kalinke und Geraldine Barnes, deren Arbeiten sich schon 
frühzeitig als wegweisend in der riddarasögur-Forschung erwiesen. So stellt Barnes die Gat- 
tung riddarasögur nicht nur in die Nähe der islendingasögur und des französischen höfischen 
Romans, sondern sieht in ihnen Parallelen zum Fürstenspiegel, dem englischen und französi- 
schen Prosaroman des 15. Jahrhunderts und dem mittelenglischen Versroman.*' Auch Mari- 


27 Glauser: Textüberlieferung, S. 13. 

28 Ebd., S. 14. 

29 U.a. Unger, Carl Richard (Hg.): Karlamagnüs saga ok kappa hans. Fortellinger om Keiser Karl Magnus og 
hans jevninger. I norsk bearbeidelse fra det trettende aarhundrede. Christiania: Jensen, 1860; ders. (Hg.): 
Saga Piöriks konungs af Bern. Fortælling om Kong Thidrik af Bern og hans Kæmper. I norsk bearbeidelse 
fra det trettende aarhundrede, efter tydske kilder. Christiania: Feilberg & Landmark, 1853; Kölbing, Eugen 
(Hg.): Riddarasögur. Straßburg: Trübner, 1872; ders. (Hg.): Ivens saga. Halle: Niemeyer, 1898 (= Altnor- 
dische Sagabibliothek; 7); ders. (Hg.): Flores saga ok Blankiflür. Halle: Niemeyer, 1896 (= Altnordische 
Saga-Bibliothek; 5); ders. (Hg.): Elis saga ok Rosamundu. Heilbronn: Henninger, 1881; ders. (Hg.): Tristams 
saga ok Isöndar. Heilbronn: Henninger, 1878; Cederschiöld, Gustaf (Hg.): Fornsögur Sudrlanda. Lund: Ber- 
ling, 1884. 

30 U.a. Kölbing, Eugen: „Die nordische Parzivalsaga und ihre Quelle“. In: Germania 14 (1869), S. 129-181; 
ders.: „Die nordische Erexsaga und ihre Quelle“. In: Germania 16 (1871), S.381-414. Das von Bernd 
Kretschmer bereits 1982 postulierte Desiderat bezüglich Editionen neueren Datums ist nach wie vor ak- 
tuell, vgl. Kretschmer, Bernd: Höfische und altwestnordische Erzähltradition in den Riddarasögur. Studien 
zur Rezeption der altfranzösischen Artusepik am Beipsiel der Erex saga, Ivens saga und Parcevals saga. 
Hattingen: Verlag Dr. Bernd Kretschmer, 1982 (= Wissenschaftliche Reihe; 4), S. 9. 

31 Vel. Barnes, Geraldine: „The riddarasögur and Medieval European Literature“. In: Medieval Scandinavia 
8 (1975), S. 140-158; dies.: „Some Observations on Flores saga ok Blankiflür“. In: Scandinavian Studies 49 
(1977), S. 48-66; dies.: „Ihe Riddarasögur. A Medieval Exercise in Translation“. In: Saga-Book 19 (1974), 
S. 403-441; dies.: „Byzantium in the riddarasögur“. In: Ney, Agneta et al. (Hg.): A austrvega. Saga and East 


DOI 10.2357/9783772056802 BNPh 65 (2019) 


20 1. Einleitung 


anne E. Kalinke untersucht in zahlreichen Abhandlungen detailliert die Rezeption arturischer 
Versromane in Skandinavien.” 

In seiner 1982 erschienen Dissertation kritisiert Bernd Kretschmer den Mangel an konkre- 
ten Untersuchungen der einzelnen Texte mittels moderner literaturwissenschaftlicher Metho- 
den.” Auch Jürg Glauser postuliert noch im Jahre 1998 in seiner Publikation zu Textüberlie- 
ferung und Textbegriff im spätmittelalterlichen Norden, es sei für den Stand der Altnordistik 
symptomatisch, dass 


die zwei bisher deutlichsten Reaktionen auf die Herausforderung des mediävistischen Textverständ- 
nisses, die spätestens durch die internationale Diskussion über Bernard Cerquiglinis Buch Eloge de 
la variante hervorgerufen wurde, hauptsächlich auf die editionstechnischen Aspekte des Komplexes 
eingingen [...], während die mehr texttheoretischen Implikationen der New Philology bisher ausge- 


klammert wurden.** 


1.3.2. Jüngere Forschung: „Kontexte statt nur Texte“ 


Erfreulicherweise zeigt eine Reihe von Publikationen jüngeren Datums, dass die Auseinan- 
dersetzung mit den übersetzten riddarasögur durch den Theorienpluralismus und einen er- 
weiterten Textbegriff einen Zugewinn an Erkenntnissen ermöglichen kann. Die Verlagerung 
des Interesses vom Prozess der Entstehung auf den der Rezeption sowie auf die Transmission 
stellen Neuerungen innerhalb der altwestnordistischen Forschungscommunity dar. Den An- 
satz, diese Texte in ihren vielschichtigen Transmissionsprozessen zu erfassen, sie als Intertexte 
in einem literarischen Feld samt ihren Überlieferungszusammenhängen, ihrem intertextuellen 
und häufig auch interkulturellen Bezugsrahmen unter Einbeziehung rezeptionsästhetischer 
sowie literatursoziologischer Fragestellungen zu begreifen, verfolgt unter anderem Jürg Glau- 
ser in seinen Publikationen.” Susanne Kramarz-Bein befasst sich in ihren Arbeiten mit den 
kontextuellen Bezügen der Karls- und Dietrichepik im Rahmen der hansischen und höfischen 
Kultur- und Literaturbeziehungen in Norwegen des 13. Jahrhunderts. Die Applikation der li- 
terarischen Netzwerktheorie am Beispiel der vernetzten literarischen Milieus in der höfischen 
Literatur stellt einen zentralen Aspekt der jüngsten Forschung Kramarz-Beins dar.” 


Scandinavia. Preprint Papers ofthe 14th International Saga Conference. Vol 1. Uppsala, 9th-15th August 2009. 
Gävle: Gävle Univ. Press, 2009, S. 92-98; dies.: „Reisen und Translatio studii in den isländischen Riddara- 
sögur“. In: Glauser/ Kramarz-Bein: Rittersagas, S. 203-218. 

32 Vgl. Kalinke, Marianne E.: King Arthur North-by-Northwest. The matière de Bretagne in Old Norse-Icelandic 
Romances. Kopenhagen: Reitzel, 1981 (= Bibliotheca Arnamagnæana; 37) und dies.: (Hg.): The Arthur of the 
North. The Arthurian Legend in the Norse and Rus’ Realms. Cardiff: Univ. of Wales Press, 2011 (= Arthurian 
Literature in the Middle Ages; 5). 

33 Vel. Kretschmer: Höfische und altwestnordische Erzähltradition, S. 14. 

34 Glauser: Textüberlieferung, S. 18. 

35 Glauser: Romance; ders.: „Höfisch-ritterliche Epik in Dänemark zwischen Spätmittelalter und Frühneu- 
zeit“. In: Naumann, Hans-Peter (Hg.): Festschrift für Oskar Bandle. Zum 60. Geburtstag. Basel/ Frankfurt.a. 
M.: Helbing und Lichtenhahn, 1986 (= Beiträge zur Nordischen Philologie; 15), S. 191-207. Als Heraus- 
geber zusammen mit Richter, Anna Katharina (Hg.): Text - Reihe - Transmission. Unfestigkeit als Phäno- 
men skandinavischer Erzählprosa 1500-1800. Tübingen/ Basel: Francke, 2012 (= Beiträge zur Nordischen 
Philologie; 42). 

36 Kramarz-Bein, Susanne: Die Piöreks saga im Kontext der altnorwegischen Literatur. Tübingen/ Basel: Fran- 
cke, 2002 (= Beiträge zur Nordischen Philologie; 33); dies: „Neuronale Vernetzung in der Literaturwissen- 
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Die hochmittelalterliche Transmission von Texten an den norwegischen Hof war der 
Schwerpunkt des von 2007-2010 an der Universität Oslo angesiedelten Projektes Translation, 
Transmission and Transformation. Old Norse Romantic Fiction and Scandinavian Vernacular 
Literacy 1200-1500 unter der Leitung von Karl G. Johansson, welches neben den Themen um 
fornaldarsögur nordlanda und fornsögur sudrlanda vor allem die Einführung der europäischen 
Kultur durch Übersetzungen altfranzösischer Dichtung ins Altwestnordische zum Thema 
hatte.” Erwähnenswert sind in diesem Zusammenhang Stefka Georgieva Eriksens Abhand- 
lung Writing and Reading in Medieval Manuscript Culture: the Translation and Transmission 
of the Story of Elye in Old French and Old Norse Literary Context? sowie Sif Rikhardsdottirs 
Medieval Translations and Cultural Discourse. The Movement of Texts in England, France and 
Scandinavia. Beide Publikationen widmen sich der Transmission und Übersetzung kontinen- 
taler Texte ins Altwestnordische und beleuchten dabei deren Rezeption und Akkulturation in 
verschiedenen Stadien der handschriftlichen Überlieferung. 

Dieser einführende Überblick verdeutlicht, dass theoriegestützte kontextanalytische und 
transmissionszentriete Studien zu den einzelnen Texten aus dem Korpus der übersetzten rid- 
darasögur sich zu einem der Schwerpunkte jüngerer Forschungen entwickelt haben. 


1.3.3. Altostnordistik: Tendenzen älterer und jüngerer Forschung 


Zu einer Marginalisierung der mittelalterlichen Literaturen Dänemarks und Schwedens in- 
nerhalb der älteren skandinavischen Literaturgeschichten trugen weniger sprachliche als 
vielmehr gattungsspezifische und überlieferungshistorische Aspekte bei: Die bereits oben 
erwähnten genuinen Hauptgattungen der westnordischen Literatur sind zwar — was ihre 
materielle Überlieferung betrifft - Zeugnisse einer hochmittelalterlichen, vom Christentum 
geprägten Kultur, ihr Ursprung liegt jedoch in der vorchristlichen, heidnischen Kultur des 
Nordens.” Im Gegensatz dazu sind die altostnordischen Literaturen im Wesentlichen konti- 
nental geprägt und beinhalten neben den religiösen Gattungen wie Legenden, Mirakel, Viten, 
Bibelübersetzungen und Psalmen auch weltliche, wie etwa Gesetze, Hagiographie, Chroni- 
ken, höfische Versromane und Balladen, die sich ebenfalls an christlich-ästhetischen Werten 
orientieren. In der Dichotomie originär - epigonal erhielten die vermeintlich ursprünglichen, 
da heidnischen Literaturen Norwegens und Islands einen höheren Stellenwert innerhalb der 
altnordistischen Forschung. Diese Ansicht wird von Vertretern der Ostnordistik kritisiert: 


schaft am Beispiel mittelalterlicher literarischer Milieubildungen in Skandinavien“. In: Dies./ Glauser: 
Rittersagas, S. 15-43 sowie dies.: „Karl der Große in der skandinavischen Literatur des Mittelalters unter 
besonderer Berücksichtigung der altwestnordischen Karlamagnüs saga ok kappa hans und ihres Erzähl- 
verfahrens“. In: JOWG 16 (2006/2007), S. 75-89; s. auch ihren Artikel „Karl in der skandinavischen Litera- 
tur“. In: Hoops, Johannes et al. (Hg.): Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 16. Berlin/ New York: 
de Gruyter, 2000, S. 264-269. 

37 www.hf.uio.no/iln/english/research/projects/ttt/ (15.05.2019). 

38 Eriksen, Stefka Georgieva: Writing and Reading in Medieval Manuscript Culture. The Translation and 
Transmission of the Story of Elye in Old French and Old Norse Literary Contexts. Turnhout: Brepols, 2014 
(= Medieval Texts and Cultures of Northern Europe; 25). 

39 Sif Rikhardsdottir: Medieval Translations and Cultural Discourse. The Movement of Texts in England, France 
and Scandinavia. Cambridge: Brewer, 2012. 

40 Vgl. Glauser: Mittelalter, S. 5. 
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Det kan godt vere, at de gamle gstnordiske sprogområder ikke kan prale af en overleveret litteratur 
pa niveau med digtningen og sagaerne fra Island og Norge, men den gstnordiske litteratur omfatter 
ikke desto mindre en bred vifte af teksttyper - fra kroniker til lovtekster, fra videnskabelige skrifter 
til religiøs poesi. [...]. Pa trods af denne rigdom er gstnordisk filologi lenge blevet anset som den 
norrøne filologis «fattige slægtning».* 


Oder, um es mit Per-Axel Wiktorssons Worten auf den Punkt zu bringen: „Den östnordiska 
filologins ställning är svag“. Kernpunkte der altostnordistischen Forschungen waren bisher 
Einzelstudien mit philologischen, textkritischen und quellenhistorischen Aspekten.” Auch 
stand in erster Linie die altschwedische religiöse Literatur um die Offenbarungen der Heiligen 
Birgitta sowie die Uberlieferungstatigkeit im schwedischen Kloster Vadstena lange Zeit im 
Fokus der Forschungscommunity,“ während man die ostnordischen höfischen Texte stief- 
miitterlich behandelte. Wenn die höfische Übersetzungsliteratur des 13. Jahrhunderts einem 
exklusiven, auf dem Originalitätswert beruhenden Kanon unterworfen war - mit dem Verdikt 
der älteren Forschung, in den Übersetzungen ästhetisch anspruchslose Texte zu sehen -, so 
ist in Bezug auf die altostnordischen Texte von einer doppelten kanonisierenden Ausgren- 
zung seitens der Altnordistik zu sprechen, stellen sie gewissermaßen doch Bearbeitungen 
von „triviale[n] Verfallsprodukte[n]“* dar, als welche übersetzte höfische Texte lange Zeit 
galten. In seinem Aufsatz zur höfisch-ritterlichen Epik in Dänemark macht Glauser schon 


41 Adams, Jonathan: „Inledning: Ostnordisk filologi - nu og i fremtiden“. In: Ders. (Hg.): Ostnordisk filolo- 
gi — nu og i fremtiden. Odense: Syddansk Universitetsforlag, 2015 (= Selskab for Ostnordisk Filologi; 1), 
S. 11-14, hier S.11. „Es kann gut sein, dass die ostnordischen Sprachbereiche nicht mit der überlieferten 
Literatur auf dem Niveau der Dichtung und Sagas aus Island und Norwegen mithalten können, nichts- 
destoweniger umfasst die ostnordische Literatur ein breites Spektrum an Textsorten - von Chroniken bis 
zu Rechtstexten, von wissenschaftlichen Schriften bis hin zur religiösen Dichtung. Trotz dieses Reichtums 
wurde die ostnordische Philologie lange als der „arme Verwandte“ der westnordischen Philologie angese- 
hen“. [Anm.: Sofern nicht anders angegeben, handelt es sich um eigene Übersetzungen]. 

42 Wiktorsson, Per-Axel: „Mera ljus på den östnordiska filologin“. In: Ebd., S. 18-20, hier S. 20. „Die Stellung 
der ostnordischen Philologie ist schwach“. 

43 Etwa Noreen, Erik: Studier rörande Eufemiavisorna. 3 Bde., Uppsala: Almqvist & Wiksell, 1923-29; Jans- 
son, Valter: Eufemiavisorna. En filologisk undersökning. Uppsala: Lundequist, 1945 (= Uppsala Universitets 
Ärskrift; 8); Sawicki, Stanislaw: Die Eufemiavisor. Stilstudien zur nordischen Reimliteratur des Mittelalters. 
Lund: Gleerup & Harrasowitz, 1939 (= Skrifter utg. av Kgl. Vetenskapssamfundet i Lund; 28); Henning, 
Bengt: Didrikskrönikan: Handskriftsrelationer, översättningsteknik och stildrag. Stockholm: Almqvist & 
Wiksell, 1970 (= Acta Universitatis Stockholmiensis, Stockholm Studies in Scandinavian Philology, N.s.; 
8); Klemming, Gustaf E. (Hg.): Namnlös och Valentin. En medeltids-roman. Stockholm: Norstedt, 1846 
(= SSFS; 6). 

44 Vgl. dazu etwa: Sahlin, Claire L.: Birgitta of Sweden and the Voice of Prophecy. Woodbridge: Boydell Press, 
2001 (= Studies in Medieval Mysticism; 3); Wollin, Lars: „Två språk och flera skikt. Uppenbarelsernas text- 
tradition“. In: Nyberg, Tore (Hg.): Birgitta. Hendes værk og hendes klostre i Norden. Odense: Odense univer- 
sitetsforlag, 1991 (= Odense University Studies in History and Social Sciences; 150), S. 407-434; Wessén, 
Elias: Svensk medeltid. En samling uppsatser om svenska medeltidshandskrifter och texter. Birgitta-texter; De 
fornsvenska handskrifterna av Heliga Birgittas Uppenbarelser Stockholm: Almqvist & Wiksell, 1968; 1976 
(= KVHAA handlingar, Filologisk-filosofiska serien; 10; 16). Erwähnenswert sind Publikationen Roger An- 
derssons Heliga Birgittas texter pa fornsvenska. Birgittas Uppenbarelser. Bok 1&2. Stockholm: Runica et 
Medizevalia, 2014, 2016 (= Editiones; 6, 8), die moderne Editionen der erhaltenen Handschriften bieten, 
sowie das kooperative Projekt der Universitäten Oslo, Stockholm und Umea unter der Leitung von Karl G. 
Johansson zur handschriftlichen Überlieferung im Kloster Vadstena und den Auswirkungen auf die einhei- 
mische Textproduktion (2003-2007): www.hf.uio.no/iln/english/research/projects/vadstena/ (15.05.2019). 

45 Glauser: Textüberlieferung, S. 13. 
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1986 den von der älteren, philologisch fixierten Forschung immer wieder diagnostizierten 
Mangel an thematischer wie ästhetischer Originalität verantwortlich für die Ausgrenzung, ja 
Diskriminierung einer ganzen literatur- und kulturgeschichtlichen Periode und kritisiert „den 
verdammenden Kanon“. 

Die ostnordischen Bearbeitungen kontinentaler Stoffe sind weiterhin Gegenstand isolierter 
literaturwissenschaftlich ausgerichteter Untersuchungen. Eine breit angelegte Studie, die sich 
mit den Fragen der mittelalterlichen Transmission der Stoffe gen Schweden und Dänemark 
befasst, bleibt bisher ein Desiderat 27 

Ein verstärktes Interesse seitens der Forschung richtete sich in den letzten Jahren auf die 
Eufemiavisor, drei im Knittelvers verfassten altschwedischen höfischen Romane Herr Ivan, 
Hertig Fredrik af Normandie und Flores och Blanzeflor. Diese gelten als die ältesten in schwe- 
discher Sprache erhaltenen Romane und „out of the almost complete silence of Swedish thir- 
teenth-century vernacular literary culture, the three narratives step forward as remarkably 
advanced and voluminous pieces of work“. Die Bedeutung dieser ersten altschwedischen 
Romane für die einheimische Textproduktion ist immens: 


The international background of the Eufemiavisor provided a rich and fertile soil of texts, models, 
genres and literary practices which the target culture could benefit from to nurture a vernacular 


literature of its own.” 


Der internationale Hintergrund sowie die dynastischen Verflechtungen zwischen dem deut- 
schen, schwedischen und norwegischen Hof im 13. und 14. Jahrhundert bilden die Ausgangs- 
lage jüngerer Publikationen rund um die Eufemiavisor” und andere volkssprachige Texte 
des schwedischen Mittelalters. Rezeptionsästhetische und literaturwissenschaftliche Aspekte 
stehen dabei im Fokus der Forschungen.” Eine 2013 gegründete Selskab for Ostnordisk Filologi 


46 Glauser: Höfisch-ritterliche Epik, S. 206. 

47 Hier sei allerdings auf die lesenswerte Publikation von Anna Katharina Richter hingewiesen, die sich 
mit den Transmissionsphänomenen vor allem in der frühen Neuzeit befasst. S. Richter, Anna Katharina: 
Transmissionsgeschichten: Untersuchungen zur dänischen und schwedischen Erzählprosa in der frühen Neu- 
zeit. Tübingen: Francke, 2009 (= Beiträge zur Nordischen Philologie; 41). 

48 Ferm, Olle et al.: „Ihe Eufemiavisor and Courtly Culture: A Preface“. In: Ders. et al. (Hg.): The Eufemiavisor 
and Courtly Culture. Time, Texts and Cultural Transfer. Stockholm: KVHAA, 2015 (= KVHAA Konferenser; 
88), S. 7-9, hier S. 7. 

49 Ebd. 

50 Zur deutschstämmigen Königin Eufemia und den Eufemiavisor vgl. Bandlien, Bjorn (Hg.): Eufemia: Oslos 
middelalderdronning. Oslo: Dreyer, 2012; Loden, Sofia: Le chevalier courtois a la rencontre de la Suede me- 
dievale. Du Chevalier au lion a Herr Ivan. Diss. Stockholm, 2012; Bampi, Massimiliano: „Translating Court- 
ly Literature and Ideology in Medieval Sweden: Flores och Blanzeflor“. In: Viking and Medieval Scandina- 
via 4 (2008), S. 1-14; Layher, William: Queen Eufemia’s Legacy. Middle Low German Literary Culture, Royal 
Patronage, and the First Old Swedish Epic (1301). Diss. Harvard, 1999; Bambeck, Florian: Herzog Friedrich 
von der Normandie: der altschwedische Ritterroman: „Hertig Fredrik av Normandie“. Text, Übersetzung, 
Untersuchungen. Wiesbaden: Reichert, 2009 (= Imagines Medii Aevi; 24); Würth: Eufemia - Deutsche Auf- 
traggeberin, S. 269-281; Reiter, Virgile: ‚Flores och Blanzeflor‘ L’amour courtois dans la Suede du XIVème 
siècle. Diss. Paris-Sorbonne, 2015; Andersson, Roger: „Die Eufemiavisor - Literatur für die Oberklasse“. In: 
Glauser/ Kramarz-Bein: Rittersagas, S. 45-70. 

51 Erwähnenswert sind hier einzelne Studien z.B. Bampi, Massimiliano: The Reception ofthe Septem Sapientes 
in medieval Sweden between Translation and Rewriting. Göppingen: Kümmerle Verlag, 2007 (= Göppinger 
Arbeiten zur Germanistik; 744); Ferm, Olle: „Schacktavelslek. An International Beststeller and its Adapta- 
tion into Swedish“. In: Ders. u. Volker Honemann (Hg.): Chess and Allegory in the Middle Ages. Stockholm: 
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hat zum Ziel, zu einer besseren Vernetzung innerhalb der internationalen ostnordisch aus- 
gerichteten Wissenschaft beizutragen.” 


1.3.4. Karls- und Dietrichdichtung 


Wie beschrieben richtete sich das Interesse der älteren Forschung vor allem auf die textkriti- 
sche Analyse einzelner ostnordischer Textzeugnisse der Karlsdichtung: Philologische Studien 
und texthistorische Arbeiten dominieren die romanistischen und skandinavistischen Publika- 
tionen vor dem Hintergrund der mächtigen altwestnordischen Vorlage Karlamagnús saga, die 
als wichtige Zeugin bei der Rekonstruktion der zum Teil verlorenen altfranzösischen chansons 
de geste fungiert und darum einen besonderen Stellenwert im Rahmen der romanisch-skandi- 
navischen Literaturbeziehungen einnimmt.” 

Während sich ältere Forschungen auf die Frage nach der hypothetischen gemeinsamen 
schwedischen Vorlage der Karl Magnus Kronike und des Karl Magnus sowie dem Alter der 
Texte konzentrierten,” dürfen zwei philologische Studien nicht unerwähnt bleiben, die auch 
für die aktuelle Forschung von unschätzbarem Wert sind. Zum einen ist es die 1959 erschie- 
nene Abhandlung David Kornhalls Den fornsvenska sagan om Karl Magnus. Handskrifter och 
texthistoria,” die eine insgesamt sorgfältige und umfangreiche philologische Studie liefert. 
Ebenfalls eine umfassende philologische Analyse des dänischen Textes bietet Poul Lindegärd 
Hjorths Filologiske Studier over Karl Magnus’ Krønike,” in derem ersten Teil das Verhältnis zur 
altwestnordischen Vorlage im Hinblick auf Abweichungen thematisiert wird. In ihrem zweiten 
Teil werden die altdänischen Zeugnisse der Karlsdichtung zueinander in Beziehung gesetzt, 
nämlich der Text aus der Borglumer Handschrift von 1480 sowie die beiden Drucke von 1509 
und 1534, während sich ihr dritter Teil der Wortschatzstudie widmet. Diese Studie komple- 


Runica et Medizevalia, 2005 (= Runica et Medizevalia, Scripta Minora; 12), S. 281-328; Jonsson, Bengt R.: 
Erikskrönikans diktare - ett försök till identifiering. Uppsala: Svenska Fornskriftsällskapet, 2010 (= SSFS, 
Serie 1, Svenska Skrifter, 94); Smäberg, Tomas: „Bland drottningar och hertigar. Utblickar kring riddarro- 
maner och deras användning i svensk medeltidsforskning“. In: Historisk Tidskrift 131 (2011), S. 197-226 
sowie zu den schwedischen Sammelhandschriften: Carlquist, Jonas: Handskriften som historiskt vittne. 
Fornsvenska samlingshandskrifter — miljö och funktion. Stockholm: Runica et Medisevalia, 2002 (= Runica 
et Medizevalia, Opuscula; 6). 

52 https://ostnordiskfilologi.wordpress.com/ (15.05.2019). 

53 Kramarz-Bein: Die Piörekssaga, S. 116. 

54 Siehe dazu: Storm, Gustav: Sagnkredsene om Karl den Store og Didrik af Bern hos de nordiske Folk. Kristia- 
nia: Mallings Bogtrykkeri, 1874. Abschnitt III „De svensk-danske Krøniker“, S.61. Hier postuliert Storm, 
dass sowohl Karl Magnus als auch Karl Magnus Kronike auf einer gemeinsamen schwedischen Vorlage 
basieren. Dies erklärt er vor allem mit der Übereinstimmung in den falschen Übersetzungen (ibrött und 
æwintyr) und den zahlreichen „Schwedismen“ in der dän. Bearbeitung. Dagegen argumentierte bereits 
1877 C. J. Brandt in seiner Ausgabe der Karl Magnus Kronike, der die schwedische Prägung des Textes 
auf den Entstehungsort der Handschrift, das Kloster Borglum und den Prämonstratenserorden und seine 
Verbreitung v.a. in Schonen, zurückführt. Gegen Storms Hypothese s. auch: Aebischer, Paul: Rolandia 
Borealia. La saga af Runzivals Bardaga et ses dérivés scandinaves comparés à la Chanson de Roland. Essai 
de restauration du manuscrit français utilisé par le traducteur norrois. Lausanne: F. Rouge, 1954, S. 68 sowie 
ders.: Karlamagnús, S. 144-179. 

55 Kornhall, David: Den fornsvenska sagan om Karl Magnus. Handskrifter och texthistoria. Lund: Gleerup, 
1959 (= Lundastudier i Nordisk Språkvetenskap; 15). 

56 Lindegärd Hjorth, Poul: Filologiske studier over Karl Magnus’ Krønike. København: Schultz, 1965 (= Uni- 
versitets-Jubilæets danske Samfunds Skriftserie; 416). 
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mentiert die von Lindegard Hjorth herausgegebene kritische Edition der Karl Magnus’ Krønike 
(1960). Das Augenmerk der älteren Forschung liegt jedoch - sicherlich auch ihrem Zeitgeist 
entspringend - hauptsächlich auf der Erforschung einzelner literarischer Textdenkmäler so- 
wie auf deren textkritisch-philologischen Interpretationen und deren Sprachgeschichte. 

Im Folgenden werden nun Arbeiten vorgestellt, die sich primär mit den altschwedischen 
und altdänischen Textzeugnissen samt ihren Überlieferungszusammenhängen befassen. Zu 
nennen sind hier in erster Linie die Arbeiten Susanne Kramarz-Beins, die sich in ihrer For- 
schung auf den Bereich der Literatur- und Kulturbeziehungen im Mittelalter auf die altnor- 
dische, vor allem altwestnordische und vereinzelt altostnordische Karls- und Dietrichdich- 
tung und der literarischen Milieu-Studien konzentriert.” Hier ist primär ihr Aufsatz „Zur 
altostnordischen Karls- und Dietrichdichtung“ zu nennen, in dem eine Übersicht einerseits 
über die Textzeugnisse (Karl Magnus Kronike, Karl Magnus und Didriks Krönika) geboten, 
und andererseits die ostnordische Balladenüberlieferung wie ostnordische Bilddokumente 
aus dem Karls- und Dietrich-Stoffkreis thematisiert werden. Als Fazit betont Kramarz-Bein 
die Zusammengehörigkeit der Karls- und Dietrichdichtung nicht nur im altwestnordischen, 
sondern auch im altostnordischen Literaturkontext, obgleich beide Kulturräume auf „ver- 


“© zu verorten sind. Dies wird an ähnlichen 


schiedenen Einfluss-Schienen des Kulturtransfers 
Übersetzungs- und Kompositionsprinzipien und einem ostnordischen Stilideal festgemacht. 
Weiterhin wird die Frage nach dem Aufzeichnungsinteresse mit memorialkulturellen und 
protonationalen — hier vor allem in Bezug auf die Didriks Krönika — Aspekten beantwortet. 
Diese Annahmen werden in einer Reihe weiterer Publikationen mit unterschiedlichen the- 
matischen Fokussierungen betont, u.a. ist die Applikation der literaturwissenschaftlichen 
Netzwerktheorie am Beispiel der vernetzten literarischen Milieus in der höfischen Literatur 
ein Schwerpunkt von Kramarz-Beins aktueller Forschung.‘ 

Einige für die vorliegende Studie relevante Positionen thematisiert Massimiliano Bampis 
Publikation „In Praise of the Copy. Karl Magnus in 15th-Century Sweden“. Obwohl „far 
from being an exhaustive investigation“,® bietet der Aufsatz mögliche Interpretationsansätze 
vor dem Hintergrund des kodikologischen Kontextes Karl Magnus‘, in den der jeweilige Text 
eingebettet ist. Geleitet von der Auffassung, „the reception of courtly literature in late-me- 
dieval Sweden led to a significant change in the conception of the world“, postuliert Bampi 
das hermeneutische Potenzial der Texte durch den intertextuellen Dialog in den einzelnen 
Handschriften. 

Die in dieser Forschungsübersicht kurz vorgestellten Tendenzen der älteren und jüngeren 


Forschung lassen erfreulicherweise ein gestiegenes Interesse an den ostnordischen Werken 


57 Lindegärd Hjorth: Karl. 

58 Vel. Kapitel 1.3.2. „Jüngere Forschung: ‚Kontexte statt nur Texte™. 

59 Kramarz-Bein, Susanne: „Zur altostnordischen Karls- und Dietrichdichtung“. In: Amsterdamer Beiträge 
zur älteren Germanistik 62 (2006), S. 99-121. 

60 Ebd, S. 119. 

61 Kramarz-Bein, Susanne: „Neuronale Vernetzung in der Literaturwissenschaft am Beispiel mittelalterli- 
cher literarischer Milieubildungen in Skandinavien“. In: Dies./ Glauser: Rittersagas, S. 15-43. Zur Netz- 
werktheorie und deren Applikationen: Dies. u. Birge Hilsmann (Hg.): Applications of Network Theories. 
Münster: LIT, 2014 (= Skandinavistik. Sprache - Literatur - Kultur; 10). 

62 Bampi: In Praise. 

63 Ebd, S. 30. 

64 Ebd. 
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des Spätmittelalters erkennen. Dennoch fehlt bis heute eine umfassende systematische und 
theoretisch fundierte Studie, welche die ostnordischen Rezeptionszeugnisse der altfranzö- 
sischen chansons de geste sowohl in ihrem intertextuellen und kodikologischen Kontext als 
auch vor dem Hintergrund gesellschaftsgeschichtlich relevanter Entwicklungen in Schweden 
und Dänemark des 15. Jahrhunderts einordnet und interpretiert, um auf diese Weise mehr 
Erkenntnisse bei der Frage nach dem möglichen Rezeptionsmilieu sowie nach den Rekon- 
textualisierungspotenzialen dieser Texte zu gewinnen. Die vorliegende Studie leistet unter 
Heranziehung einiger literatur- und kulturwissenschaftlicher Ansätze einen Beitrag dazu, 
diese Forschungslücke zu schließen. 
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2. Theoretische Pramissen 


Die altostnordischen Zeugen der Karlsdichtung, die in den Sammelhandschriften des 15. Jahr- 
hunderts überliefert sind und Übersetzungen von teilweise verlorenen altfranzésischen chan- 
sons de geste darstellen, werden unter dem Aspekt der Transmission und Reakkulturation der 
übersetzten Texte in neue literarische, soziokulturelle und politische Kontexte betrachtet. 
Den theoretischen Rahmen dieser Abhandlung bildet daher eine Vielzahl von theoretischen 
Ansätzen: Basis der Untersuchung ist der philologische Ansatz der New Philology, welche die 
mouvance zum Spezifikum mittelalterlicher Texte erklärt. Die aus dem Feld der Translations 
Studies stammende Polysystemtheorie komplementiert den Ansatz der New Philology im Hin- 
blick auf die Abkehr von der älteren Praxis, Texte bzw. Übersetzungen einzig in Bezug auf 
Originale zu betrachten. Die Übersetzung stellt für die Polysystemtheoretiker den Vorgang 
der Translation eines Textes aus einem kulturellen System in ein anderes dar, mit dem Ziel der 
Funktionsbestimmung in diesem. Auch für die kulturanthropologisch ausgerichteten Kultur- 
transfer-Studien ist der Prozess der Vermittlung, des Transfers sowie die diskursiven Vorgänge 
im Aufnahmesystem zentral. Dass literarische Texte „niemals einfach von einer Sprache in die 
andere, sondern aus dem spezifischen Diskurs der einen in einen entsprechenden Diskurs der 
anderen Sprache? übersetzt werden, lässt die Frage nach der Ent- und Rekontextualisierung 
der übersetzten heldenepischen Texte im Schweden und Dänemark des 15. Jahrhunderts vor 
dem Hintergrund der Memory Studies bzw. dem Konzept des kulturellen Gedächtnisses auf- 
kommen.“ Hier ist sicherlich von einer Gattungstransformation bzw. einer sich wandelnden 
Funktionalisierung der Texte auszugehen. Im Folgenden werden die oben angeführten theo- 
retischen Ansätze näher erläutert und auf ihre Applizierbarkeit auf mediävistische Literatur- 
und Kulturräume überprüft. 


2.1. New Philology 


Der gegen die traditionelle Textkritik ausgerichtete Ansatz der New Philology’ oder Material 
Philology ist in der skandinavistischen Mediävistik mittlerweile etabliert und hat sich in der 
Forschung als fruchtbar erwiesen.“ Die Textkritik, deren Begründung traditionellerweise 


65 Mueller-Vollmer, Kurt: „Übersetzen - Wohin? Zum Problem der Diskursformierung bei Frau von Staël 
und im amerikanischen Transzendentalismus“. In: Hammerschmid, Beata u. Hermann Krapoth (Hg.): 
Übersetzung als kultureller Prozess: Rezeption, Projektion und Konstruktion des Fremden. Berlin: Erich 
Schmidt, 1998 (= Göttinger Beiträge zur internationalen Übersetzungsforschung; 16), S. 11-31, hier S. 11. 

66 Für aktuelle Forschungsansätze im Themenbereich Memory Studies im prämodernen Norden sowie wei- 
terführende bibliographische Hinweise s. Glauser, Jürg; Hermann, Pernille u. Stephen A. Mitchell (Hg.): 
Handbook of Pre-Modern Nordic Memory Studies. Interdisciplinary Approaches. 2 Bde., Berlin: de Gruyter, 
2018. 

67 Die Ansätze der New Philology basieren auf den grundlegenden Arbeiten von Paul Zumthor, vgl. Nichols, 
Stephen G.: „The New Philology“. In: Speculum. A Journal of Medieval Studies 65 (1990), S. 1-108. 

68 Vgl. dazu Wolf, Kirsten: „Old Norse — New Philology“. In: Scandinavian Studies 65 (1993), S. 338-348; 
Würth (Gropper), Stefanie: „Kulturwissenschaftliche Ansätze in der Mediävistik“. In: Kramarz-Bein, Su- 
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Karl Lachmann zugeschrieben wird, hat den Erhalt bzw. die Herstellung des dem Original am 
nächsten kommenden Textes, des sogenannten Archetyps, zum Ziel. Die Uberlieferungsva- 
rianten, d.h. alle erhaltenen Handschriften eines Textes, werden hinsichtlich ihrer Bedeutung 
für die Herstellung des ‚Originals‘ gesammelt (recensio) und gewertet (examinatio). Diesen 
Originalzentrismus lehnt die New Philology entschieden ab und betrachtet die mouvance” 
bzw. variance” oder, wie Joachim Bumke dies formuliert, die gleichwertigen Parallelfassun- 
gen” des Ausgangsobjekts als entscheidend für die mittelalterliche Schriftkultur als freie Re- 
produktionskultur. Die Besonderheit der mittelalterlichen Textualität besteht demnach darin, 
dass die Texte prinzipiell unfest, strukturell offen waren und so zu einer ganz spezifischen 
Kommunikation und Sinnvermittlung innerhalb der mittelalterlichen Gesellschaft beitrugen. 
Diese Eigentümlichkeit erfordert somit eine Dezentrierung des Textbegriffs und - in Über- 
einstimmung mit den Prinzipien der New Philology und in Anlehnung an den von Roland 
Barthes diagnostizierten Tod des Autors - sogar „den Tod des Archetyps“.”” Auch Jan-Dirk 
Müller fordert eine Revision des Textbegriffs, denn philologisch betrachtet erweist sich der 
feste Autortext für die Mediävistik als „Fiktion, die nicht nur unmöglich reflektiert werden 
kann, sondern den Blick verstellt auf das Transitorische, [...] den Blick auf seine ‚mouvance‘“.” 
Die Idee eines festen Textes, einer ursprünglichen und darum besten Vorlage sei somit nicht 
geeignet, um die mediävistischen Texte und ihre Polyvalenz angemessen in ihrer synchronen 
wie diachronen Entwicklung zu untersuchen. Der Blickwinkel verlagere sich vom Prozess 
der Entstehung auf die Rezeption und die häufig mit dem Prädikat mangelhaft behaftete, weil 
fragmentarische Überlieferung. Verschiedene Fassungen eines Textes sind nach den Prinzipi- 
en der New Philology jedoch gleichberechtigt und stellen demnach Lesarten dar, die in einem 
bestimmten historischen Kontext entstanden sind. Eine ähnliche Position markiert der sog. 
New Historicism, wenn er eine strikte Trennung zwischen dem schriftlichen Dokument, der 
Handschrift, und dem Text, der sich aus allen Handschriften ergibt, vornimmt und so von 
einem dezentrierten, intertextuell vernetzten Text ausgeht.” 


sanne (Hg.): Neue Ansätze in der Mittelalterphilologie. Nye veier i middelalderfilologien. Frankfurt a. M.: 
Peter Lang, 2005 (= Texte und Untersuchungen zur Germanistik und Skandinavistik; 55), S. 57-70; Dri- 
scoll, Matthew J.: „Ihe Words on the Page: Thoughts on Philology, Old and New“. In: Quinn, Judy u. 
Emily Lethbridge (Hg.): Creating the Medieval Saga. Versions, Variability and Editorial Interpretations of 
Old Norse Saga Literature. Odense: University Press of Southern Denmark, 2010 (= The Viking Collection; 
18), S.85-102 sowie Glauser: Textüberlieferung. 

69 Der Begriff stammt von Paul Zumthor. In seinem Essai de poétique médiévale kritisiert er das Bestreben 
der zeitgenössischen Textkritik nach der Herstellung einer authentischen Textversion, wie sie vom ‚Au- 
tor‘ intendiert wurde und betont die „mobilité essentielle du texte médiéval“, S. 71 in: Zumthor, Paul: Essai 
de poétique médiévale. Paris: Seuil, 1972. 

70 Vgl. dazu Cerquiglini, Bernard: Eloge de la variante: Histoire critique de la philologie. Paris: Seuil, 1989. 

71 Vgl. Bumke, Joachim: Die vier Fassungen der ‚Nibelungenklage‘. Untersuchungen zur Uberlieferungsge- 
schichte und Textkritik der höfischen Epik im 13. Jahrhundert. Berlin, New York: de Gruyter, 1999 (= Quel- 
len und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte; 242, 8), S. 42. 

72 Glauser: Textüberlieferung, S. 21. 

73 Miller, Jan-Dirk: „Vorbemerkung“. In: Ders. (Hg.): ‚Aufführung‘ und ‚Schrift‘ in Mittelalter und früher Neu- 
zeit. Stuttgart-Weimar: Metzler, 1996 (= Germanistische Symposien-Berichtbände; 17), S. XI-XVII, hier S. 
XIV-XV. 

74 Zur Anwendung in der Mediävistik s. Würth (Gropper), Stefanie: „New Historicism und altnordische Li- 
teraturwissenschaft“. In: Glauser, Jürg u. Annegret Heitmann (Hg.): Verhandlungen mit dem New Histori- 
cism. Das Text-Kontext-Problem in der Literaturwissenschaft. Würzburg: Königshausen & Neumann, 1999, 
S. 193-208. 
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Weiterhin postuliert die New Philology, literarische Werke existierten nicht „independently 
of their material embodiments“.”° Für das Verständnis und die Interpretation eines Textes, der 
in einer mittelalterlichen Handschrift immer ein Rezeptionszeugnis darstellt, ist auch seine 
Materialität und Medialität ausschlaggebend: Die Form und die Gestaltung der Codices, deren 
Material, Schrift, Illustrationen, Rubriken, Initialen sowie Paratexte sind Produkte einer Re- 
zeptionsleistung und ermöglichen in der Spannung zwischen einem diachron-textgeschicht- 
lichen und einem synchron-überlieferungsgeschichtlichen Bezugsfeld einen anderen Blick 
auf den Text. ”° 

Diese Perspektive eignet sich besonders gut im Hinblick auf die Texte der vorliegenden 
Untersuchung, stellen sie doch Abschriften von verlorenen Ubersetzungen dar, welche wiede- 
rum auf die nicht erhaltenen altfranzösischen Vorlagen zurückgehen. Die Suche nach einem 
vermeintlichen Original, ob nun altfranzösisch oder altnorwegisch, oder einer hypothetischen 
altschwedischen oder altdänischen Zwischenstufe, ist so aussichtslos wie obsolet. 


2.2. Translation Studies - Übersetzen im Mittelalter 


Die Übersetzung als „Medium des Transfers und geistiger Ort der Begegnung über Sprach- 
und Kulturgrenzen hinweg“”’ gehört nicht erst seit dem Zeitalter der Globalisierung zu einem 
wichtigen Faktor der Interkulturalität. Beinahe jede Kultur übertrug Texte aus anderen Kul- 
turen in das eigene soziale Umfeld, transformierte, adaptierte und tradierte sie weiter. Die 
Übersetzung literarischer Texte „als spezifischer Formen des individuellen und kollektiven 
Wahrnehmens von Welt“ führte zur Herausbildung eines Forschungsgebietes, das in seiner 
Komplexität und Divergenz ein einheitliches systematisches Vorgehen unmöglich macht. So 
wird zu Recht betont, dass in Anbetracht der relativen „Unbestimmtheit des Übersetzungs- 
begriffs sowie der Vielfalt theoretischer Grundannahmen, Untersuchungmethoden und Ziel- 
setzungen“”’ die Übersetzungsforschung interdisziplinär sein muss. 

Bei der Entwicklung der altnordischen Literatur waren Übersetzungen und Adaptionen 
ebenfalls „an integral and ongoing part [...] from its earliest beginning“.® An dieser Stelle ist 
es unabdingbar, Begriffe wie Übertragung und Übersetzung zu präzisieren, die für diese Arbeit 
zentral sind: Unter Übertragungen, unter die auch der Begriff Übersetzung fällt, versteht man 
Reproduktionsprozesse, bei denen von einer Vorlage ein Reprodukt hergestellt wird; hierbei 


75 Driscoll: The Words, S. 90. 

76 Vgl. Hausmann, Albrecht: ,Uberlieferungsvarianz und Medienwechsel. Die deutschen Artes dictandi des 
15. Jahrhunderts zwischen Manuskript und Buchdruck“. In: Busby, Keith (Hg.): Manuscriture: la littérature 
médiévale dans les manuscrits. Sonderheft. Revue Belge de Philologie et d'Histoire 83, 3 (2005), S. 747-768, 
hier S.749. 

77 Kittel, Harald: „Einleitung“. In: Ders. et al. (Hg.): Übersetzung, Translation, Traduction. Ein internationales 
Handbuch zur Ubersetzungsforschung. Bd. 1, Berlin: de Gruyter, 2004 (= Handbiicher zur Sprach- und Kom- 
munikationswissenschaft; 26), S. XV—XXIIL, hier S. XV. 

78 Voßkamp, Wilhelm: „Literaturwissenschaft als Kulturwissenschaft“. In: Nünning, Ansgar u. Vera (Hg.): 
Konzepte der Kulturwissenschaften. Stuttgart/Weimar: Metzler, 2003, S. 73-85, hier: S. 77. 

79 Kittel: Einleitung, S. XVI. 

80 Barnes, Geraldine: ‚Travel and translatio studii in the Icelandic riddarasögur“. In: Johanterwage, Vera u. 
Stefanie Würth (Hg.): Übersetzen im skandinavischen Mittelalter. Wien: Fassbaender, 2007 (= Studia Medie- 
valia Septentrionalia; 14), S. 123-139, hier: S. 123. 
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werden sowohl die Inhalte als auch Formen der Vorlage in einem anderen Medium oder in 
einem anderen gesellschaftlichen und sprachlichen Kontext verfügbar gemacht. H Von einer 
Übersetzung spricht man, wenn dabei ein Sprachwechsel stattfindet.*® Demnach ist eine Über- 
setzung ein Vorgang, durch den „die Äquivalenz zwischen zwei Sprachen“® hergestellt wird. 
Aber auch der in dieser Definition verwendete Begriff Äquivalenz bedarf selbst einer Klärung, 
ist doch die Äquivalenzfrage auf dem Gebiet der Übersetzungswissenschaft eine nicht un- 
umstrittene.‘ Die linguistisch-normativ orientierte Äquivalenzforderung der Translations- 
linguistik in Bezug auf textsemantische und -pragmatische Aspekte wird von den überset- 
zungstheoretischen Entwicklungen der Descriptive Translation Studies als verengend kritisiert, 
wohingegen die zielkulturellen Faktoren an Bedeutung gewinnen. Die Entwicklung hin zu 
einem kulturwissenschaftlichen Übersetzungsverständnis kulminierte im sog. translational 
turn, der über die traditionellen Übersetzungskategorien, wie etwa Äquivalenz oder Origi- 
naltreue, hinausgreift.* Die seit den 1980er Jahren einsetzenden cultural turns haben in der 
Übersetzungsforschung einen weiten, kulturanthropologisch orientierten Übersetzungsbegriff 
für sich beansprucht, der auf die Problemfelder der Auseinandersetzung zwischen den Kultu- 
ren verweist,” obgleich sie auch keinen revolutionären Paradigmenwechsel bewirkten. Der 
die einzelnen turns umfassende cultural turn ist hier nicht als ein obligatorisches holistisches 
theoretisches System zu verstehen, sondern als ein interpretatorisches Angebot, sich durch 
Perspektivenverschiebungen literarischen Werken anzunahern.* Das kulturanthropologisch 
ausgerichtete Konzept der Übersetzung wird so zum Medium des interkulturellen Dialogs, 
welches auf der Analyse der kulturellen Differenzen und Übertragungsmethoden basiert, und 
somit zum interaktiven Prozess der wechselseitigen Beeinflussung.’ 


81 Vgl. Hausmann, Albrecht: „Übertragungen: Vorüberlegungen zu einer Kulturgeschichte des Reproduzie- 
rens“. In: Bußmann, Britta et al. (Hg.): Übertragungen. Formen und Konzepte von Reproduktion in Mittelalter 
und Früher Neuzeit. Berlin/ New York: de Gruyter, 2005 (= Trends in Medieval Philology; 5), S. X-XX, hier 
X. 

82 Vgl. Hausmann, Albrecht „III. Übersetzen. Einführung“. In: Ebd., S. 253-258, hier S. 254. 

83 Schneiders, Hans-Wolfgang: Allgemeine Übersetzungstheorie. Verstehen und Wiedergeben. Bonn: Romanis- 
tischer Verlag, 2007 (= Abhandlungen zur Sprache und Literatur; 169), S. 15. 

84 Unter Äquivalenz versteht man „die Gleichwertigkeit zweier aufeinander bezogener Objekte, [...] also 
die Gleichwertigkeit von Ausgangsobjekt bzw. Original, wie es vom Sender eines kommunikativen Aktes 
verantwortet wird, und Reprodukt, das der Rezipient vor Augen hat“. Bußmann, Britta: „Äquivalenz“. In: 
Dies. et al: Übertragungen, S. 1-9, hier S. 2. 

85 Vgl. Bachmann-Medick, Doris: „The Translational Turn“. In: Dies. (Hg.): Translation Studies, Special Issue, 
2, 1. London: Routledge, 2009, S. 2-16. 

86 Vgl. dazu: Bachmann-Medick, Doris: Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften. 4. Aufl., 
Reinbek: Rowohlt-Taschenbuch-Verlag, 2010. 

87 Vgl. Bachmann-Medick, Doris: „Einleitung: Übersetzung als Repräsentation fremder Kulturen“. In: Dies. 
(Hg.): Übersetzung als Repräsentation fremder Kulturen. Berlin: Erich Schmidt Verlag, 1997 (= Göttinger 
Beiträge zur internationalen Übersetzungsforschung; 12), S. 1-18, hier S. 2. 

88 Vgl. Lukas, Katarzyna: „Einleitung. Translation als kulturelles Faktum, oder: Nicht nur cultural turns“. In: 
Dies. et al. (Hg.): Translation im Spannungsfeld der cultural turns. Frankfurt a. M.: Peter Lang, 2013 (= Stu- 
dien zur Germanistik, Skandinavistik und Ubersetzungskultur; 7), S.7-16, hier S. 8. 

89 Vgl. Siever, Holger: Übersetzen und Interpretation: die Herausbildung der Übersetzungswissenschaft als ei- 
genständige wissenschaftliche Disziplin im deutschen Sprachraum von 1960 bis 2000. Frankfurt a. M.: Peter 
Lang, 2010 (= Leipziger Studien zur angewandten Linguistik und Translatologie; 8), S. 335. 
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2.3. Polysystemtheorie 


Ein von den Translation Studies aufgegriffenes Modell zur Funktionsbestimmung der tibersetz- 
ten Literatur bietet die seit den 1970er Jahren sich stets entwickelnde Polysystemtheorie des 
israelischen Kulturwissenschaftlers Itamar Even-Zohar. Dieser semiotisch orientierte syste- 
mische Ansatz knüpft an den Russischen Formalismus und Tschechischen Strukturalismus an, 
vor allem an die Werke Jurij Tynjanovs, Roman Jakobsons und Boris Ejchenbaums, übernimmt 
dessen Konzepte wie System und literarische Evolution” und entwickelt sie weiter. Der Ansatz 
Even-Zohars ist als funktionalistisch zu bezeichnen, da er alle semiotischen Phänomene als 
Teile eines oder mehrerer Systeme begreift und diese auf ihre Funktionen und ihre wechsel- 
seitigen Beziehungen hin analysiert. Funktionalismus, oft mit dem Vorwurf des auf Saussure 
zurückgehenden statischen, in sich geschlossenen Systems ohne Einbeziehung außersyste- 
mischer Determinanten konfrontiert,” kann hier jedoch eine dynamische Komponente sowie 
eine Erweiterung durch Einbeziehung außersystemischer Elemente erfahren, welche schon 
bei Tynjanovs Konzept der literarischen Evolution zu erkennen ist. So unterscheidet Even-Zo- 
har u.a. zwischen der Theorie der statischen und der dynamischen Systeme.” 


2.3.1. Polysystem, Zentrum, Peripherie 


Zentral in seiner Theoriebildung ist das Konzept des Polysystems, definiert als „a multiple 
system, a system of various systems which intersect with each other and partly overlap“.” 
Unter Übersetzung versteht der Polysystemiker den Vorgang der Translation eines Textes 
von einem kulturellen System in ein anderes” und in Bezug auf die übersetzten Texte ist das 
Ziel der Polysystemtheorie die Funktionsbestimmung des übersetzten Textes innerhalb des 
Polysystems der Aufnahmekultur. Hierbei sind übersetzte Texte lediglich ein System in dem 
größeren literarischen Polysystem, das seinerseits als ein (Sub-)System der sie umfassenden 
Polysysteme, wie etwa Kultur, fungiert. Die Polysysteme sind nach Even-Zohar offene, dy- 
namische und stratifikatorische Systeme, gekennzeichnet durch die Anordnung von Zentren 
und Peripherien, die sich in einer steten zentripetalen bzw. zentrifugalen Interaktion befin- 
den. Sein Ansatz, die Analyse der internen Wechselbeziehungen und Strukturen innerhalb 
soziosemiotischer Systeme, geht auf Tynjanovs Konzept der literarischen Evolution zurück, 
erweitert um eine synchrone Perspektive.” Die Verschiebung der Hierarchien geschieht durch 


90 Tynjanov entwickelte das Modell der literarischen Evolution. Er verstand die historische Entwicklung der 
Literatur hauptsächlich als Wandel ihrer Formprinzipien. Vgl. dazu: Goldt, Rainer: „Tynjanov“. In: Nün- 
ning, Ansgar (Hg.): Metzler Lexikon Kultur- und Literaturtheorie. 5. akt.u. erwt. Aufl., Stuttgart/ Weimar: 
Metzler, 2013, S.769. sowie Tynjanov, Jurij: „Über die literarische Evolution“. In: Striedter, Jurij (Hg.): 
Russischer Formalismus. Texte zur allgemeinen Literaturtheorie und zur Theorie der Prosa. München: Fink, 
1971, S.432-461. 

91 Vel. Lieske, Stephan: „Strukturalismus“. In: Nünning: Metzler Lexikon, S. 721-724, hier S. 721. 

92 Weiterführend zum Konzept statischer und dynamischer Systeme vgl. Even-Zohar, Itamar: „Polysystem 
Theory“. In: Poetics Today 11, 1 (1990), S. 9-96, hier S. 10-11. 

93 Vel ebd., S.11. 

94 Vgl. Mueller-Vollmer: Übersetzen - Wohin? Zum Problem, S. 14. 

95 Vgl. Codde, Philippe: „Polysystem Theory Revisited: A New Comparative Introduction“. In: Poetics Today 
24, 1 (2003), S. 91-126. 
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ein Gelangen von nicht-kanonisierten Texten oder Textgattungen aus der Peripherie des Poly- 
systems in dessen Zentrum.” 


2.3.2. Übersetzungen 


In den literaturwissenschaftlichen Kanonbildungsprozessen sind die Übersetzungen, histo- 
risch gesehen, am ehesten an der Peripherie anzusiedeln,” während einheimische, autoch- 
thone Texte und Gattungen zentral sind. Even-Zohar betrachtet die Übersetzungen hingegen 
nicht nur als „integral system within any literary polysystem“, sondern als „most active sys- 
tem within it“. Übersetzungen können von der Peripherie des Polysystems aus wandern und 
aktiv an der Gestaltung dessen Zentrums sein: 


Through the foreign works, features (both principles and elements) are introduced into the home 
literature which did not exist there before. These include possibly not only new models of reality to 
replace the old and established ones that are no longer effective, but a whole range of other features 
as well, such as a new (poetic) language, or compositional patterns and techniques.” 


Even-Zohar kristallisiert drei Faktoren heraus, welche die Bewegung von übersetzten Texten 
ins Zentrum ermöglichen. Zum einen sei dies möglich, wenn es sich um junge Literatur han- 
dele oder diese sich im Prozess der Etablierung befinde: Hier komme der übersetzten Literatur 
eine zentrale Rolle bei der Vermittlung literarischer Modelle zu. Zum anderen gelangen Über- 
setzungen ins Zentrum, wenn Literatur schwach (weak) oder peripher (peripher) oder beides 
sei. Aufgrund der Unfähigkeit, selbst Innovationen zu produzieren, bedarf es Übersetzungen 
nicht nur „as a medium through which new ideas can be imported, but also as the form of 
writing most frequently imitated by ‚creative‘ writers in the native language“.'” Der dritte Fall 
tritt ein, wenn es zu einer Krise (crisis), einem Wendepunkt (turning point) oder einem litera- 
rischen Vakuum (literary vacuum) in der Literatur kommt.'"' Die Annahme, dass übersetzte 
Literatur sich entweder am Zentrum oder an der Peripherie eines literarischen Polysystems 
befindet, schließt hingegen nicht aus, dass es in verschiedenen Systemen zu verschiedenen 
Positionierungen kommen kann: Übersetzte Literatur als System ist an sich stratifikatorisch; 


96 Vgl. Lindqvist, Yvonne: Översättning som social praktik. Toni Morrison och Harlequinserien Passion på 
svenska. Stockholm: Almqvist & Wiksell, 2002 (= Acta Universitatis Stockholmiensis; Stockholm Studies 
in Scandinavian Philology; 26), S. 26. 

97 Um den Vorwurf der Pauschalität aus dem Weg zu gehen, unterscheidet Even-Zohar zwischen den Poly- 
systemen älterer und größerer Literaturen, wie es etwa die anglo-amerikanische oder französische Tradi- 
tion darstellen - in denen aufgrund des Umfangs und der „self-sufficiency“ der einheimischen Literatur 
die Übersetzungen eine periphere Rolle spielen, während die jüngeren Polysysteme kleinerer Nationen 
auf die Übersetzungen angewiesen sind und daher zentral anzusiedeln sind. Vgl. Gentzler, Edwin: Con- 
temporary Translation Theories. Routledge: New York, 1993, S. 117. 

98 Even-Zohar, Itamar: „Ihe Position of Translated Literature within the Literary Polysystem“. In: Poetics 
Today 1, 11 (1990), S. 45-51, hier S. 46. 

99 Ebd., S. 47. 

100 Gentzler: Contemporary Translation, S. 117. 

101 Vgl. Even-Zohar: The Position, S.47. Even-Zohars Kriterien wie weak, crisis, vacuum werden u.a. von 
Susan Bassnett kritisiert. Sie fragt, ob es sich hierbei noch um literarische oder bereits politische Begriffe 
handelt. Vgl. Bassnett, Susan: „The Translation Turn in Cultural Studies“. In: Dies. u. André Lefevere (Hg.): 
Constructing Cultures: Essays on Literary Translation. Clevedon: Multilingual Matters, 1998, S. 123-140, 
hier: S. 127. 
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während also bestimmte Bereiche peripher bleiben, können andere eine zentrale Position ein- 
nehmen. Die Beziehungen zwischen der Position der übersetzten Literatur und dem literari- 
schen Polysystem beschreibt Even-Zohar anhand zweier Annahmen. Erstens, die Wahl der zu 
übersetzenden Texte ist von den Bedingungen des sie aufnehmenden Polysystems abhängig: 
„Texts to be translated are chosen because of their compatibility with the new forms needed 
by a polysystem to achieve a complete, dynamic, homogeneous identity“. In einem vakuö- 
sen Polysystem, dem es an literarischen Techniken, Formen oder Genres fehlt, werden diese 
durch übersetzte Texte transportiert, da das Polysystem sonst „defective“, mangelhaft bleibt. 

Zweitens unterscheidet Even-Zohar zwischen den Ubersetzungsstrategien, determiniert 
von den sozioliterarischen Bedingungen der Aufnahmekultur: Soll übersetzte Literatur inno- 
vatorisch wirken, bleibt sie näher am Originaltext der Ausgangssprache. Sind die Innovatio- 
nen aber zu radikal für die neue Kultur, besteht die Gefahr, dass übersetzte Texte nicht ins neue 
Polysystem integriert werden können. Ist der neue Text hingegen erfolgreich, übernimmt er 
die Funktion der primären, d.h. einheimischen, nicht übersetzten Literatur. Die zweite Über- 
setzungstendenz internalisiert bereits etablierte Normen der Aufnahmekultur und bestätigt 
die dominanten ästhetischen Normen zulasten der Innovationen. 


2.3.3. Gideon Toury: a target-oriented approach 


Eine erhebliche Erweiterung erfährt der polysystemische Ansatz durch die Arbeiten des is- 
raelischen Kulturwissenschaftlers Gideon Toury. Die Polysystemtheorie Even-Zohars bildet 
die Basis seiner theoretischen Konzeptionen, erweitert durch Tourys Feldforschungen zum 
Versuch einer umfassenden Übersetzungstheorie, welche als Publikation In Search of a Theory 
of Translation im Jahre 1980 erschien.’** Wie Even-Zohar verfolgt Toury den zielsprachlich 
orientierten Ansatz in seiner Übersetzungsforschung, vermeidet jedoch das häufig kritisierte 
abstrakte ideale Modell „Autor - Originaltext/ Übersetzung - Leser“. Für ihn stellt Über- 
setzung eine „norm-governed activity“! dar, in welche mindestens zwei Sprachen und zwei 
kulturelle Traditionen involviert sind, und bei der sich der Übersetzer zwischen zwei Strate- 
gien entscheiden muss: Entweder werden die Normen der Ausgangskultur angewandt, was 
zu „translation’s adequacy as compared to the source text“! führt, oder die dominierenden 
Normen der Zielkultur sind entscheidend, was wiederum zu „its acceptability“ beiträgt. Die 
totale Adäquatheit des übersetzten Textes in Bezug auf den Ausgangstext am einen, die totale 
Akzeptanz in der Aufnahmekultur am anderen Extrempol platzierend, lokalisiert Toury Über- 
setzung stets in der Mitte: Keine Übersetzung kann gänzlich akzeptabel oder adäquat sein, 
der übersetzte Text „can never meet the ideal standards of the two abstract poles“.' Um den 
Prozess der Übersetzung zu verstehen, muss der übersetzte Text innerhalb seines kulturell- 


102 Gentzler: Contemporary Translation, S. 118. 

103 Vgl. ebd., S.119. 

104 Toury, Gideon: In Search of a Theory of Translation. Tel Aviv: The Porter Inst. for Poetics and Semiotics, 
1980 (= Meaning and Art; 2). S. auch ders.: Descriptive Translation Studies and Beyond. Amsterdam u.a.: 
Benjamins, 1995 (= Benjamins Translation Library; 4). 

105 Toury: Descriptive Translation, S. 56. 

106 Ebd., S.57. 

107 Ebd. 

108 Gentzler: Contemporary Translation, S. 128. 
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linguistischen Kontextes begriffen und analysiert werden. In seinem Artikel „Ihe Nature 
and Role of Norms in Literary Translation“ stellt er eine Reihe von Normen (preliminary, 
initial, operational, matricial und textual norms) auf, die den Prozess der Übersetzung von der 
Wahl des konkreten Textes über die individuelle Entscheidung des Übersetzers bezüglich der 
Übersetzungsstrategie bis hin zu den einzelnen linguistischen und stilistischen Präferenzen 
determinieren.''’ Toury plädiert dafür, nicht einzelne Texte zu analysieren, sondern „rather 
multiple translations of the same original text as they occur in one receiving culture at diffe- 
rent times in history“.!"! 


2.3.4. Kritik, Applizierbarkeit und Fazit 


Das im Gegensatz zu Luhmanns Systemtheorie kaum in Deutschland rezipierte systemische, 
semiotisch orientierte Konzept der Polysystemtheorie, wie sie von Even-Zohar seit den 1970er 
Jahren stets entwickelt und revidiert wurde, kann gewinnbringend in der Auseinandersetzung 
mit den übersetzten Texten des nordischen Mittelalters angewandt werden. Dazu bedarf es 
freilich einiger Modifikationen, ist doch bereits auf den ersten Blick der polysystemische 
Hang zum Universalismus erkennbar. Even-Zohars Ansatz, dass literarische Systeme selbst 
stratifiziert sind und aus vielen verschiedenen Systemen bestehen, die stets von dynamischen 
Wechselbeziehungen geprägt sind, ist dennoch ein holistischer. Even-Zohar übernimmt das 
historische Konzept des Russischen Formalismus bezüglich der Literarizität der literarischen 
Werke, wie auch Ejchenbaum und Tynjanov es vertreten, Literatur entwickle sich autonom 
ohne Beeinflussung durch externe Faktoren. Gentzler merkt an, Even-Zohar beziehe Tex- 
te selten auf reale Bedingungen ihrer Produktion, sondern auf hypothetische strukturelle 
Modelle und Abstraktionen: „Ihe extraliterary continues to be significantly absent from his 
analysis" 17 Auch das Konzept des literarischen Systems indiziert, es sei autonom, selbstregu- 
lierend, dynamisch, homogen - kommt es zu Vakua, Krisen oder Wendepunkten, strebt das 
System danach, diese durch Verschiebungen der Hierarchien von Peripherie und Zentrum zu 
eliminieren, da es sonst defective bleibt. Unmittelbar stellt sich die Frage, in welcher Gestalt das 
ideale homogene Polysystem als Folie zum Vergleich mit den anderen, defektiven Systemen 
existiert — oder ob es lediglich ein abstraktes Postulat bleibt. 

Verlässt man den universalistischen Anspruch der Polysystemtheorie, so ist sicherlich die 
zielsprachliche oder sogar zielkulturelle Orientierung dieses Ansatzes konstruktiv in der Aus- 
einandersetzung mit den übersetzten Texten sowie das Bestreben, den übersetzten Text primär 
als Phänomen der Zielsprache im Gesamtkontext innerhalb ihres literarischen Systems auf- 
18 Die Abkehr von der überkommenen Praxis, den übersetzten Text einzig in Bezug 
auf den Originaltext der Ausgangssprache zu betrachten, lässt sich hierbei unschwer mit den 
Forderungen der New Philology nach der Ablehnung des traditionell philologischen Original- 
zentrismus vergleichen und für die vorliegende Studie produktiv verbinden. Die Funktions- 


zufassen. 


109 Toury, Gideon: „Ihe Nature and Role of Norms in Literary Translation“. In: Venuti, Lawrence (Hg.): The 
Translation Studies Reader. London u.a.: Routledge, 2000, S. 198-212. 

110 Weiterführend zu der Übersicht der hier nur kurz erwähnten Normen: Toury: The Nature, S. 202-205. 

111 Gentzler: Contemporary Translation, S. 130. 

112 Ebd., S. 123. 

113 Vgl. Mueller-Vollmer: Übersetzen-Wohin? Zum Problem, S. 14. 
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bestimmung der übersetzten Texte innerhalb des Polysystems der sie aufnehmenden Kultur 
hilft, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, was „die Texte uns zeigen können über die Vor- 
gänge ihrer Entstehung, die den Übersetzern dabei zu Verfügung stehenden Möglichkeiten, 
die von ihnen jeweils getroffene Wahl“.''* Der Ansatz fand bereits Anwendung in einer Reihe 
von Publikationen, die sich mit den Werken skandinavischen Mittelalters befassen, und führ- 
te zu neuen Erkenntnissen im Bereich der übersetzten Literatur sowohl im altwest- als auch 


altostnordischen literarischen System.’ 


2.4. Kulturtransfer 


Wirft man einen Blick auf die aktuelle Forschungslandschaft, so hat der Begriff Kulturtransfer 
eine seit Jahren andauernde Konjunktur. Dieses von der Forschergruppe um Michael Werner 
und Michel Espagne entwickelte Konzept wurde zunächst zur Erforschung deutscher Einflüsse 
in französischen Kontexten anhand interdisziplinärer Studien angewandt.''‘ Seitdem hat sich 
die Kulturtransferforschung in einer produktiven Art und Weise in diversen Disziplinen der 
Kultur-, Sprach- und Sozialwissenschaften etabliert, dabei eine schier unüberschaubare Menge 
an Begriffen wie Akkulturation, Transkulturation, Hybridisation, Domestizierung produzierend, 
um die Transfervorgänge zwischen verschiedensten Kulturen zu analysieren. Auch nach drei- 
Big Jahren scheint dieses Konzept eher gewinnbringend für die Erkenntnisse von Einzelstudien 
zu sein als ein abgeschlossenes theoretisches Fundament für diese zu bieten. Diese konzeptu- 
elle Offenheit erklärt auch die hochgradige Applizierbarkeit des Konzeptes auf Analysen ver- 
schiedener Zeiträume, womit es von seiner ursprünglich in der Neuzeit angesiedelten Unter- 
suchungen fortrückt. Im Folgenden wird dieses Konzept vorgestellt und im Anschluss daran 
auf sein methodologisches Potenzial für den in dieser Arbeit relevanten Zeitraum des späten 
Mittelalters überprüft. 


2.4.1. Kulturtransfer: Übertragung von Wissen 


Wie bereits oben erwähnt wurde das Konzept der Kulturtransferforschung erstmals von der 
Forschergruppe um Michel Espagne und Michael Werner für die interdisziplinären Studien 
zu deutschen Einwirkungen in französischen Kontexten entwickelt. Hierbei analysierten sie 
Transferprozesse unterschiedlichster Art: Neben Dokumenten wie literarischen Texten, Über- 


114 Ebd., S. 15. 

115 Vgl. dazu: Bampi, Massimiliano: „Network Theory, Polysystem Theory, and Old Swedish Literature: 
An Experimental Approach“. In: Kramarz-Bein/ Hilsmann: Applications, S. 89-102; ders.: „Translating 
Courtly Literature and Ideology in Medieval Sweden: Flores och Blanzeflor“. In: Viking and Medieval 
Scandinavia 4 (2008), S.1-14; Ferrari, Fulvio: „Middle Low German Literature: a Polysystem between 
Polysystems?“ In: Bampi, Massimiliano u. Marina Buzzoni (Hg.): Textual Production and Status Contests in 
Rising and Unstable Societies. Venezia: Edizioni Ca’ Foscari, 2013, S. 71-82; Eriksen, Stefka Georgieva: „Ihe 
Change of Position of Translated Riddarasögur within Old Norse Literary Polysystems. A Case Study of 
Eliss saga ok Rösamundar“. In: Ebd., S. 43-58; Pettersson, Jonatan: „Riddarasögur in the North Atlantic 
Polysystem of the thirteenth Century. The Value of a Theory“. In: Johansson/ Mundal: Riddarasögur, 
S. 107-128. 

116 Espagne, Michel u. Michael Werner: „Deutsch-französischer Kulturtransfer im 18. und 19. Jahrhundert. 
Zu einem neuen interdisziplinären Forschungsprogramm des C.N.R.S“. In: Francia 13 (1985), S. 502-510. 
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setzungen oder privaten Korrespondenzen riickten auch gewisse (Berufs-)Gruppen wie Im- 
migranten, Seeleute, Diplomaten, Kaufleute, Künstler oder Verleger als kulturelle Transmitter 
ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Im Mittelpunkt stehen dabei nicht die Ausgangskultur oder 
die zu vergleichenden Entitäten wie Nation, Staat oder Land, sondern der Prozess der Ver- 
mittlung und die diskursiven Vorgänge im Aufnahmesystem. Kulturtransfer wird als aktiver 
Aneignungsprozess begriffen, im Laufe dessen etwas aus einer Kultur in die andere übertragen 
wird, als „Übertragung von Menschen, Gütern und Wissen“ zwischen Kulturen, bei der vor 
allem zirkulierende immaterielle Güter von großer Bedeutung sind. 

Das Konzept der internationalen Zirkulation des Immateriellen steht in Korrelation mit 
Pierre Bourdieus Auffassung vom Import und Export der Ideen, dargelegt in seinem Auf- 
satz „Les conditions sociales de la circulation internationale des id&ees“.''® Für Bourdieu ist die 
internationale Ideenzirkulation durch strukturelle Faktoren im Aufnahmefeld bestimmt. Da 
fremde Texte kontextunabhängig transferiert werden, transportieren sie das Produktionsum- 
feld, in dem sie entstanden, nicht mit sich. Wie auch die von Espagne und Werner initiierte 
Kulturtransferforschung orientiert sich Bourdieu dabei nicht am Primat des Ausgangsfeldes,'” 
sondern unterstreicht die Bedeutung des Aufnahmefeldes oder der Aufnahmekultur für die 
Funktionsbestimmung eines fremden Werkes, das nach einer Reihe sozialer Operationen 
schließlich gemäß der internen Logik des Aufnahmesystems re-interpretiert wird. Dabei sind 
es unbewusste nationale Felder, die hier „l'effet de prisme deformant“,'”' den Effekt eines ent- 
stellenden Prismas, einnehmen, die zum „générateur de formidables malentendus“! werden. 
So ist es auch Bourdieus Intention, diese Kategorien des nationalen kulturellen Unbewussten, 
derer sich die sozialen Akteure in ihrer kulturellen Produktion und Rezeption unbewusst 
bedienen,” explizit zu machen. Dies könne laut Bourdieu durch eine Reflexion über die Ent- 
stehung der nationalen Bewertungskategorien aus der Entwicklung der je länderspezifischen 
wissenschaftlichen Disziplinen geschehen.’* Nur so könne der intellektuelle Nationalismus 
überwunden werden. Auch die Kulturtranserforscher bemühen sich mit der Offenlegung des 
re-formulierten Fremden im vermeintlich Eigenen um die Dekonstruktion des Konzeptes eines 
Nationalstaates, die jedoch weniger pessimistisch auf die Missverständnisse und Instrumenta- 
lisierungen durch das Aufnahmefeld konzentriert sind als Bourdieu in seiner Auffassung zur 
Zirkulation transnationaler Ideen. 


117 Vgl. Keller, Thomas: „Kulturtransferforschung: Grenzgänge zwischen den Kulturen“. In: Moebius, Ste- 
phan u. Dirk Quadflieg (Hg.): Kultur. Theorien der Gegenwart. Wiesbaden: Verlag für Sozialwissenschaften, 
2006, S. 101-114, hier S. 102. 

118 Bourdieu, Pierre: „Les conditions sociales de la circulation internationale des idées“. In: Actes de la recher- 
che en sciences sociales 145 (2002), S. 3-8. 

119 Vgl. Jurt, Joseph: „Die sozialen Bedingungen der internationalen Zirkulation der Ideen. Das Konzept Pi- 
erre Bourdieus und dessen Applikation“. In: Schmidt, Sarah u. Gerard Raulet (Hg.): Wissen in Bewegung. 
Theoriebildung unter dem Fokus von Entgrenzung und Grenzziehung. Berlin: Lit.Verlag, 2014, S. 155-169, 
hier S. 167. 

120 Vgl. Jurt: Die sozialen Bedingungen, S. 163. 

121 Bourdieu: Les conditions, S.5. 

122 Ebd., S.2. 

123 Jurt, Joseph: „Für eine vergleichende Sozialgeschichte der Literaturstudien. Romanistik in Deutschland, 
études littéraires in Frankreich“. In: Joch, Markus u. Norbert Wolf (Hg.): Text und Feld: Bourdieu in der li- 
teraturwissenschaftlichen Praxis. Tübingen: Niemeyer, 2005 (= Studien und Texte zur Sozialgeschichte der 
Literatur; 108), S.311-322, hier S. 311. 

124 Jurt: Die sozialen Bedingungen, S. 163. 
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2.4.2. Kulturbegriff 


Die Kulturtransferforschung als eine Strömung innerhalb der Kulturwissenschaften ist weder 
Einflussforschung noch Rezeptionsforschung im Sinne der vergleichenden Literaturwissen- 
schaft, welche die Aufnahme eines Werks im neuen Kontext und dessen Einfluss darauf ana- 
lysiert, oder der Rezeptionsgeschichte, die das Interesse auf literaturhistorische Kontexte und 
Faktoren im Aufnahmesystem lenkt, jedoch immer noch von einem impliziten Hierarchie- 
denken in Bezug auf das Original bestimmt ist.” Davon versucht sich die Transferforschung, 
wenn auch nicht immer konsequent, zu lösen. Sich auf das kulturanthropologische Konzept 
der Akkulturation beziehend, übernimmt die Transferforschung auch den kulturanthropo- 
logisch ausgerichteten Kulturbegriff, der ein neues Kulturverständnis generiert: Kulturen 
existieren nicht vorgängig, sondern nehmen durch kulturelle Kontakte erst Gestalt an, sind 
also als Prozesse der Überlagerung und Vermischung verschiedener Kulturen aufzufassen.” 
Von Clifford Geertz wurde die Metapher Kultur als Text im Anschluss an Paul Ricoers Text- 
hermeneutik entwickelt.” Hierbei werden die kulturellen Praktiken in Analogie zu Texten 
als lesbar und übersetzbar betrachtet. Kultur selbst lässt, ähnlich wie ein Text, verschiedene 
Lesarten zu, indem sie Handlungen in interpretative Zeichen und Symbole übersetzt, welche 
wiederum dekodiert werden können.” Fremde Kulturen sind nach Doris Bachmann-Medick 
erst durch ihre Repräsentation in Mythen, Ritualen und Texten zugänglich.'” Im Gegensatz 
zu diesem interpretativen Ansatz der Kulturanthropologie ist die Auffassung der Kultur als 
Performanz ungleich dynamischer: Nach Victor Turner wird Kultur als Prozess symbolischer 
Handlungen aufgefasst, an welche die Bedeutungskonstitution dicht gebunden wird.'” 
Unter den Stichworten Kreolisierung, Hybridisierung und cultural flows werden in der Kul- 
turtransferforschung seit den 1980er Jahren Austauschprozesse diskutiert, die interkulturelle 
„Übertragung und Vermittlung von Texten, Diskursen, Medien und kulturellen Praktiken“ 
umfassen. Hier wird der Übergang „von einem lokalen zu einem mobilen Paradigma des Kul- 
turbegriffs“!” indiziert. Lutz Musner warnt aber gleichzeitig davor, sich bei Transferforschung 


125 Vgl. Jurt, Joseph: „Das wissenschaftliche Paradigma des Kulturtransfers“. In: Berger, Günter u. Franziska 
Sick (Hg.): Französisch-deutscher Kulturtransfer im Ancien Regime. Tübingen: Stauffenburg, 2002 (= Ca- 
hiers lendemains; 3), S. 15-38, hier S. 18. 

126 Vgl. Bachmann-Medick, Doris: „Kulturanthropologie“. In: Nünning, Ansgar u. Vera Nünning (Hg.): Kon- 
zepte der Kulturwissenschaften. Stuttgart-Weimar: Metzler, 2003, S. 86-107, hier S. 97. 

127 Dazu: Geertz, Clifford: The Interpretation of Cultures. Selected Essays. London: Hutchinson, 1975, hier v.a. 
der vielzitierte Essay „Deep play: Notes on the Balinese Cockfight“ (dt.: Dichte Beschreibung. Beiträge zum 
Verstehen kultureller Systeme. Übersetzt von Rolf Bindemann et al. Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1983). S. 
auch den Sammelband: Bachmann-Medick, Doris (Hg.): Kultur als Text. 2. Aufl., Tübingen/ Basel: Francke, 
2004. 

128 Vgl. Bachmann-Medick: Kulturanthropologie, S. 90. 

129 Vgl. Bachmann-Medick, Doris: „Kulturanthropologie und Übersetzung“. In: Kittel: Übersetzung, S. 155- 
165, hier S. 159. 

130 Vgl. Bachmann-Medick: Kulturanthropologie, S. 93. 

131 Musner, Lutz: „Kultur als Transfer. Ein regulationstheoretischer Zugang am Beispiel der Architektur“. In: 
Mitterbauer, Helga u. Katharina Scherke (Hg.): Ent-grenzte Räume. Kulturelle Transfers um 1900 und in der 
Gegenwart. Wien: Passagen, 2005 (= Studien zur Moderne; 22), S. 173-194, hier S. 173. 

132 Schmale, Wolfgang: „Kulturtransfer“, Abs. 2. In: Europäische Geschichte Online (EGO), hg. vom Leib- 
niz-Institut für Europäische Geschichte (IEG), Mainz, 2012-10-31. http://ieg-ego.eu/de/threads/theo- 
rien-und-methoden/kulturtransfer/wolfgang-schmale-kulturtransfer (15.05.2019). 
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nicht zu sehr auf das Imaginäre zu konzentrieren, sondern auch die materiellen Rahmungen 
der Transfers zu berücksichtigen. 


2.4.3. Kulturtransferanalyse 


Kultur wird definiert als ein veränderliches Kommunikationssystem,'”' bei dem geschlossene 
Kulturräume und Identität abgeschafft werden und Kultur als Ergebnis von interkulturellen 
Differenzierungsprozessen erscheint, die „kulturelle Kontexte dem Fremden öffnen und sie 
zugleich durch und gegen fremde ‚Identität‘ befestigen“. Mit dieser kommunikationstheore- 
tischen Ausrichtung des Kulturbegriffs operiert nun die Transferforschung und rekonstruiert 
anhand von drei, zunächst etwas schematisch zusammengefassten, Prozessen die Dynamik 
der Transfervorgänge: Durch eine sorgfältige Analyse der Selektions-, Vermittlungs- und Re- 
zeptionsprozesse lassen sich so die Fragen nach den Intentionen, den Wegen und den Re-Inte- 
grationsmöglichkeiten kultureller Artefakte beantworten. Die Selektionsprozesse beschreiben 
die Formen der Auswahl von Objekten, Texten und Diskursen in der Ausgangskultur, die 
nach Lothar Jordan und Bernd Kortländer durch technisches, praktisches oder ideologisches 
Interesse bestimmt werden.’ Die Vermittlungsinstanzen — personal (z.B. Reisende, Händler, 
Übersetzer, etc.), institutionell (Klöster, Universitäten, Verlage) oder medial (Hörfunk, au- 
dio-visuelle Medien) agierend - transferieren kulturelle Artefakte in die neue Kultur. Letzt- 
lich sind die Rezeptionsprozesse zu untersuchen, welche beleuchten, wie die transferierten 
Objekte, Texte, Diskurse oder Praktiken im neuen sozialen und kulturellen Horizont adaptiert 
werden.” Lüsebrink unterscheidet fünf Formen der Rezeption: Während die Übertragung eine 
möglichst originalgetreue Form in Bezug auf die Ausgangskultur nachzuahmen sucht, wie es 
bei einer Übersetzung oder einem Nachbau der Fall sein kann, sind bei der Nachahmung, einer 
Form „epigonaler Neuschöpfungen“,'® fremdkulturelle Muster noch erkennbar. Mit kultureller 
Adaption werden Formen kultureller Veränderungen im Hinblick auf die Spezifika der Ziel- 
kultur bezeichnet. Daneben beschreibt Lüsebrink Kommentarformen und produktive Rezeption, 
zu der sowohl die Prozesse der kulturellen Umdeutung als auch die des negativen Transfers 
gehören, als die letzten beiden Rezeptionsformen.'*” Sicherlich lassen sich die Transfervorgän- 
ge für die Neuzeit, die Moderne und das Zeitalter der Globalisierung expliziter und präziser 
beschreiben als für das Mittelalter. 


133 Vgl. Musner: Kultur, S. 175. 

134 Zum Begriff Kultur sowie zum Konzept des Kulturgedächtnisses bei Espagne und Werner, vgl. Espagne u. 
Werner: Deutsch-französischer Kulturtransfer, S. 504-505. 

135 Keller: Kulturtransferforschung, S. 104. 

136 Vgl. Kortländer, Bernd: „Begrenzung - Entgrenzung“. In: Ders. u. Jordan, Lothar (Hg.): Nationale Grenzen 
und internationaler Austausch. Studien zum Kultur- und Wissenschaftstransfer in Europa. Tübingen: Nie- 
meyer, 1995 (= Communicatio; 10), S. 1-20, hier S. 7. 

137 Vgl. Lüsebrink, Hans-Jürgen: Interkulturelle Kommunikation. Interaktion, Fremdwahrnehmung, Kultur- 
transfer. Stuttgart: Metzler, 2005, S. 133. 

138 Kortländer: Begrenzung, S.8. 

139 Vgl. Lüsebrink: Interkulturelle Kommunikation, S. 136-137. 
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2.4.4. Kulturtransferkonzeption für mediävistische Räume 


Die Applizierbarkeit des vorgestellten kulturwissenschaftlichen Konzeptes auf die mediävis- 
tischen Zeit- und Kulturräume scheint ob der Überlieferungslage der kulturellen Artefakte 
nicht immer einfach. Auch die dem Mittelalter als Epoche zugeschriebene Anonymität der 
Überlieferung erschwert zunächst die Vorgehensweise, wie sie für die Neuzeit und Moderne 
konzipiert wurde. Dennoch gibt es eine Reihe von mediävistischen Arbeiten, die sich dieses 
Konzeptes produktiv bedienen." Doch es ist gerade die stets kritisierte konzeptuelle Offenheit 
der Transferforschung,'*' die diesen Ansatz multiapplikabel macht, ihm den „Charakter eines 


Korrektivs gegenüber vorangegangenen und noch bestehenden Forschungskonzepten*!” 


ver- 
leiht. Freilich muss den Spezifika mediävistischer Kulturräume Rechnung getragen werden: 
Die Transferforschung müsse sich von nationalgeschichtlich geprägten Räumen der Neuzeit 
und Moderne lösen, was jedoch aus mediävistischer Perspektive ohnehin selbstverständlich 
erscheint, so Roland Scheel.'* Das europäische Mittelalter sei von nationes, verwandtschaft- 
lich, religiös, kulturell-sprachlich und ökonomisch ausgerichteten Kulturarealen geprägt ge- 
wesen." Die Ausgangs- und Zielkulturen für den Untersuchungsraum zu definieren, macht 
eine feinfühlige Selektion von Kriterien erforderlich, da es sich nicht um Länder, Nationen 
oder Staaten handelt, denen die Textzeugnisse entstammen, auch Kirchen- und Konfessions- 


zugehörigkeiten oder die sprachliche Verwandtschaft sind als alleinstehende Merkmale irre- 


140 Vgl. dazu Sammelbände: Friedrich, Udo et al. (Hg.): Kulturtransfer am Fürstenhof: höfische Austausch- 
prozesse und ihre Medien im Zeitalter Kaiser Maximilians I. Berlin: Lukas, 2013 (= Schriften zur Residenz- 
kultur; 9); Kasten, Ingrid (Hg.): Kultureller Austausch und Literaturgeschichte im Mittelalter. Sigmaringen: 
Thorbecke, 1998 (= Beihefte der Francia; 43); Knefelkamp, Ulrich u. Kristian Bosselmann-Cyran (Hg.): 
Grenze und Grenzüberschreitung im Mittelalter. Berlin: Akademie-Verlag, 2007; Grebner, Gundula u. Jo- 
hannes Fried (Hg.): Kulturtransfer und Hofgesellschaft im Mittelalter: Wissenskultur am sizilianischen und 
kastilischen Hof im 13. Jahrhundert. Berlin: Akademie-Verlag, 2008 (= Wissenskultur und gesellschaft- 
licher Wandel; 15); Klammt, Anne u. Sebastien Rossignol (Hg.): Mittelalterliche Eliten und Kulturtransfer 
östlich der Elbe: interdisziplinäre Beiträge zur Archäologie und Geschichte im mittelalterlichen Ostmittel- 
europa. Göttingen: Universitätsverlag, 2009; Fuchs, Thomas u. Sven Trakulhun (Hg.): Das eine Europa und 
die Vielfalt der Kulturen. Kulturtransfer in Europa 1500-1850. Berlin: Berliner Wissenschaftsverlag, 2003 
(= Aufklärung und Europa; 12). Skandinavisch ausgerichtete Arbeiten: Waßenhoven, Dominik: Skandina- 
vier unterwegs in Europa (1000-1250): Untersuchungen zu Mobilität und Kulturtransfer auf prosopographi- 
scher Grundlage. Berlin: Akademie-Verlag, 2006 (= Europa im Mittelalter; 8); Scheel, Roland: Skandinavien 
und Byzanz: Bedingungen und Konsequenzen mittelalterlicher Kulturbeziehungen. 2 Bde., Göttingen: V&R, 
2015 (= Historische Semantik; 23). Grundlegende methodische Reflexionen finden sich im Forschungs- 
programm des Graduiertenkollegs 516 Kulturtransfer im europäischen Mittelalter. S. http://gepris.dfg.de/ 
gepris/projekt/272707 (15.05.2019). 

141 So etwa Christiane Eisenberg: „So auf sich selbst gestellt, vermitteln jene Kulturtransferforscher, die sich 
überhaupt mit Methoden- und Darstellungsproblemen beschäftigen, den Eindruck, dass sie gar keine 
spezielle Methode verfolgen, sondern ‚nach Gefühl und Wellenschlag‘ Erzählung und Beschreibung, Fall- 
studien und Kontextanalysen kombinieren“. S. Eisenberg, Christiane: „Kulturtransfer als historischer 
Prozess“. In: Kaelble, Hartmut u. Jürgen Schriewer (Hg.): Vergleich und Transfer. Kompratatistik in den Ge- 
schichts-, Sozial- und Kulturwissenschaften. Frankfurt a. M.: Campus Verlag, 2003, S.399-419, hier S. 401. 

142 Kugler, Hartmut: „Zum kulturwissenschaftlichen Konzept ‚Kulturtransfer‘ im europäischen Mittelalter“. 
In: Altenburg, Detlef u. Rainer Bayreuther (Hg.): Musik und kulturelle Identität. Bd. 2, Kassel u.a.: Bären- 
reiter, 2012, S. 456-465, hier S. 460. 

143 Vgl. Scheel: Skandinavien, S. 62. 

144 Vgl. Gerogiorgakis, Stamatios; Roland Scheel u. Dittmar Schorkowitz: „Kulturtransfer vergleichend be- 
trachtet“. In: Borgolte, Michael et al. (Hg.): Integration und Desintegration der Kulturen im europäischen 
Mittelalter. Berlin: Akademie-Verlag, 2011 (= Europa im Mittelalter; 18), S. 385-466, hier S. 424-425. 
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führend. Für eine Differenzierung von mediävalen Kulturräumen ist eine Kumulation von 
Kriterien nötig, wie etwa Religion, Sprache, Schrift, Recht, Wirtschaft, Verfassung etc." 
Weiterhin ist bei Transfers im Mittelalter also nicht von linearen, hierarchischen Prozessen 
auszugehen, sondern von asymmetrischen Transferprozessen, die zwischen zwei, lokal wie 
zeitlich, voneinander entfernten Kulturarealen stattfinden.'* Dabei ist die zeitliche Verschie- 
bung, der ein Rezeptionsprozess stets unterliegt - in der vorliegenden Untersuchung sind es 
immerhin etwa drei Jahrhunderte - der einfachste Typ von Asymmetrie. Analog dazu ist von 
einer räumlich-geographischen Asymmetrie bei Transferprozessen auszugehen. Hier möch- 
te Kugler eine Binnendifferenzierung vornehmen und mit den Begrifflichkeiten Nahdistanz 
und Ferndistanz operieren, um so die Transferprozesse zum einen zwischen verschiedenen 
volkssprachigen Kulturen innerhalb Lateineuropas, zum anderen zwischen Lateineuropa und 
47 Bihrer plädiert allerdings in diesem 
Zusammenhang für eine kommunikationsgeschichtliche Ausweitung des Kulturtransferbe- 
griffs sowie für das Konzept der mittleren Distanz, das kein abgeschlossener dritter Bereich, 
sondern als „Kontinuum zwischen den beiden Polen Nähe und Ferne zu denken“'* sei. Als 


dem Islam oder dem Fernen Osten zu untersuchen. 


Ausgangspunkte der Untersuchung sind Akteure, Begegnungen, Transfers und Erinnerungs- 
akte zu wählen, statt von „scheinbaren Entitäten wie vormodernen Nationen, Herrschafts- 
“149 auszugehen. Hiermit korreliert auch Kuglers Konzept der 
mediävistischen Kulturtransferforschung: Er entwirft eine Reihe an Fragen, die zwar nicht die 
Verbindlichkeit einer Methode beanspruchen, aber einer pragmatischen Herangehensweise 


räumen oder der Christenheit 


durchaus behilflich sein können.'” Eine allgemeine und „ubiquitär anwendbare Theorie des 


151: 


Kulturtransfers“"”' wird wohl vorerst ein Desiderat bleiben. 


145 Vgl. ebd., S. 404. 

146 Dazu weiterführend: Werner, Michael: „Dissymmetrien und symmetrische Modellbildungen in der For- 
schung zum Kulturtransfer“. In: Lüsebrink, Hans-Jürgen et al. (Hg.): Kulturtransfer im Epochenumbruch. 
Frankreich — Deutschland 1770-1815. Bd. 1. Leipzig: Leipziger Universitätsverlag, 1997 (= Deutsch-franzö- 
sische Kulturbibliothek; 9), S. 87-101. 

147 Die Begriffe Nahdistanz und Ferndistanz sind Marc Blochs Nahvergleich und Fernvergleich angelehnt. Vgl.: 
Kugler, Hartmut: Zum kulturwissenschaftlichen Konzept, S. 464. 

148 Bihrer, Andreas: „Konstellationen — Funktionalisierungen — Wirkungen. Ein Plädoyer für eine kommu- 
nikationsgeschichtliche Ausweitung des Kulturtransferkonzepts“. In: Nemes, Baläsz J. u. Achim Rabus 
(Hg.): Vermitteln — Übersetzen - Begegnen. Transferphänomene im europäischen Mittelalter und in der Frü- 
hen Neuzeit. Göttingen: V&R Unipress, 2011 (= Nova Mediaevalia; 8), S. 265-278, hier S. 269. 

149 Ebd., S. 273. 

150 Kugler, Hartmut: „Che cosa significa ‚Kulturtransfer‘ nel medioevo Europeo?“ In: Houben, Hubert u. Be- 
nedetto Venete (Hg.): Pellegrinaggio e Kulturtransfer nel Medioevo europeo. Galatino (Lecce): Congedo Edi- 
tore, 2006. S. 7-11, hier S. 10. Diese umfasst folgende Punkte: 1. Träger/Akteure des Kulturtransfers 2. Re- 
lation zwischen Geber und Nehmer 3. Anlässe und äußere Bedingungen 4. Richtungen und Wege 5. Mittel 
und Medien 6. Beabsichtigte Zwecke und Funktionen 7. Erreichte Zwecke und Funktionen 8. Positionen 
im alten und neuen Bezugssystem. Die Beantwortung einzelner Punkte hängt vom Rahmen individueller 
Forschungsthematik ab. Aufgrund der für das Mittelalter häufig fragmentarischen Überlieferungslage, 
der großen zeitlichen und lokalen Distanz zwischen den erhaltenen Zeugnissen der Transferprozesse 
lässt sich u.a. die Frage nach den beabsichtigten Zielen m.E. nur spekulativ beantworten, wohingegen die 
Positionierung im neuen Bezugssystem unter Einbeziehung der synchron-überlieferungsgeschichtlichen 
Komponente der transferierten Kulturgüter bzw. Texte neue Erkenntnismöglichkeiten bietet. 

151 Kugler: Zum kulturwissenschaftlichen Konzept, S. 458. 
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2.4.5. Memory Studies — Transfer von kulturellen Texten 


Der Begriff des kulturellen Gedächtnisses wurde von Jan und Aleida Assmann unter Rückgriff 
auf Maurice Halbwachs’ Konzept des kollektiven Gedächtnisses entwickelt. Im Gegensatz 
zum kommunikativen Gedächtnis, das durch den Geschichtshorizont der Zeitgenossen ab- 
gedeckt ist, sind „mythische, als die Gemeinschaft fundierend interpretierte Ereignisse einer 
fernen Vergangenheit“ Gegenstand des kulturellen Gedächtnisses. Eine entscheidende Rolle 
kommt dabei dem Medium Literatur zu, sie stellt eine Weise der Gedächtniserzeugung unter 
anderen dar. "27 Nach Aleida Assmann wird zwischen kulturellen und literarischen Texten un- 
terschieden, deren Lesarten nicht aus den ihnen inhärenten Merkmalen entstehen, sondern 
durch den Rezeptionsrahmen, d.h. durch den „dezisionistischen Akt“ des Rezipienten, be- 
stimmt werden. Zusammengefasst zeichnen sich kulturelle Texte - um die es im Folgenden 
gehen soll - in Abgrenzung zu literarischen Texten durch einen besonderen kanonischen, für 
Aleida Assmann kulturellen, Status aus. Sie erhalten dadurch eine zusätzliche Sinndimension, 
die durch Vermittlung von Konzepten kultureller, nationaler oder religiöser Identität sowie 
kollektiv geteilter Werte und Normen zu einer — aus rezeptionsästhetischer Sicht - sich von 
den literarischen Texten unterscheidenden Textexegese auffordert. Eine Identifikation des 
Rezipienten mit dem Text, das Verlangen nach Aneignung von Wissen, Verehrung, ein wieder- 
holtes Studium, Ergriffenheit - all das zeichnet kulturelle Texte aus. 

Während literarische Texte mit ihren Leerstellen prinzipiell einer Sinnstiftung durch den 
Horizont des Rezipienten offen, polyvalent und unverbindlich sind, verlieren kulturelle Texte 
einerseits ihre Standortgebundenheit und Mehrdeutigkeit, gewinnen dadurch hingegen an- 
dererseits an kultureller Tiefendimension.'” Die Teilhabe am kulturellen Text indiziert Zuge- 
hörigkeit zu einer bestimmten Gruppe als Ersatz für genetisch gesteuerte Identität." 


152 Halbwachs, Maurice: Les cadres sociaux de la mémoire. Paris: Alcan, 1925 sowie Assmann, Jan und Aleida 
u. Christof Hardmeier (Hg.): Schrift und Gedächtnis. Beiträge zur Archäologie der literarischen Kommuni- 
kation. München: Fink, 1983; Assmann, Jan u. Tonio Hölscher (Hg.): Kultur und Gedächtnis. Frankfurt a. 
M: Suhrkamp, 1988; Assmann, Aleida u. Dietrich Harth (Hg.): Mnemosyne. Formen und Funktionen der 
kulturellen Erinnerung. Frankfurt a. M: Fischer, 1991; Assmann, Jan: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Er- 
innerung und politische Identität in frühen Hochkulturen. 5. Aufl., München: Beck, 2005. Rekapitulierend 
zum Gedächtnisbegriff: Assmann, Aleida: „Zur Kritik, Karriere und Relevanz des Gedächtnisbegriffs: die 
ethische Wende in der Erinnerungskultur“. In: Radonić, Liljana u. Heidemarie Uhl (Hg.): Gedächtnis im 
21. Jahrhundert: Zur Neuverhandlung eines kulturwissenschaftlichen Leitbegriffs. Bielefeld: Transcript, 2016 
(= Memory Cultures; 5), S. 29-42. 

153 Erll, Astrid: Kollektives Gedächtnis und Erinnerungskulturen: Eine Einführung. 3. akt. u. erw. Aufl., Stutt- 
gart: Metzler, 2017. 

154 Vgl. Erll, Astrid: „Literatur als Medium des kollektiven Gedächtnisses“. In: Dies. u. Ansgar Nünning (Hg.): 
Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft. Theoretische Grundlegung und Anwendungsperspektiven. 
Berlin: de Gruyter, 2005 (= Media and Cultural Memory; 2), S. 249-276, hier S. 258. Zur Verbindung zwi- 
schen Literatur und Gedächtnis merkt auch Glauser an: „It may be added that a central part of this rela- 
tionship between memory and literature is the idea of ‘a literary component’ within and of memory, that 
is, the fact that narratives - language-based, narrative utterances — always participate in memory, and 
that memory may only be expressed in narrative form“. S. Glauser, Jürg: “I: 16 Literary Studies“. In: Ders., 
Hermann u. Mitchell: Handbook, S. 231-149, hier S. 232. 

155 Assmann, Aleida: „Was sind kulturelle Texte“. In: Poltermann, Andreas (Hg.): Literaturkanon — Medien- 
ereignis - interkultureller Text. Formen kultureller Kommunikation und Übersetzung. Berlin: Schmidt, 1995 
(= Göttinger Beiträge zur internationalen Übersetzungsforschung; 10), S. 232-244, hier S. 234. 

156 Vgl. Erll: Literatur, S. 262. 

157 Vgl. Assmann: Was sind kulturelle Texte, S. 238. 
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Die Gattung der französischen chansons de geste, welche die Ereignisse des fränkischen her- 
oic age beschreibt, fungiert als Medium des kulturellen Gedächtnisses, ähnlich wie die Gattung 
der isländischen fornaldar- und islendingasögur. Die fiktional aufgearbeitete Geschichtsauf- 
fassung bildet in einem logisch dargestellten Narrativ einen Vergangenheitsbezug, verweist 
auf den ‚Fernhorizont‘ der jeweiligen Kultur und schafft so die Vision einer geteilten Ver- 
gangenheit als Identifikationsangebot. Die französische Nationalgeschichte wird anhand der 
Heldenlieder um Karl den Großen aus dem Stoffkreis der matiere de France in mythischer 
Überhöhung konstruiert: Im Gegensatz zu den Heldenepen mit der keltisch-bretonischen 
Thematik der matiere de Bretagne und aus dem antiken Themenbereich matiere de Rome be- 
anspruchen sie Historizität und Authentizität trotz der unübersehbaren Fiktionalisierung der 
Geschichte des Frankenreiches.'” Dabei sind die Heldenlieder größtenteils in den Sammel- 
handschriften des 13. und 14. Jahrhunderts überliefert und stellen Bearbeitungen der zeitge- 
nössischen Schreiber und Kompilatoren dar. 

Im Folgenden werden die für diese Arbeit relevanten chansons de geste, welche in ihrem 
jeweiligen Literatursystem einen zentralen, kanonisierten Status hatten, mit den von Aleida 
Assmann vorgeschlagenen distinktiven Merkmalen als kulturelle Texte verortet. Als massive 
Reduktion erscheint bei diesem Vorhaben das postulierte Aufgeben der, den literarischen 
Texten inhärenten, Polyvalenz hier behandelter chansons de geste.'”” Doch wie Aleida Ass- 
mann betont, handelt es sich hierbei nicht um unterschiedliche Textgruppen, sondern um 
unterschiedliche Zugangsweisen und Rezeptionsrahmen, welche die womöglich identischen 
Texte als literarisch oder kulturell determinieren. 

Unter dem Stichpunkt ‚Identitätsbezug‘ richten sich kulturelle Texte nicht an individuelle 
Rezipienten, sondern an Repräsentanten eines Kollektivs, das durch die Teilhabe an kulturel- 
len Texten eine übersubjektive Identität erhält. Die Chanson de Roland, schon früh zu einer 
identitätsstiftenden Narration der Franken, später zum Nationalepos der Franzosen stilisiert,' 
schafft durch die narrativen Verfahren mythischen Erzählens mit hagiographischen Bezügen 
ein konkretes Identifikationsangebot auf der Grundlage einer allumfassenden Liebe zu dulce 
France, dem lieblichen Frankenreich. Der historische Kern um die Schlacht von Roncesvalles 
im Jahre 778 wird narrativ mit der Akzentuierung auf dem religiösen Aspekt des Kampfes 
gegen die Sarazenen sowie einer Idealisierung der Helden der dulce France überhöht. 

Auch das Rezeptionsverhalten kultureller Texte unterscheidet sich von dem der literari- 
schen: Im Gegensatz zur unverbindlichen Wahrheit und zur ästhetischen Distanz literarischer 
Texte verkörpern chansons de geste eine verbindliche, unhintergehbare und zeitlose Wahrheit. 
Wie bereits erwähnt, erfordern sie Verehrung, Ergriffenheit und eine vorbehaltlose Iden- 
tifikation; die Wiederherstellung der kosmischen, heilsgeschichtlich orientierten Ordnung 


158 Becker, Karin: „Früh- und Hochmittelalter“. In: Grimm, Jürgen (Hg.): Französische Literaturgeschichte. 
Stuttgart-Weimar: Metzler, 2006, S. 1-88, zu den chansons de geste bes. S. 14-21, hier S. 14. 

159 Kritik dazu s. Neumann, Birgit: Erinnerung, Identität, Narration: Gattungstypologie und Funktionen ka- 
nadischer ,Fictions of memory‘. Berlin: de Gruyter, 2005 (= Medien und kulturelle Erinnerung; 3), S. 128: 
„Literatur als kulturellen Text im Sinne von Aleida und Jan Assmann zu konzipieren, hat daher eine 
relativ ahistorische, statische und universalistische Betrachtungsweise zur Folge, die der grundsätzlichen 
Mehrdeutigkeit, historischen Variabilität sowie Polyfunktionalitat literarischer Texte entgegensteht“. 

160 Zu Chanson de Roland als Nationalepos s. Di Vanna, Isabell N.: „Politicizing National Literature. The 
Scholarly Debate around la Chanson de Roland in the 19th Century“. In: Historical Research 84, 223 (2011), 
S. 109-134. 
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wird erst durch den epischen Tod Rolands, Karls allumfassende Trauer um diesen und seine 
Gefährten und seine fürchterliche Rache an den Heiden erreicht. Führt man sich die von 
der Forschung für die chansons de geste etablierte Position bezüglich der Vortragssituation 
vor Augen, nämlich eine kollektive Rezeptionsweise mit dem jongleur (Spielmann) und dem 
Publikum, forderten die rezeptionsästhetischen Qualitäten dieser ältesten chanson de geste 
zweifellos Verehrung und Ergriffenheit bei den zeitgenössischen Rezipienten. Auch der As- 
pekt der Überzeitlichkeit mit dem damit verbundenen Anspruch auf „unerschöpfliche, nie 
veraltende Aktualität“! sowie die „transhistorische Qualität der Unüberholbarkeit“'% spielen 
eine entscheidende Rolle bei der Kanonisierung von Texten, die auf diese Weise erst kulturell 
werden. Hier sind der heilsgeschichtliche Bezug der chansons de geste, die Verteidigung der 
christlichen Kirche gegen die Heiden sowie die in den Texten propagierte Überlegenheit Karls 
als gotterwählter Universalherrscher zu nennen. 

Als Ausgangspunkt dieser Untersuchung werden nun unter Rückgriff auf die oben genann- 
ten distinktiven Merkmale die hier behandelten chansons de geste nicht als literarische, sondern 
als kulturelle Texte behandelt, wohl darauf verweisend, dass es sich nicht um die intrinsische 
Qualitätsgarantie von Texten per se handelt, sondern um den Rezeptionsrahmen, in dem sie 
sich entfalten. Mit diesem Postulat wird die Frage nach dem Transfer kultureller Texte eröff- 
net, somit auch die Frage nach dem differierenden Rezeptionsrahmen der zu analysierenden 
Texte in einem räumlich-geographisch und soziokulturell divergenten Kulturareal. Welche 
der distinktiven Merkmale verschwinden nach dem Transfer, welche Funktionen übernehmen 
diese Texte und welcher Status kommt ihnen zu? Sicherlich ist davon auszugehen, dass durch 
changierende Rezeptionsmodi sowohl ein übersubjektiver Identitätsbezug als auch eine ver- 
bindliche Wahrheits- und Geschichtsauffassung an Bedeutung verlieren. 


2.5. Zusammenfassung der Vorgehensweise 


Wie schon aus der erfolgten Darstellung verschiedener theoretischer Zugänge deutlich wur- 
de, wird in dieser Arbeit auf den Einsatz einer großen Theorie verzichtet. Im Umgang mit 
den übersetzten Texten des europäischen Mittelalters, den geistigen Erzeugnissen ihrer je- 
weils spezifischen literarischen, soziokulturellen und politischen Dimension, erweist sich ein 
Theorienpluralismus als gewinnbringend, um den Fragen nach den einzelnen Aspekten des 
Transfers, der Ent-Kontextualisierung und schließlich der Domestizierung tradierter Konzep- 
te, Ideen, Werte und Weltbilder nachzugehen. Die vorgestellten Konzepte der New Philology, 
des Kulturtransfers, der Translation Studies und der Polysystemtheorie sowie des kulturellen 
Gedächtnisses stellen keine abgeschlossenen, ubiquitär applizierbaren Theorien dar. Kritisch 
reflektiert, auf die Spezifika der jeweils zu untersuchenden Zeiträume und Kontexte hin modi- 
fiziert, bieten sie einen neuen, produktiven Zugang zu den Textzeugnissen, die uns — abseits 
der kryptischen philologischen Textkritik - Auskunft über die Bedingungen und Modi ihres 
Transfers und ihrer Rezeption geben können, wie über mögliche Auswirkungen des Transfers 
und ihre Rolle bei der Gestaltung neuer literarischer Formen. 


161 Assmann: Was sind kulturelle Texte, S. 243. 
162 Ebd. 
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Die für die vorliegende Studie relevanten Konzepte bzw. deren Anwendung sind stark re- 
zeptionistisch angelegt. Der philologische Ansatz der New Philology korreliert mit der kultur- 
wissenschaftlichen Ausrichtung des Kulturtransfers sowie der Polysystemtheorie. Gemeinsam 
ist den theoretischen Konzepten der Fokus auf die erhaltenen Texte als Produkte von komple- 
xen dynamischen Prozessen. Die Abkehr von der Idee eines Archetyps, eines Originals oder 
einer Ausgangskultur, deren Reproduktionen in einem anderen Kulturraum aufgrund der 
vielfachen Modifikationen als defizitär beschrieben würden, vereint die theoretischen Annä- 
herungen an die altostnordischen Texte. Dabei handelt es sich nicht um eine bloße Akkumula- 
tion verschiedenster Ansätze. Während die New Philology eine Dezentrierung des Textbegriffs 
fordert und die Unfestigkeit mittelalterlicher Texte betont, fokussiert sich die Polysystem- 
theorie dezidiert auf die Übersetzungen und deren Funktionen im neuen literarischen System. 
Den großen Bogen vom Frankreich des 11. Jahrhunderts bis nach Schweden und Dänemark 
im späten Mittelalters bildet das methodologisch offene Konzept des Kulturtransfers. Dieser 
ergänzt die eben genannten Theorien hinsichtlich der Identifizierung diskursiver Vorgänge 
in der Aufnahmekultur, welche den Transfer, d.h. die Übertragungen von altfranzösischen 
Heldengedichten begünstigt haben. Das ursprünglich auf die Dekonstruktion der Idee eines 
Nationalstaates hin entwickelte Konzept wird mit einigen grundsätzlichen Modifikationen auf 
den Transfer von chansons de geste übertragen. Diese Geschichten, deren Ursprünge im Ver- 
borgenen liegen, wurden zunächst mündlich überliefert, so die Epenentstehungstheorie, bevor 
sie seit dem 11. Jahrhundert schriftlich fixiert wurden,'® und sind größtenteils in französi- 
schen und anglonormannischen Sammelhandschriften des 13. und 14. Jahrhunderts überliefert 
- sie sind also bereits Bearbeitungen der verlorenen Originaltexte. Die für diese Untersuchung 
primär interessante, da in altnorwegischen, altschwedischen und altdänischen Bearbeitungen 
erhaltene Chanson de Roland ist in ihrer ältesten und berühmtesten Form in der um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts entstandenen sog. Oxforder Handschrift'‘ überliefert, die auf den Text 
vom Ende des 11. Jahrhunderts zurückgeht. Ähnlich ist die Situation der altostnordischen 
Überlieferung dieses und einer Reihe weiterer Texte: Sie sind allesamt in Sammelhandschrif- 
ten des 15. Jahrhunderts enthalten. Hier greift der Ansatz der New Philology mit der radikalen 
Abkehr von einer Fokussierung auf das verlorene Original, das es wiederherzustellen gilt. Mit 
der erklärten prinzipiellen Unfestigkeit, der mouvance mittelalterlicher Texte sind alle Text- 
zeugen gleichberechtigt und stellen unterschiedliche Lesarten dar. In Übereinstimmung mit 
der Forderung Glausers nach der Revision des Textbegriffs werden die übersetzten Texte als 
„Intertexte in einem literarischen Feld“! verstanden - dies gilt auch für die altfranzösischen 
chansons de geste, die als Vorlagen für die ostnordischen Bearbeitungen fungieren. Gemäß dem 
kanonisierten Status der chansons de geste für das kollektive Gedächtnis Frankreichs, allen 
voran der Chanson de Roland, werden diese Texte im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
nach den von Aleida Assmann aufgestellten Kriterien Identitätsbezug, Rezeptionsverhalten, 
Kanonisierung sowie Überzeitlichkeit als kulturelle Texte behandelt. 


163 Becker, Karin: Früh- und Hochmittelalter, S. 14. 

164 Es handelt sich um die Handschrift: Oxford, Bodleian Library MS Digby 23. In der Forschung hat sich die 
Bezeichung „Oxford“ oder „O“ etabliert. Die chanson hat in dieser Handschrift keinen Titel. Vgl. Jones, 
Catherine M.: An Introduction to the Chansons de Geste. Gainesville et al.: University Press of Florida, 2014, 
S.60, Fn. 2. 

165 Glauser: Textiiberlieferung, S. 15. 
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Welche Konsequenzen ergeben sich jedoch beim Transfer kultureller heldenepischer Texte 
in einen fremden Literatur- und Kulturraum, der über ein anderes kollektives Gedächtnis 
und ein differierendes Sagengedächtnis verfügt? Freilich kommt man nicht umhin, auch die 
Ausgangstexte in ihrer synchronen Überlieferung miteinzubeziehen. Hier wird zunächst ein 
prüfender Blick in die romanistische Forschung zu zentralen Fragenkomplexen, gattungsrele- 
vanten Merkmalen und der Position der ausgewählten chansons de geste im Hinblick auf ihre 
Funktion im franko-romanischen Literatursystem nötig: Kann man hier von einer zentralen 
Position der schon früh kanonisierten Chanson de Roland ausgehen, während andere, jüngere 
Texte, wie der für diese Untersuchung ebenfalls relevante Voyage de Charlemagne a Jerusalem 
et à Constantinople, der parodistische Züge abseits der typisch heldenepischen Karlsverehrung 
trägt, womöglich in der Peripherie anzusiedeln sind? Die Funktionsbestimmung der chan- 
sons de geste, ihre Position im eigenen literarischen System in chronologisch differierenden 
Phasen lässt sich mit Hilfe des funktionalistischen Ansatzes der Polysystemtheorie im ersten 
Teil der Untersuchung feststellen. Mit der zielsprachigen Orientierung der Polsystemtheorie 
korrelieren auch der Ansatz des Kulturtransfers sowie Bourdieus Reflexionen im Hinblick auf 
die transnationale Ideenzirkulation - sie sind allesamt nicht dem „Primat des Ausgangsfel- 
des“! verpflichtet, sondern werden kontextunabhängig transferiert. Es sind die strukturellen 
Faktoren im Aufnahmefeld bzw. -system, welche die Domestizierung der transferierten Texte 
gemäß einer internen Logik bestimmen. Diese strukturellen Faktoren in den neuen Aufnah- 
mesystemen, dem schwedischen und dem dänischen, gilt es zu identifizieren. Hierfür werden 
synchron-überlieferungsgeschichtliche Kontextualisierungen vorgenommen: Die erhaltenen 
Texte werden als Intertexte in ihrer unmittelbaren kodikologischen Nachbarschaft auf die in- 
terne Logik der Sammelhandschriften Cod. Holm. D4, Cod. Holm. Dia (Fru Märtas Bok), Cod. 
Holm. D3 (Fru Elins Bok), AM 191 fol. (Codex Askabyensis) sowie der Borglumer Handschrift 
Vu 82 hin analysiert. Die Tatsache, dass die hier behandelten Texte in Sammelhandschriften 
erhalten sind, ist in vielerlei Hinsicht wichtig, ist doch davon auszugehen, dass die Kompilato- 
ren dieser mittelalterlichen Anthologien mit Bedacht unterschiedliche Genres und Textformen 
zusammenstellten, profane wie religiöse. Die Dynamik einer solchen Sammelhandschrift kann 
laut Ad Putter auf dreifache Weise ausgelegt werden: kodikologisch („as an aspect of the histo- 
ry of manuscript production“'”), strukturell („as an effect of the miscellany’s internal organi- 
zation“) und diachron („as belonging to a crucial transitional phase in the history of a book“). 
Sowohl die Wahl der Texte als auch ihre Gruppierung erfolgten vor dem Hintergrund einer 
anzunehmenden internen Logik, einer Art „fil rouge“, die man hinter den kompilatorischen 
Intentionen vermutet. Jeder Text einer Sammelhandschrift sollte daher „both in its own right 
and as an actor of an inter-textual dialogue within the anthology“ gelesen und interpretiert 
werden. So wird anhand der fünf Handschriften eine polysystemische Funktionsbestimmung 
innerhalb des kodikologischen Subsystems erreicht. 


166 Jurt: Die sozialen Bedingungen, S. 167. 

167 Die Zitate beziehen sich auf Ad Putters Beschreibung des Projekts „Ihe Dynamics of the Medieval Manu- 
script. Text Collections from a European Perspective“ unter: https://dynamicsofthemedievalmanuscript. 
eu/project-description/ (15.05.2019). S. auch den aktuellen Sammelband zum Projekt: Pratt, Karen et al. 
(Hg.): The Dynamics of the Medieval Manuscript: Text Collections from a European Perspective. Göttingen: 
V&R Unipress, 2017. 

168 Bampi: In Praise, S. 15. 

169 Ebd. 
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Um der Frage nach der Position der Texte um Karl den Großen im altschwedischen und 
altdänischen Literatursystem nachzugehen, wird eine weitere Kontextualisierungsebene be- 
schritten. Hierfiir werden die politischen und kulturellen Entwicklungen im schwedischen 
bzw. dänischen Kulturraum zum Zeitpunkt der angenommenen Entstehungszeiträume der 
konkreten Handschriften präsentiert. Ausgehend von der These, Übersetzen sei eine politisch 
motivierte Aktivität und bedrohe die dominanten ideologischen und kulturellen Werte einer 
Gesellschaft durch „introducing a new semiotics of cultural signification, bringing into a 
receptor culture elements of an ideological framework which has been developed in an alien 
Contest" 7 können die übersetzten Texte als Reaktion auf die zeitgenössische historische und 
politische Entwicklung hin gelesen und interpretiert werden: Dienen die dominanten Model- 
le und Diskurse der altfranzösischen Texte zur Stärkung der eigenen Herrschaftsideologie? 
Stellen sie idealisierte Verhaltensnormen für die schwedische und dänische Aristokratie dar, 
ist das Interesse an diesen Stoffen der allgemeinen Entwicklung geschuldet, so etwa der Ritter- 
restauration in Dänemark des 15. Jahrhunderts? Die Bearbeitung der Fragen muss Objekt von 
Interpretationen bleiben, handelt es sich doch hierbei um fiktive, artifizielle Texte, für deren 
Einfluss auf die Gesellschaft und Politik dank der fragmentarischen Überlieferungslage nur 
wenige Evidenzen ausgemacht werden können. Dennoch erscheint auch dieser extrakodiko- 
logische Blick auf die Texte lohnend, da dieser eine weitere Lesart initiieren kann. 

Anschließende Analysen der erhaltenen Texte der altostnordischen Karlsdichtung soll im 
Hinblick auf die zuvor erarbeiteten, in den altfranzösischen chansons vorherrschenden Mo- 
tive, Diskurse und Bilder die Frage nach der Übersetzbarkeit kultureller Texte beantworten. 
Ohne das korrelierende franko-romanische Sagengedächtnis verlieren die chansons ihren 
kanonisierten Status als Subjekt und zugleich machtvolles Speichermedium des kulturellen 
Gedächtnisses; ihre gattungsdistinktiven Elemente werden entsprechend den Bedingungen 
des ostnordischen literarischen Systems transformiert, um durch Adaption neuer Formen ein 
möglichst dynamisches, homogenes System zu erreichen. Auch die Techniken der Domesti- 
zierung der übertragenen Werte, Normen und Diskurse aus den altfranzösischen Epen werden 
in Übereinstimmung mit ihrer Kompatibilität mit dem sie aufnehmenden literarischen System 
zu bestimmen sein: Sollen die chansons innovatorisch wirken, indem sie näher an der Origi- 
nalsprache bleiben, oder sind die Innovationen zu radikal, so dass eine Integration ins ein- 
heimische Literatursystem misslingt? Durch die sorgfältige Textanalyse wird man die Frage 
beantworten können, wie die transferierten Texte an den neuen kulturellen Horizont adaptiert 
werden, ob es sich hierbei um Übertragung, Nachahmung oder eine Form der produktiven 
Rezeption handelt, um mit dem Vokabular des Kulturtransferforschers Lüsebrink zu sprechen. 

Die Analyse der zu untersuchenden Texte aus den fünf oben genannten Handschriften 
wird sich schrittweise der Beantwortung der eher allgemein formulierten Fragestellung nach 
dem Transfer heldenepischer Texte in den ostnordischen Kulturraum annähern, indem die 
zentralen Motivkomplexe der chansons de geste in den ostnordischen Bearbeitungen vor dem 
Hintergrund der intra- und extrakodikologischen Wirklichkeiten beleuchtet werden. Hierfür 
wurden folgende Themenkomplexe gewählt: Die universelle Bedrohung der christlichen Welt 
durch die Heiden wird an vielen einschlägigen Stellen in den chansons de geste, natürlich ins- 
besondere in der Chanson de Roland, aber auch in der Chanson d’Aspremont, in einer propagan- 


170 Dixon, John S.: ‚Translation, Culture and Communication“. In: Kittel: Übersetzung, S. 11-23, hier S. 19. 
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distischen Weise narrativ umgesetzt - implizit durch die Darstellungen der ,Andersglaubigen‘ 
und ihrer Idole und explizit durch gelehrte Dialoge als Verfahren christlicher Sinnstiftung. 
Wie gingen die ostnordischen Bearbeiter mit diesen Bildern um, musste doch die ostnordische 
Literatur im späten Mittelalter kein Legitimationsangebot der Kreuzzugsideologie darstellen? 
Finden sich in den einschlägigen Textstellen weitere Ausführungen, relativierende Aussa- 
gen, Innovationen und unabhängige Entwicklungen oder fügen sich auch die ostnordischen 
Übertragungen in die westeuropäische Tradition der überwiegend abwertenden Haltung dem 
Anderen gegenüber? Welche Funktionen übernehmen die Sarazenen in der volkssprachigen 
Literatur Schwedens und Dänemarks? 

Ein weiterer Themenkomplex widmet sich dem Thema nach der Dependenz von Gender 
und Genre. Heldenepik exemplifiziert eine literarische Tradition, geboren aus der Krise einer 
bedrohten Feudalgesellschaft und ist als ein weitgehend exklusives maskulines Universum 
aufzufassen, in dem die Frauen aus dem genrebezogenen Wertesystem ausgeschlossen wer- 
den - Gaunt spricht hier von einer „monologic masculinity“. ™! Geht man jedoch davon aus, 
dass die heldenepischen Texte auf dem Weg ins ostnordische literarische System ihre Gen- 
re-Grenzen öffnen, ihre Adaptation also nicht an Genre-Konventionen gebunden ist und man 
durchaus höfisierende Tendenzen voraussetzen kann, wie es schon in der altwestnordischen 
Kompilation Karlamagnüs saga ok kappa hans der Fall war: Öffnen sich hier zugleich auch 
Räume für andere Umgangsformen in der Gestaltung der weiblichen Protagonisten der chan- 
sons? An dieser Stelle werden einschlägige Textpassagen auf ihr Potential hin überprüft, durch 
Aufhebung der traditionellen Genrebeschränkungen andere, innovative Konstruktionen der 
monologischen Maskulinität und Feminität in Interdependenz mit den Genretransformationen 
zu kreieren. 

Im Hinblick auf die Frage nach dem Identitätsbezug kultureller Texte spielt die Gestalt des 
Ogier le Danois (dän.: Holger Danske), aus dem Zwölferbund Karls des Großen, eine wichtige 
Rolle für die Funktionsbestimmung der übersetzten Texte im neuen literarischen System. 
Dieser literarische Einwanderer, von dem die ältesten historiographischen Werke wie Svend 
Aggesens Brevis Historia Regum Daniae oder Saxos Gesta Danorum schweigen,'” kann na- 
mentlich bis auf die Chanson de Roland zurückverfolgt werden. Seine Genese als dänischer 
Nationalheld nimmt ihren Anfang in der altwestnordischen Bearbeitung der chanson und wird 
in den altostnordischen Übersetzungen fortgesetzt. Schließlich erlangt die Figur des Holger 
Danske eine eigenständige Existenz, auch über seine Zugehörigkeit zum Zwölferbund Karl des 
Großen hinaus, über die dänischen Balladen und Volkslieder parallel mit Dänemarks Verlust 
an historischer Bedeutsamkeit.'’” Liegen die Wurzeln der Konstruktion eines Nationalhelden 
bereits in Karl Magnus und Karl Magnus Krønike? War dem Übersetzer/ Redaktor bei der 
Übersetzung eines Dänen zurück in seine Heimat die historische Dimension seiner Adapta- 
tion bewusst und inwiefern unterscheidet sich das entworfene Bild von Holger Danske in der 
altdänischen Krønike von dem im Karl Magnus? Wurde dem Helden Ogier le Danois in den 


171 Vgl. Gaunt, Simon: Gender and Genre in Medieval French Literature. Cambridge/ New York: Cambridge 
University Press, 1995, S. 22. 

172 Vgl. Lundgreen-Nielsen, Flemming: „Holger Danske in der dänischen Literatur. Vom Einwanderer zum 
Nationalhelden“. In: Glauser, Jürg und Anna Katharina Richter (Hg.): Text - Reihe - Transmission. Unfes- 
tigkeit als Phänomen skandinavischer Erzählprosa 1500-1800. Tübingen u.a.: Francke, 2012 (= Beiträge zur 
Nordischen Philologie; 42), S. 205-253, hier S. 205, übersetzt von Thomas Seiler. 

173 Vgl. ebd., S. 247. 
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Übersetzungen mehr Handlungsraum eingeräumt als in den altfranzösischen Texten? Wurde 
nicht nur die Übersetzung selbst, sondern die Wahl der zu übersetzenden Texte entsprechend 
der polysystemischen Prämisse politisch und gesellschaftlich determiniert? Auch hier wird 
die Analyse zentraler Textpassagen die weiter oben aufgeworfenen Fragen nach der Funktion 
und Rolle eines eingewanderten (National-)Helden beantworten. 

Steht die literarische Gestalt Ogier le Danois noch im Lichte der Funktionalisierung im 
Dienste eines lokalen, einheimischen Identitätsbezugs, so stellt die Figur Karl des Großen als 
eine der Schlüsselfiguren im europäischen kulturellen Gedächtnis ein ungleich mächtigeres 
Identifikationsangebot dar, gilt er doch als der universale, von Gott auserwählte Krieger im 
Dienste des Christentums. An dieser Stelle sei vor einer Pauschalisierung gewarnt: Die chan- 
sons de geste haben in ihrer Entwicklung als Genre vielfältige, nicht nur positive Karlsbilder 
produziert. Die narrative Identitätskonstruktion eines Herrschers kann im Hinblick auf die 
zeitgenössische politische Situation erfolgt sein. Vermittelt höfische Literatur Normen und 
Werte, an denen sich die Aristokratie orientieren soll, kann der große Herrscher mittels nar- 
rativer Verfahren idealisiert oder auch kritisiert werden. Welche Transformationen erlebt Karl 
der Große auf seinem literarischen Weg in den Norden? Kann man hier von einer Hagiogra- 
phisierung Karls des Großen sprechen, wie es in der deutschen chanson de geste-Rezeption 
der Fall war? Spielt das benachbarte autochthone Sagengedächtnis der altwestnordischen 
Heldenepik eine Rolle bei der Umsetzung der chansons de geste, hatte man doch mit Olav 
dem Heiligen eine aus dem benachbarten Kulturraum stammende Identifikationsfigur? Oder 
lassen sich die vielen schablonenhaften Kampfszenen auf eine Profanisierung der Geschich- 
ten zugunsten einer stereotypen Massakerästhetik zurückführen? Wie ist die Figur Karls des 
Großen vor dem Hintergrund der Regentschaft Eriks von Pommern, dem alleinigen Herrscher 
der Kalmarer Union von 1412-1439, Karls VIII. Bonde sowie Christians I. zu interpretieren? 

Die Auswertung der zuvor erläuterten Themenkomplexe wird vor dem theoretischen Hin- 
tergrund schließlich zur Beantwortung der Frage nach dem Transfer kultureller Texte - denn, 
wie einleitend erklärt, werden die chansons de geste in der vorliegenden Studie als solche auf- 
gefasst - in den ostnordischen Kultur-und Literaturraum beitragen. Die als vom Übersetzer 
intentional angenommenen Transformationen lassen sich mit den Erkenntnissen verknüpfen, 
die aus den Studien der kodikologischen sowie historischen und gesellschaftlichen Kontextua- 
lisierungen gewonnen werden. Auf diese Weise wird die Frage nach der Position der übersetz- 
ten chansons de geste im literarischen System Schwedens und Dänemarks des 15. Jahrhunderts 
beantwortet. Mit dieser Fragestellung korreliert auch die Frage nach der Gattungstransforma- 
tion, wie aus den ursprünglichen geste de France mit Hilfe der europäisch-peripheren altwest- 
und vor allem altostnordischen Bearbeitungen geste d’Europe entstehen konnten. 
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Translation is a cultural phenomenon produced by individuals with a certain personality as well as 
an agenda and it is closely linked to the political and often economic or personal situation of the 


translator.’ 


Der Transfer der Gattung chanson de geste in den altnordischen Raum unterlag, wie alle ande- 
ren Gattungen auch, stets wandelnden sozialen, politischen und religiösen Faktoren der auf- 
nehmenden Kulturen. Den theoretischen Prämissen der Polysystemtheorie folgend, müssen 
bei der Analyse der Funktionen der übersetzten Werke, ihrer Positionierung in den neuen 
literarischen Systemen ebenso außersystemische Determinanten berücksichtigt werden. Zum 
einen sind dies die linguistischen und ästhetischen Normen, die für die Übersetzungen, im 
mediävistischen Kontext somit auch stets Reinterpretationen, ausschlaggebend sind. Zum 
anderen sind es vor allem die politisch-historischen und soziokulturellen Kontexte, deren Ein- 
beziehung sowohl die Positionierung als auch das Gesamtverständnis der Texte ermöglicht. 
Im Folgenden wird daher die historische Situation der jeweiligen Kulturräume skizziert, die 
die Übersetzungen der altfranzösischen Stoffe ermöglicht und beeinflusst hat. 


3.1. Norwegen und norwegischer Hof 


Die übersetzten riddarasögur, zu denen auch die Karlamagnüs saga ok kappa hans gehört, die 
als Hauptvorlage der altostnordischen Karlsdichtung gilt, sind ein wichtiges Zeugnis für die 
Interaktion zwischen Herrschaft, Kultur und Literatur im Norwegen des 13. Jahrhunderts.’ 
Als Initiator für Übertragungen der höfischen Literatur ins Norwegische gilt Häkon IV. Häko- 
narson (1204-1263, Regierungszeit 1217-1263), der mit 13 Jahren von den Birkenbeinar, den 
Gegnern der sogenannten Bagler im norwegischen Bürgerkrieg, zum König gewählt wurde.'” 
Zwar musste er sich am Anfang seiner Herrschaft gegen andere Thronanwärter und auch 
seinen Vormund Skúli Bárðarson behaupten sowie seine königliche Abstammung nachweisen, 
in seiner Regierungszeit galt er jedoch bis zu seinem Tod als ein kluger und zurückhaltender 
Herrscher. Von Matthäus Paris, einem bedeutenden Geschichtsschreiber im Benediktiner- 
kloster St. Albans in England, der sich in den Jahren 1248-1249 in Norwegen am Hof Hakons 
in Bergen und im Kloster Nidarhölmr aufhielt, wird er zudem als bene litteratus bezeichnet.” 


174 Flotow, Luise von: „Translation in the Politics of Culture“. In: Blumenfeld-Kosinksi, Renate et al. (Hg.): The 
Politics of Translation in the Middle Ages and the Renaissance. Tempe, Arizona: University of Ottawa Press, 
2001 (= Medieval and Renaissance Texts and Studies; 233), S. 9-17, hier S. 13. 

175 Vgl. hierzu auch: Eriksen, Stefka Georgieva: „Popular Culture and Royal Propaganda in Norway and Ice- 
land in the 13th Century“. In: Collegium Medievale 20 (2007), S. 99-135. 

176 Vgl. Jonas Kristjánsson: Eddas und Sagas. Die mittelalterliche Kultur Islands. Hamburg: Buske, 1994, S. 326. 
[Übertragen von Mengs Pétursson u. Astrid van Nahl]. 

177 Vgl. ebd. sowie Weiler, Björn K. U.: „Matthew Paris in Norway“. In: Revue bénédictine 122, 1 (2012), S. 153- 
181. 
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Zu seinen innen- und außenpolitischen Errungenschaften zählen u.a. die Etablierung eines 
dauerhaften Friedens, Regelung der Thronfolge nach festen Regeln auf Grundlage des Erst- 
geburtsrechts und Erweiterung seines Herrschaftsbereiches auf Island und Grönland.'”® Des- 
weiteren ließ er viele Kirchen und Klöster bauen. 

Das überlieferte Urkundenmaterial aus Hakon Häkonarsons Regierungszeit zeigt deutlich, 
dass wirtschaftliche und diplomatische Allianzen mit vielen europäischen Monarchien dieser 
Zeit, unter anderem mit Dänemark, Frankreich, Deutschland und England, von norwegischer 
Seite initiiert wurden. Hakons Bestreben war es, sein Reich nach dem Vorbild der führen- 
den europäischen Reiche zu formen, und so pflegte er intensiven Kontakt zu Herrschern 
wie beispielsweise dem deutschen Kaiser Friedrich Il.” Das gute Verhältnis zwischen den 
beiden wird in der Hakonar saga Hakonarsonar betont, die als wichtige Quelle zu Hakons 
Leben und Wirken angesehen wird.'” Einen weit intensiveren Kontakt hatte Hákon jedoch 
zum englischen König Heinrich M., mit dem er Briefe und Geschenke austauschte. In seiner 
prosopographischen Untersuchung der reisenden Skandinavier in Europa zwischen 1000 und 
1250 stellt Dominik Waßenhoven fest, dass die Hälfte aller Reisen, die die Norweger in dieser 
Zeit unternahmen, nach England führten.** Dies ist zum einen durch die Intensivierung der 
Handelsbeziehungen, zum anderen durch das freundschaftliche Verhältnis zwischen Hakon 
und Heinrich II. zu erklären. Bis nach Tunesien sollen Hákons Gesandte gekommen sein, um 
dem Sultan preisgekrönte Falken zu überreichen. Der Höhepunkt seiner Allianzen mit den 
kontinentaleuropäischen Königshöfen wurde mit der Heirat seiner Tochter Kristin und des 
Bruders des spanischen Königs, Don Felipe, erreicht.'?? 

Durch Kontakte zu anderen europäischen Höfen, vor allem aber zum anglonormannischen 
Königshof, kam Häkon auch mit der höfischen Literatur in Berührung. Von ihm stammt der 
Impuls für deren Übersetzungen ins Norröne: Als 22-Jähriger ließ er im Rahmen seiner Kul- 
turpolitik den altfranzösischen Stoff um Tristan und Isolde von Bruder Robert übersetzen. 
Auskunft darüber gibt die Saga selbst.'* 

Die überaus produktive Übersetzungstätigkeit in Häkons Zeit umfasste literarische Stoffe 
aus den Bereichen der chansons de geste, matiere de France, matiere de Bretagne sowie der 
romans d’aventure. Diese stellten im Kontext der Sagaliteratur erhebliche Innovationen dar: 
Sie machten das norwegische Publikum mit den „avanciertesten Formen und den neuen nar- 


184 


rativen und rhetorischen Mitteln des höfischen Versromans“'* vertraut. Diese Initiation des 


norwegischen Publikums in die europäische feudal-höfische Kultur wird als eine der zentralen 


178 Vgl. Jonas Kristjánsson: Eddas, S. 327. 

179 Dazu ausführlicher: Behrmann, Thomas: „Norwegen und das Reich unter Hákon IV.und Friedrich II. 
(1212-1250)“. In: Kramarz-Bein, Susanne (Hg.): Hansische Literaturbeziehungen. Das Beispiel der Diöreks 
saga und verwandter Literatur. Berlin u.a.: de Gruyter, 1996 (Ergänzungsbände zum RGA; 14), S. 27-50. 

180 Weiterführend: Sprenger, Ulrike: Sturla bordarsons Hákonar saga Hákonarsonar. Frankfurt a. M.: Peter 
Lang, 2000 (= Texte und Untersuchungen zur Germanistik und Skandinavistik; 46); sowie kritische Re- 
zension dazu: Ashurst, David: „Sturla bordarsons Hákonar saga Hákonarsonar. By Ulrike Sprenger. Texte 
und Untersuchungen zur Germanistik und Skandinavistik, 46. Peter Lang. Frankfurt am Main 2000“, Re- 
zension in: Saga-Book 28 (2005), S. 139-141. 

181 Vgl. Waßenhoven: Skandinavier, v.a. das Kapitel „Mobilität“, S. 67-104. 

182 Vgl. Jonas Kristjansson: Riddarasögur, S. 327. 

183 Vgl. Kalinke, Marianne E. (Hg.): Norse Romance I. The Tristan Legend. Cambridge: D.S. Brewer, 1999 (= Art- 
hurian Archives; 3), S. 28. 

184 Glauser, Mittelalter, S. 32. 
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Übersetzungsintentionen angesehen. Eine weitere liegt in der didaktischen Funktion dieser 
Texte: Das neu eingeführte Hofzeremoniell und die feudalen Titel, die Hakon seinen Gefolgs- 
männern verlieh, bedurften einer Orientierungsgrundlage. Während das didaktische Moment 
bei den übersetzten Werken höfischer Literatur in der Forschung noch kontrovers diskutiert 
wird, etwa bei Ingvil Brügger Budal, wenn sie schreibt: „om det didaktiske aspektet i verka er 
spegla i dei norrøne omsetjingane er eit ope spørsmål“, so gelten didaktische Absichten eines 
anderen wichtigen literarischen Werkes aus Häkons Umfeld, nämlich der Konungs skuggsja, 
in der Forschung als bestätigt." Hier sind die Parallelen zwischen den Bestrebungen des nor- 
wegischen Königs beim Aufbau einer höfischen Gesellschaft nach europäischem Vorbild und 
deren Verankerung in seiner literarischen Tätigkeit erkennbar, so dass man auch in den über- 
setzen riddarasögur durchaus erzieherische Elemente erkennen kann. Obgleich es Hákon nur 
zum Teil gelingen konnte, Norwegen zu einer feudalen Gesellschaft zu formieren, so lieferten 
die importierten Rittergeschichten eine ideologische Grundlage für die neue aristokratische 
Gesellschaft, die sich an bestimmten Idealen der Tugend, Ehre, Liebe und Ritterlichkeit orien- 
tieren sollte. 

Hakon IV. Hakonarson repräsentiert einen neuen Herrschertypus des 13. Jahrhunderts: Als 
gebildeter und weitblickender Mann schaffte er es, neben den positiven innenpolitischen Er- 
eignissen wie Konsolidierung Norwegens und Etablierung dauerhaften Friedens, Norwegen 
gegenüber kontinentaleuropäischen Einflüssen zu öffnen, um so das norwegische Publikum 
mit den zentralen literarischen Figuren und Thematiken Kontinentaleuropas vertraut zu ma- 
chen. Obwohl seine Kulturagenda auch harschen Urteilen ausgesetzt war - als Beispiel dient 
Hans E. Kincks Essay Storhetstid, in dem Hákons Ubersetzungspolitik als ,opploysningsfeno- 
men“ bezeichnet wird, stellen die literarischen Adaptionen dieser Zeit ein herausragendes 
Beispiel für den kulturellen Austausch zwischen unterschiedlichen Gesellschaften und Kultu- 
ren dar. Dass die literarischen Übertragungen der altfranzösischen und anglonormannischen 
höfischen Dichtung in Norwegen und später in Schweden und Dänemark nicht nur passiv 
rezipiert wurden, sondern im neuen Umfeld auch weitergeführt und so zur Entstehung einer 
neuen Gattung der Märchensagas beigetragen haben, entspricht dem, was zuvor als Kultur- 
transfer definiert wurde: eine produktive Adaption und Reproduktion des Importierten im 
neuen sozialen und kulturellen System. Als Initiator dieses Kulturtransfers in Norwegen des 
13. Jahrhunderts steht eben jener norwegische Herrscher Hakon Hakonarson mit seiner Kul- 
turpolitik. 


185 Budal, Ingvil Brügger: Strengleikar og Lais. Hoviske noveller i omsetjing fra gammalfransk til gammalnorsk. 
Tekstanalyse. Diss. Bergen, 2009, S. 37. „Die Frage, ob sich der didaktische Aspekt des Werkes in den west- 
nordischen Bearbeitungen widerspiegelt, ist offen“ sowie „It is possible that the original purpose of these 
sagas was didactic; but; as the activity of translation in thirteenth-century Norway expanded, the primary 
purpose of the riddarasögur must have been entertainment [...]“. Dies.: „A Wave of reading Women: The 
Purpose and Function of the translated French courtly Literature in thirteenth-century Norway“. In: Jo- 
hansson/ Mundal: Riddarasögur. S. 129-154, hier S. 153. 

186 Weiterführend zu diesem Thema: Schnall, Jens Eike: Didaktische Absichten und Vermittlungsstrategien im 
altnorwegischen Königsspiegel (Konungs skuggsjá). Göttingen: V&R, 2000 (= Palaestra. Untersuchungen 
aus der deutschen und skandinavischen Philologie; 307), sowie ders. u. Rudolf Simek (Hg.): Speculum 
regale. Der altnorwegische Königsspiegel (Konungs skuggsja) in der europäischen Tradition. Wien: Fassbaen- 
der, 2000 (= Studia Medievalia Septentrionalia; 5). 

187 Kinck, Hans E.: Storhetstid: om vort aandsliv og den literzere kultur i det trettende aarhundrede. Kristiania: 
Aschehoug, 1922, S. 168. 
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Auch wenn die Karlamagnüs saga aufgrund ihrer Herkunft aus der heldenepischen Tra- 
dition als solche keinen genuinen ritterlich-höfischen Roman darstellt, so ist nach Susanne 
Kramarz-Bein im Hinblick auf das Rezeptionsmilieu die Zugehörigkeit zum Umfeld des nor- 
wegischen Hofes und kulturellen Milieu Hakons Hakonarson evident. Hierfür spricht zum 
einen die Datierung der nicht vollständig erhaltenen, aber ursprünglicheren «-Redaktion auf 
das Jahr vor bzw. um 1250'* als auch der intensive Gebrauch von literarischen Modewörtern 
der übersetzten riddarasögur, so dass die Saga zumindest auf lexikalischer Ebene Züge der 
übersetzten höfischen Literatur trägt.” Unter dieser Prämisse ist es daher nachvollziehbar, 
dass die Frage nach dem Übersetzungs- und Aufzeichnungsinteresse der Karlsepik im altwest- 
nordischen bzw. altnorwegischen Literatursystem mit dem Potenzial dieser Texte, ein „literari- 
sches Identifikationsangebot“'” für Hákon Hákonarson zu liefern, beantwortet werden kann. 


3.2. Karl Magnus und Schweden im 15. Jahrhundert 


Die altwestnordische Karlamagnüs saga gilt als die Hauptvorlage bei der altschwedischen 
Bearbeitung des Stoffes um Karl den Großen. Ob sie auch die einzige war, kann nicht mehr 
zweifelsfrei beurteilt werden: Von den insgesamt zehn Episoden (þættir) der Saga sind in 
der altschwedischen Version gerade einmal zwei erhalten. Die in der Forschung geäußerte 
Hypothese, dass es eine umfangreichere, vollständige schwedische Version gegeben haben 
muss, lässt sich nicht weiter verifizieren. Die Inklusion des Textes Karl Magnus in die vier 
der wichtigsten schwedischen Sammelhandschriften des 15. Jahrhunderts zeugt jedoch vom 
Interesse und der Aktualität der Karlsdichtung für den schwedischen Literaturbetrieb dieser 
Zeit. Anhand eines historischen Abrisses wird im Folgenden der historisch-politische Kontext, 
in dem die Sammelhandschriften angefertigt wurden, beleuchtet werden, um so das politische, 
geistige und ästhetische Umfeld der schwedischen Übersetzer/ Redaktor und Kompilatoren 
der Handschriften zu konturieren. 

Die Entstehungszeit der vier schwedischen Sammelhandschriften, Cod. Holm. D4, Cod. 
Holm. D4a, Cod. Holm. D3, AM 191 fol., fällt in die Periode der Kalmarer Union (1397-1523), 
obwohl man davon ausgehen kann, dass die Texte, die in den Handschriften überliefert sind, 
teilweise schon früher übersetzt wurden. Die Tatsache, dass diese Texte auch 100-150 Jah- 
re nach ihrer Übersetzung - das gilt vor allem für die Eufemiavisor, deren Übersetzung ins 
Schwedische Anfang des 14. Jahrhunderts in Auftrag gegeben wurde - in den Handschriften 
enthalten sind, zeugt von ihren ästhetischen Qualitäten wie von einer Aktualität, welche 
vor dem Hintergrund der politischen und soziokulturellen Entwicklungen in Schweden zu 
Zeiten der Kalmarer Union verstanden werden kann. Auch die Wahl der Texte, ihre Platzie- 
rung innerhalb der Handschriften und die gemeinsame Tradierung können im Hinblick auf 
das Rezeptionsmilieu als intendiert betrachtet werden. In diesem Zusammenhang wird der 
Frage nachgegangen, inwiefern Sammelhandschriften als Zeugnis „for cultural exchange and 


188 Zu den Handschrifteneverhältnissen: Kramarz-Bein: Die Piöreks saga, S. 120, zur Datierung weiterfüh- 
rend: Unger: Saga, S. IN sowie Storm: Sagnkredsene, S. 14. 

189 Kramarz-Bein: Die Piöreks saga, S. 64. 

190 Ebd. 
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identity formation by concentrating on the contextualisation and re-contextualisation“'”' be- 
trachtet werden können. 

Die Zeit der Kalmarer Union wurde in der norwegischen, schwedischen und dänischen 
Forschung unter verschiedenen Blickwinkeln betrachtet und kontrovers diskutiert. Im Fol- 
genden werden die relevanten historischen Persönlichkeiten und Begebenheiten dieser Zeit 
präsentiert, die zur Einordnung und Interpretation der Texte der vier Sammelhandschriften 
beitragen können. 

Als Wegbereiterin der Kalmarer Union gilt Margarete I., die als Tochter des dänischen 
Königs Waldemar Atterdag und Ehefrau des norwegischen Königs Hakon VI. Magnusson 
ohnehin die innernordischen dynastischen Verbindungen verkörperte. Nach dem Tod ihres 
Vaters 1375 wurden Margaretes „unionistische Bestrebungen“'” deutlich, als sie sich auch als 
schwedische Königin titulierte. Nach dem Tod ihres Mannes im Jahre 1380 wurde ihr Sohn 
Olaf als letzter männlicher Vertreter der Dynastie der folkungar König von Norwegen, starb 
aber sieben Jahre später. Daraufhin gelang es Margarete, sich durch die Adoption ihres Groß- 
neffen Bogislaw von Pommern-Stolp, der später den nordischen Königsnamen Erich bzw. Erik 
annahm, gegen die zurecht bestehenden Ansprüche der Mecklenburger auf die schwedische 
Krone durchzusetzen.'” Die politisch-dynastische Stabilisierung durch Margarete ermög- 
lichte auch den Sturz des schwedischen Königs Albrecht M. von Mecklenburg (Regierungs- 
zeit 1368-1383), der in Schweden ohnehin keine starke Stellung hatte.'” Albrechts schwache 
Position resultierte aus seinen Bestrebungen, sich eine zuverlässige Anhängerschaft aus den 
heimischen Adligen zu schaffen, mit deren Hilfe er sich in Schweden behaupten wollte. Für 
diese adligen Einwanderer standen finanzielle Vorteile ebenso wie herausragende politische 
Stellungen in Aussicht, was für Unmut seitens der schwedischen Aristokraten als auch Bauern 
sorgte, die über hohe Abgaben klagten. 

In dieser politisch angespannten Atmosphäre gegenüber dem deutschstämmigen König 
war es, als der siebzehnjährige König Olaf von Norwegen und Dänemark, Sohn von Mar- 
garete und Hakon Magnusson 1387 starb, für Albrecht nahezu unmöglich, seine faktisch 
bestehenden Ansprüche auf die beiden Reiche durchzusetzen; denn Margarete ließ sich in 
die verfassungsrechtlich nicht vorgesehene Stellung eines weiblichen Königs erheben.'” Bald 
darauf verhandelte sie schon mit den Vertretern der schwedischen Aristokratie darüber, auch 


191 Vgl. Teilprojektbeschreibung Karen Pratts im Projekt „Ihe Dynamics of the Medieval Manuscript: Text 
Collections from a European Perspective“ unter: https://dynamicsofthemedievalmanuscript.eu/pro- 
ject-description/ (15.05.2019). 

192 Auge, Oliver: „Ein Integrationsmodell des Nordens? Das Beispiel der Kalmarer Union“. In: Maleczek, 
Werner (Hg.): Fragen der politischen Integration im mittelalterlichen Europa. Ostfildern: Thorbecke, 2005 
(= Vorträge und Forschungen; 63), S. 509-542, hier S. 514. 

193 Vgl. dazu ebd., sowie Carlsson, Gottfrid: „Erik Pomrarens väg till kungavärdighet i Norden“. In: Historisk 
Tidskrift 77 (1957), S. 37-42. 

194 Vgl. Hoffmann, Erich: „Das Verhältnis der mecklenburgischen Herzöge Albrecht II. und Albrecht II. zu 
den skandinavischen Staaten“. In: Jörn, Nils u.a. (Hg.): Der Stralsunder Frieden von 1370. Prosopographische 
Studien. Köln: Böhlau, 1998 (= Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte; 46), S. 223-248, hier 
S. 238. Weiterführend zu Albrecht II. und seiner Regentschaft in Schweden, s. Kattinger, Detlef: „Schwe- 
den am Vorabend der Kalmarer Union. Das Intermezzo Albrechts III. von Mecklenburg‘. In: Ders. at al. 
(Hg.): „huru thet war talet j kalmarn“. Union und Zusammenarbeit in der Nordischen Geschichte. Hamburg: 
Kovać, 1997 (= Greifswalder historische Studien; 2), S. 49-82. 

195 Hoffmann: Das Verhältnis, S. 243. 
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zur Königin des schwedischen Reiches zu werden. Durch eine gemeinnordische Regentin 
versprach sich der schwedische Adel eine stärkere Position und die Rückgewinnung des 
schwedischen Besitzes, welche durch die Regentschaft Albrechts III. und seine Bevorzugung 
der heimischen Adligen verloren gegangen waren. Im Februar 1389 erlitt Albrecht IH. mit 
seinem Heer die entscheidende Niederlage bei Falköping, woraufhin er und sein Sohn Erich 
gefangen genommen wurden und sich bis 1395 in Margaretes Gewahrsam befanden. Auch 
nach seiner Freilassung und Rückkehr nach Mecklenburg wollte Albrecht seine Ansprüche 
auf den schwedischen Thron nicht aufgeben, und erst im November 1405 schloss er Frieden 
mit Margarete und Erik. Diese Ansprüche, so Detlef Kattinger, veranlassten Margarete dazu, 
eine Union zwischen Dänemark, Schweden und Norwegen zu initiieren, um so die dynastisch 
legitimierten Forderungen der Mecklenburger zu unterbinden. 

Albrechts „labiles Herrschaftsgefüge“,'” das unter anderem auf der Präsenz der mecklen- 
burgischen Aristokraten, Ritter und Knappen beruhte, wurde auf literarischem Wege aufge- 
arbeitet: Das allegorische Gedicht Dikten om Kung Albrekt, das in der Handschrift Cod. Holm. 
D4 enthalten ist, wird in der Forschung als propagandistisch bewertet. Als Entstehungsmilieu 
wird hier das aristokratische Umfeld um den Reichsdrosten Bo Jonsson Grip angenommen, 
der „das Fatum König Albrechts in Schweden nicht nur als Ratgeber“ bestimmte, sondern 
auch bei den politischen Regierungsaktivitäten Albrechts mitbestimmt zu haben scheint. Die 
Beteiligung von Bo Jonsson Grip, der gleichzeitig der Auftraggeber von Konung Alexander, 
einem weiteren Text der Handschrift Cod. Holm. D4 war, am politischen Geschehen um König 
Albrecht offenbart die Verflechtungen zwischen Politik und Literaturproduktion in Schweden 
während der Kalmarer Union. 

1396 wurde Erik, Margaretes Adoptivsohn, der zuvor schon zum norwegischen Erbkönig 
erhoben und zum dänischen König gewählt worden war, auch zum schwedischen König er- 
nannt. „Symbolträchtig“'” fand die Krönung Eriks für alle drei Reiche am Dreifaltigkeitstag, 
dem 17. Juni 1397, in Kalmar in Anwesenheit der Adelsvertreter aller drei Reiche statt.?” 
Zwei Dokumente aus dieser Zeit bezeugen die verfassungsrechtlichen Aspekte der Union: 
Der Krönungsbrief und der Unionsbrief vom 13., möglicherweise 20. Juli 1397.°°' Die Allein- 
herrschaft Eriks von Pommern begann jedoch erst 1412, nach dem Tod Margaretes. Wie Jens 
E. Olesen anmerkt, galt Erik von Pommern in der älteren, national orientierten Geschichts- 
schreibung Schwedens als ein deutscher König, der weder dänische noch norwegische und 
schon gar nicht schwedische Interessen wahrgenommen habe.” Dabei war seine Außenpoli- 
tik, wie auch schon Margaretes, antihansisch ausgerichtet, was vor allem zur Verbesserung 
der Außenhandelsposition der Städte und zum Schutz der einheimischen Kaufleute beitragen 


196 Vgl. Kattinger: Das mecklenburgische Intermezzo, S. 80. 

197 Ebd., S. 67. 

198 Ebd., S. 72. 

199 Auge: Ein Integrationsmodell, S. 517. 

200 Vgl. Hoffmann: Das Verhältnis, S. 245. 

201 Vgl. dazu: Krüger, Kersten: „Die Unionsakten der Jahre 1397, 1436 und 1438“. In: Kattinger: huru thet war 
talet j kalmarn, S.153-170. Der Unionsbrief enthält u.a. Konditionen bez. der Verbindung der Reiche 
untereinander und der Stellung des Königs in der Union. Allerdings ist er nie schriftlich akzeptiert wor- 
den. Vgl. Olesen, Jens E.: „Erich von Pommerns Alleinherrschaft 1412-1439/40“. In: Ebd., S. 199-240, hier 
S. 202. 

202 Vgl. ebd., S. 199. 
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sollte 27 Weiterhin war Erik außenpolitisch an den gestärkten Verbindungen mit Polen und 
den pommerschen und baltischen Gebieten interessiert und plante außerdem, die ehemals 
dänische Herrschaft über Estland zurückzuerlangen - dies war seine Vision eines dominium 
maris Baltici” Durch die Heirat Eriks mit Philippa von England im Jahre 1406 waren die 
vereinten nordischen Staaten gleichzeitig auch westeuropäisch ausgerichtet, was durch die 
Privilegien, die Erik den englischen Kaufleuten im Ostseeraum gewährte, nur verstärkt wurde. 
Zwischen 1416 und 1432 prägte die zunächst juristische, später militärische Auseinander- 
setzung um Schleswig Eriks Handels- und Außenpolitik, in die alle drei Unionsreiche invol- 
viert waren. Bis zum Beginn der 1430er Jahre gab es vorerst keinen Widerstand gegen die 
Politik Eriks von Pommern: Als gelungen bezeichnet Olesen die Bestrebungen des Königs, 
die dänischen Reichsräte, die aus erfahrenen, ausgebildeten, gut situierten und dank des Be- 
sitzes von Schloßlehen ebenso militärisch bedeutsamen Personen bestanden, auf seine Seite 
zu ziehen und den Adel an seine Politik zu binden.’ In Schweden hingegen gab es schon zu 
Margaretes Zeiten Kritik seitens der Kirche an der königlichen Politik. In den Zeiten des Krie- 
ges um Holstein mussten auch die Kirchen für die Kriegssteuern aufkommen. Die Lehnspolitik 
Eriks war ein weiterer Grund für die Unzufriedenheit unter der schwedischen Aristokratie, 
denn die Rechenschaftslehen waren vor allem an Deutsche und Dänen vergeben worden Dr 
Neben der Kirche und Aristokratie wuchs die Ablehnung auch unter den Bauern gegen den 
Steuerdruck des Königs. 1434 mündete dieser Unmut im sogenannten Engelbrekt Engelbrekts- 
sons Aufstand, der sich vom Bergbaugebiet Dalarna auf große Teile Schwedens ausdehnte. Die 
wirtschaftliche Notlage der Bergbauern, die unter den ökonomischen und handelspolitischen 
Konflikten während der Regierungszeit Eriks litten, zählt zu einem der wichtigsten Faktoren 
des Aufstandes.?” Dem ‚gemeinen Mann‘ vom Lande (almoghe) schloss sich im August 1434 
auch die Reichsaristokratie an. Zernack bezeichnet dies als „Konföderation der Stände“ 
gegen die Krone im Namen ständischer Freiheit. Der landesweite Aufstand richtete sich vor 
allem gegen Eriks „absolutistische Politik, nicht gegen die Union als solche 27 Die folgenden 
stattfindenden Verhandlungen mit dem schwedischen Reichsrat beim Unionstreffen in Kalmar 
im Sommer 1436 bestärkten die ratskonstitutionelle Programmatik gegenüber der autokra- 
tischen Unionsmonarchie. In Dänemark gestaltete sich die Situation ebenfalls kompliziert, 
es folgten Konflikte mit den dänischen Reichsräten 1436 und 1438. Schließlich wurde 1439 
sowohl vom dänischen Reichsrat als auch von der schwedischen Adelsversammlung jeweils 
ein Absagebrief an Erik von Pommern ausgestellt. 1440 folgte der norwegische Reichsrat 
den beiden anderen Reichen. Eriks Absetzung in allen drei Reichen kann als das Ende der 


203 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S.521. 

204 Vgl. Olesen: Erich, S.217 und weiterführend: Barüske, Heinz: „Erik von Pommern und sein Kampf um 
die Schaffung eines Dominium Maris Baltici“. In: Mare Balticum. Zeitschrift der Ostseegesellschaft (1992), 
S. 106-123 sowie Zernack, Klaus: „Probleme des Königtums in Nordosteuropa im Zeitalter der Union von 
Kalmar (1397-1521)“. In: Schneider, Reinhard (Hg.): Das spätmittelalterliche Königtum im europäischen 
Vergleich. Sigmaringen: Thorbecke, 1987, S. 405-424, hier insb. S. 410. 

205 Vgl. Olesen: Erich, S. 228-229. 

206 Vgl. ebd., S. 233. 

207 Vgl. Lindkvist, Thomas: „Schweden auf dem Weg in die Kalmarer Union“. In: Kattinger: huru thet war talet 
j kalmarn, S. 31-48, hier S. 32. 

208 Zernack: Probleme, S. 411. 

209 Auge: Ein Integrationsmodell, S. 522. 

210 Vgl. Olesen: Erich, S.237, Zernack: Probleme, S. 411. 
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unionistischen Politik eines regimen regale betrachtet werden: Eine zentralisierende Integra- 
tionspolitik des Unionkönigtums war nun kaum mehr möglich und zu einer 1439 in Jönköping 
vereinbarten gemeinsamen Königswahl kam es nie 7 

Der Unmut über Eriks Außenpolitik, der zum Aufstand von Engelbrekt Engelbrektsson 
führte, wurde auch in literarischer Form deutlich: In der 1439 verfassten Engelbrektskrönikan, 
die den ersten Teil der Karlskrönikan bildet, deren Abschrift im Cod. Holm. B42 enthalten 
ist, wird das Bild eines rex iniustus als Gegenmodel zu Eriks Herrschaft entworfen. In diesem 
kunstvoll aufgebauten Gedicht wird eindrucksvoll das Elend schwedischer Bevölkerung unter 
der Regierung Eriks geschildert, bis der Held Engelbrekt mit seinen militärischen Aktionen 
für den Umsturz sorgt. 

Nach der Absetzung Eriks von Pommern wurde sein Neffe Christoph im April 1440 zum 
dänischen König gewählt. Die Entscheidung wurde von der schwierigen Situation im Lande 
begleitet: Die dänischen Bauern befanden sich im Winter 1439/1440 erneut im Aufstand und 
der abgesetzte König Erik von Pommern plante mit holländischen Verbündeten einen mili- 
tärischen Schlag gegen Christoph 217 Die Schweden verfügten indessen mit dem Reichsver- 
weser Karl Knutsson (Bonde), der seit dem Aufstand von Engelbrekt politisch und militärisch 
in Erscheinung getreten war, selbst über einen geeigneten Thronkandidaten, waren jedoch 
an der Aufrechterhaltung der Union interessiert, die zudem vor den Übergriffen von Eriks 
Armee auf die dänische und schwedische Küste gesichert werden musste. Am 13. September 
1441 wurde Christoph zum schwedischen König gewählt und am nächsten Tag im Dom von 
Uppsala gekrönt, nachdem er zuvor eine Handfeste ausgestellt hatte. Diese umfasste 14 Punkte 
und schränkte insgesamt die königliche Macht schwerwiegend ein, die dominante Stellung 
des Reichsrates wurde indessen hervorgehoben.” 1442 wurde er zum König in Norwegen, 
das im Gegensatz zu den beiden anderen Reichen immer noch eine Erbmonarchie darstellte. 
Hier wurde Christoph von Bayern als Nachkomme Eriks von Pommern zu seinem Nachfolger 
erklärt. Am ersten Januar 1443 wurde er schließlich auch in Dänemark, im Dom von Ribe, zum 
dänischen König gekrönt.”'' Seine Regierungsperiode währte jedoch nicht lange: 1448 verstarb 
er kinderlos. Seine Herrschaft wurde außenpolitisch vom Konflikt mit dem abgesetzten König 
Erik von Pommern geprägt. Innenpolitisch musste er die Bauernaufstände in Dänemark, vor 
allem in Jütland bekämpfen. In Schweden war die Entmachtung seines Gegenspielers Karl 
Knutsson das primäre Ziel von Christophs Politik. Er nutzte die Konflikte unter dem ein- 
heimischen Adel, um seine Machtposition zu stärken. Nach Auge sind jedoch auch in seiner 
Innenpolitik integrative Ansätze erkennbar: Trotz der recht kurzen Regierungszeit bemühte 
sich Christoph um einen allgemeinen Landfrieden in Schweden und Dänemark 2" 

Die Beurteilung Christophs durch die zeitgenössische Geschichtsschreibung fällt eher ne- 
gativ aus: Die Reimchronik Karlskrönikan, die generell als „propagandaverk“?"° (Propaganda- 


211 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S. 523. 

212 Vgl. ebd. sowie Deutinger, Roman: „Der nordische Unionskönig Christoph von Bayern (1416-1448). Ein 
Forschungsbericht“. In: Verhandlungen des Historischen Vereins der Oberpfalz und Regensburg 135 (1995), 
S. 24-41, hier S.31. 

213 Alle 14 Punkte der Handfeste sind nachzulesen bei Deutinger: Der nordische König, S. 31-32. 

214 Vgl. ebd. 

215 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S. 525. 

216 Jansson, Sven-Bertil: „Medeltidens rimkrönikörer - historia och propagana pä vers“. In: Björk, Ragnar 
u. Alf W. Johansson (Hg.): Svenska historiker: fran medeltid til vara dagar. Stockholm: Norstedt, 2009, 
S. 45-54, hier S.51. 
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werk) oder gar als „det stora propagandistiska mästerverket“,?"” das große propagandistische 
Meisterwerk, gilt, das Karl Knutsson zur Legitimierung seiner Position durch seine Anbindung 
an die historischen Ereignisse um den Aufstand von Engelbrekt in Auftrag gegeben hatte,?" 
entwirft ein negatives Bild der kurzen Regierungszeit Christophs.’” 

Durch den frühen Tod Christophs sowie die fehlende testamentarische Regelung bezüglich 
der Thronfolge kam es nun im Norden zu einer doppelten Wahl: In Dänemark wurde Christian 
I. von Oldenburg vom dänischen Adel zum König gewählt, in Schweden erlangte der ehema- 
lige Reichsverweser Karl Knutsson Bonde die K6nigswiirde.”° Die Wahl Karls Knutsson, die 
eine eindeutige Verletzung der vereinbarten Unionsverträge darstellt, ist ein deutliches Indiz 
dafür, dass die nationalen Tendenzen in Schweden nun dominanter geworden sind.” Die Be- 
strebungen der beiden Könige galten fortan der Sicherung der Insel Gotland sowie des noch 
freien norwegischen Throns. Die darauffolgenden Verhandlungen in Halmstad im Mai 1450 
legten eine unionistische Thronfolgeregelung unter Einbezug der Söhne der beiden Könige 
fest, was durch den dänisch-norwegischen Unionsvertrag von Bergen 1450 wieder revidiert 
wurde, indem die dänisch-norwegische Thronfolge nur den Söhnen Christians vorbehalten 
blieb. 

Die Regierungszeit Karl Knutsson Bonde war außenpolitisch von der Konfrontation Schwe- 
dens mit Dänemark, innenpolitisch durch die Konflikte des Adelskönigs in Fragen des kirch- 
lichen Eigentums, Lehenvergabe und „Steuerplünderung des gemeinen Mannes" geprägt. 
1457 wurde unter der Führung des Erzbischofs Jöns Bengtsson (Oxenstierna) mit der Unter- 
stützung seiner Verwandten Oxenstierna/ Vasa ein landesinterner Aufruhr gegen Karl Knuts- 
son initiiert. Der Opposition der schwedischen Aristokratie schloss sich auch das Volk vom 
Lande an: Karl Knutsson wurde daraufhin abgesetzt und durch Christian I. abgelöst, der im 
Zeitraum 1457-1464 nun zum alleinigen Unionskönig wurde. Bis zu seinem Tod 1470 wurde 
Karl Knutsson noch zweimal 1464/65 sowie 1467 zum König berufen, hatte politisch jedoch 
kaum noch Einfluss. Nach seinem Tod wurde der Schritt zu einem erneuten Adelskönigtum 
nicht wieder gewagt. 

Nach dem Tod Karls Knutsson konnte sein Neffe Sten Sture der Ältere das Amt des schwedi- 
schen Reichsverwesers übernehmen und nach dem Sieg über Christian I. bei Brunkenberg bis 
1497 seine Macht in Schweden ausüben, bevor er von Christians Sohn Hans verdrängt wurde. 


217 Harrison, Dick: Karl Knutsson: en biografi. Lund: Historiska media, 2002, S. 257. 

218 Kritisch gegenüber der einseitigen Auffassung der Karlskrönikan als propagandistisches Werk äußert sich 
Fulvio Ferrari, s. Ferrari, Fulvio: „Karlskrönikan och utvecklingen av det senmedeltida svenska litterära 
systemet“. In: Adams: @stnordisk filologi, S. 185-196. 

219 Vgl. auch Olesen, Jens E.: „Christopher of Bavaria, King of Denmark, Norway and Sweden (1440-1448): 
Scandinavia and Southern Germany in the 15th Century“. In: Paravicini, Werner (Hg.): Nord und Süd in 
der deutschen Geschichte des Mittelalters. Sigmaringen: Thorbecke, 1990 (= Kieler historische Studien; 34), 
S. 109-138, hier besonders S. 115. 

220 Vgl. Deutinger: Der nordische König, S. 40. 

221 Vgl. Olesen, Jens E.: „Die doppelte Königswahl 1448 im Norden“. In: Paravicini, Werner et al. (Hg.): Mare 
Balticum. Beiträge zur Geschichte des Ostseeraums in Mittelalter und Neuzeit. Festschrift zum 65. Geburts- 
tag von Erich Hoffmann. Sigmaringen: Thorbecke, 1992 (= Kieler historische Studien; 36), S. 213-231, hier 
S.213 sowie Enemark, Poul: „Der Weg Christians I. zum schwedischen Thron“. In: Kattinger: huru thet 
war talet j kalmarn, S. 271-300, hier S. 271-273. 

222 Vgl. ebd., S.279 sowie Auge: Ein Integrationsmodell, S. 526. 

223 Enemark: Der Weg, S. 295. 
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1501 konnte Sten Sture nach einem erfolgreichen Aufstand seine Stellung zurückerlangen. 
Seine Regierungszeit wurde von der betont schwedischen Reichspolitik gekennzeichnet, die 
unter anderem in der Gründung der Universität Uppsala im Jahre 1477 ihren Ausdruck fand.” 
Das Ende der Kalmarer Union wurde mit dem sogenannten Stockholmer Blutbad besonders 
gewaltsam herbeigeführt, als der letzte Unionskönig Christian II. seine Unionsbestrebungen 
durch die Beseitigung der schwedischen Opposition im Anschluss an die Krönungsfeierlich- 
keit am 8. November 1520 durchsetzen wollte. Damit verlor er nicht nur den schwedischen, 
sondern 1523 auch den dänischen und norwegischen Thron und die Kalmarer Union wurde 
damit Geschichte.” 

Diese knappe Darstellung der Ereignisse des 15. Jahrhunderts in Schweden soll als histori- 
sche Orientierungsgrundlage für die folgenden Kapitel bei der Interpretation der Texte in den 
für diese Arbeit relevanten schwedischen Sammelhandschriften dienen. Wirft man einen Blick 
auf deren Datierungen, so lässt sich festhalten, dass die älteste der vier schwedischen Hand- 
schriften, Cod. Holm. D4 auf die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts, vermutlich um 1420 datiert 
werden kann, Cod. Holm. D4a ist zwischen 1449 und 1463, Cod. Holm. D3 um 1488 und AM 191 
fol. um 1492 entstanden, während die dänische Handschrift Vu 82 auf 1480 datiert wird.” Alle 
Handschriften wurden zur Zeit der Kalmarer Union in Auftrag gegeben und verfasst, obgleich 
sie Texte enthalten, die schon deutlich früher ihren Weg in den Norden gefunden haben oder 
sonst nicht überliefert sind. Wie bereits erwähnt, bediente sich Karl Knutsson Bonde der lite- 
rarischen Gattung der Historiographie, um sein betont nationales konstitutionales Königtum 
zu legitimieren, weshalb er die Reimchronik Karlskrönikan in Auftrag gab. Die Historiogra- 
phie war nach Zernack sein wichtigstes Herrschaftsmittel: „Die Schwachheit seiner Stellung 
zwang ihn, literarisch, historisch und propagandistisch sein schwankendes Königtum“??” 
begründen - damit erhielt die Historiographie Schwedens einen großen Auftrieb.” An dieser 
Stelle ist die Interdependenz der literarischen und politischen Faktoren im Schweden des 15. 
Jahrhunderts offensichtlich. Auch Ingvar Andersson schreibt 1928: „Karl Knutsson hade skarp 
blick för den litterära verksamheten som faktor i det politiska spelet“. Die volkssprachigen 
Reimchroniken, unter anderem die von ihm in Auftrag gegebene Reimchronik Karlskrönikan, 
erhielten eine dominante Stellung, als die Historiographie im 15. Jahrhundert in Schweden als 
Waffe im politischen Machtkampf eingesetzt wurde.” Im Hinblick auf die anderen Chroniken 
dieser Zeit, die Prosaiska Krönikan sowie Den lilla Rimkrönikan, welche in den Handschriften 


zu 


224 Weiterführend zu Sten Sture und seiner Politik s. Lundholm, Kjell-Gunnar: Sten Sture den äldre och stor- 
männen. Lund: Gleerup, 1956 sowie Palme, Sven Ulric: Sten Sture den äldre. Stockholm: LT:s förlag, 1968. 

225 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S. 527. 

226 Zu Datierungen der einzelnen Handschriften, s. Kapitel 4. „Kontextstudien - Kontextualisierung im Co- 
dex“. 

227 Kumlien, Kjell: „Das Heranwachsen des Schwedischen im Mittelalter“. In: Protokoll der Arbeitstagung des 
Konstanzer Arbeitskreises für mittelalterliche Geschichte 132 (1965), S. 22-35, hier. S. 31. (zitiert nach: Zer- 
nack: Probleme, S. 414). 

228 Vgl. Zernack: Probleme, S. 414. 

229 Andersson, Ingvar: Källstudier till Sveriges historia 1230-1436. Lund: A.-B. Skanska Centraltryckeriet, 
1928, S. 5. „Karl Knutsson hatte einen scharfen Blick für die literarische Tätigkeit als Faktor im politischen 
Spiel“. 

230 Paulsson, Göte: „Chronik — Schweden“. In: Bautier, Robert-Henri et al. (Hg.): Lexikon des Mittelalters. 
Bd. 2, München: Artemis, 1983, Sp. 1995-1996, hier Sp. 1996. 
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Cod. Holm. D3 und Cod Holm. D4 enthalten sind, merkt Bengt R. Jonsson an: Men givetvis 
kan också politiska synpunkter ha bestämt själva urvalet av texter*.”! 

Die historiographische Literatur besitzt das Potenzial, mentalitätsbildend zu wirken, sie 
„bemüht sich um den Sinn, und Sinn ist, was Kulturen konstruiert, nicht was der Geschichte 
immanent ist“. Die Geschichtsschreibung konnte, politisch oder heilsgeschichtlich konzent- 
riert, Vergangenheit an die Gegenwart anknüpfen und als Propaganda-Werkzeug denen 7" 
Sicherlich war es nicht nur der historiographischen Literatur vorbehalten, als Werkzeug di- 
daktischer, ideeller und politischer Ideen und Orientierungsnormen zu fungieren. Die für die 
vorliegende Untersuchung relevanten Gattungen - chansons de geste, riddarasasögur, höfischer 
Roman - beinhalten neben der unterhaltenden Funktion auch die belehrende, vermittelnde 
Komponente. Wenn Karl Knutsson also einen scharfen Blick für die literarische Aktivität als 
Faktor im politischen Spiel hatte, kann man davon ausgehen, dass der schwedische Hochadel 
aus dem Umfeld Karls, dessen Angehörige als Auftraggeber dreier von insgesamt vier schwe- 
dischen Handschriften fungierten, an zeitgenössischen politischen oder gesellschaftlichen 
Ereignissen auf der Ebene der Literaturproduktion teilnahm. Es ist daher sinnvoll, einen ge- 
nauen Blick auf die Auftraggeber und die Besitzer der Handschriften zu werfen, um sie dann 
in den historischen Hintergrund der turbulenten Ereignisse des 15. Jahrhunderts einzuordnen. 


3.3. Universitas nobilium, regimen regale und regimen politicum 


Die schwedische und dänische Aristokratie spielte eine entscheidende Rolle in der Gestaltung 
der Unionspolitik des 15. Jahrhunderts. Bereits das Zustandekommen der Kalmarer Union 
1397 wird in der Forschung auf den aristokratischen Konsens zurückgeführt.” Olesen cha- 
rakterisiert daher die Kalmarer Union als universitas nobilium.”” 

Sicherlich stellte der schwedische wie auch der dänische Hochadel keine homogene Grup- 
pierung dar, einige gemeinsame Tendenzen können jedoch festgehalten werden: Offensicht- 
lich wurde von der Aristokratie das regimen politicum angestrebt, eine Herrschaftsform, die 
den königlichen Einfluss mindert und die Machtaufteilung zwischen der Krone, der Kirche 
und der Aristokratie auf der Basis eines Wahlkönigtums vorsieht, während das regimen regale 
die monarchische Auffassung repräsentiert, die vom Erbkönigtum und einem zentralen Staat 


231 Jonsson: Erikskrönikans, S. 106. „Selbstverständlich können auch politische Blickwinkel die eigentliche 
Wahl der Texte bestimmt haben“. 

232 Uecker, Heiko: Geschichte der altnordischen Literatur. Stuttgart: Reclam, 2004, S. 62. 

233 Der Begriff ‚Propaganda‘ ist dem Mittelalter noch unbekannt, wenn auch in den mittelalterlichen Herr- 
schaftssystemen Vorgänge der Anwendung von Einfluss und Macht zweifellos als propagandistisch be- 
zeichnet werden können. Mehr zum Begriff ‚Propaganda‘ und dessen Applikation in der Mediävistik, 
s. Studt, Birgit: „Geplante Öffentlichkeiten: Propaganda“. In: Kintzinger, Martin u. Bernd Schneidmüller 
(Hg.): Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. Ostfildern: Thorbecke, 2011 (= Vorträge und Forschun- 
gen, Konstanzer Arbeitskreis für Mittelalterliche Geschichte; 75), S. 203-236, hier insbesondere S. 204-212. 

234 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S. 530. 

235 Vgl. Olesen, Jens E.: „Analyse und Charakteristik der Kalmarer Union“. In: Nowak, Zenon H. (Hg.): Der 
deutsche Orden in der Zeit der Kalmarer Union 1397-1521. Torun: Univ. Nicolai Copernici, 1999 (= Ordines 
militares; 10), S. 9-32, hier S. 29. 
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ausgeht.” Das Unionskönigtum gewährte der Aristokratie adelige Freiräume und Machtzu- 
wachs. Doch sobald wirtschaftliche und politische Chancen für den indigenen Adel gefährdet 
schienen - etwa durch die Vergabe der wichtigen politischen Ämter und Schlosslehen an 
dänische oder deutsche Adlige - , kam es zu Widerständen. So erscheint die Entwicklung der 
separatistisch-nationalen und antidänischen Tendenzen innerhalb des schwedischen Adels 
nachvollziehbar. Demgegenüber waren die Dänen aufgrund der offensichtlichen Vorteile, wel- 
che die Union ihnen bieten konnte, an deren Weiterexistenz interessiert, unter anderem wegen 
der Vergabe der bereits erwähnten politischen Ämter, Schlosslehen oder Kirchenpfriinden.”” 

Generell lassen sich nach Zernack drei Perioden der Kalmarer Union ausmachen: Erstens, 
eine Reformperiode der Herrschaft Eriks von Pommern, ein Sieg des regimen regale, gekenn- 
zeichnet durch die Stärkung der königlichen Macht, deren Ende durch den gewaltsamen Auf- 
stand von Engelbrekt Engelbrektsson herbeigeführt wird. Zweitens, eine Restabilisierung des 
ratsaristokratischen Übergewichts unter der Regierung Christophs von Bayern (1442-1448) 
und Karls Knutsson Bonde (1448-1470, mit drei Unterbrechungen). Die dritte und letzte Phase 
ist geprägt durch den Ausgleich der drei treibenden Faktoren, der Zentralmacht, der Aristo- 
kratie und der popularen Kräfte "27 Abschließend hierzu sei noch angemerkt, dass die höchsten 
Kirchenämter häufig mit den Angehörigen der mächtigen Adelsfamilien besetzt waren, wel- 
che als Mitglieder der Reichsräte auch aktiv am politischen Geschehen teilnahmen.” 


3.4. Die schwedische Elite und ihre Codices 


Nachdem die Integration des schwedischen Hochadels in die Geschicke der Kalmarer Union 
umrissen wurde, ist es sinnvoll, die adligen Auftraggeber und Eigentümerinnen der schwedi- 
schen Codices Cod. Holm. D4, Cod. Holm. D4a, Cod. Holm. D3 sowie AM 191 fol. zu identi- 
fizieren, um so ihre möglichen Interessen und Intentionen bei der Kompilation der Hand- 
schriften zu interpretieren. 

Drei der hier insgesamt vier behandelten Handschriften können dem Umfeld einer aristo- 
kratischen Familie zugeordnet werden, nämlich Cod. Holm. D4, Cod. Holm. D4a sowie Cod. 
Holm. D3. Die älteste der Handschriften, Cod. Holm. D4, wurde von Gustav Algotsson (Sture) 
in Auftrag gegeben und im Skriptorium des Klosters Vadstena in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts angefertigt, vermutlich um 1420.” Der eben erwähnte Gustav Algotsson war in der 


236 Vgl. Olesen: Analyse, S. 15. Die Begriffe regimen politicum und regimen regale in Bezug auf die schwedi- 
sche Politik des Mittelalters wurden von Erik Lönnroth eingeführt, s. Lönnroth, Erik: Sverige och Kalmar- 
unionen 1397-1457. Göteborg: Elander, 1934. Weiterführend auch: Maarbjerg, John P.: „‚Regimen Politi- 
cum‘ and ‚Regimen Regale‘: Political Change and Continuity in Denmark and Sweden (c.1450-c.1550)“. 
In: Scandinavian Studies 72, 2 (2000), S. 141-162. 

237 Vgl. Auge: Ein Integrationsmodell, S. 531. 

238 Vgl. Zernack: Probleme, S. 409-410. 

239 Vgl. die Liste der Erzbischöfe von Uppsala 1397-1660 mit den dort erwähnten Adligen Jöns Bengtsson 
Oxenstierna, Tord Petersson Bonde, Gustav Erikson Trolle etc., in: Buchholz, Werner: „Schweden mit 
Finnland“. In: Asche, Matthias u. Anton Schindling (Hg.): Dänemark, Norwegen und Schweden im Zeit- 
alter der Reformation und Konfessionalisierung. Nordische Königreiche und Konfession 1500-1660. Müns- 
ter: Aschendorff, 2003 (= Katholisches Leben und Kirchenreform im Zeitalter der Glaubensspaltung; 62), 
S. 107-244, hier S. 113. 

240 Jonsson: Erikskrönikans, S. 131-132. 
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zweiten Ehe mit Märta Ulfsdotter (Sparre von Hjulsta und Ängsö) verheiratet, die wiederum 
die nach ihr benannte Handschrift Cod. Holm. D4a, Fru Märtas bok oder Codex Verelianus, 
besaß. Der Schreiber der besagten Handschrift gehörte ebenfalls in den Familienkreis der Ulfs- 
sons: Märtas Bruder, Sigge Ulfsson. Bengt R. Jonsson äußerte die Hypothese, dass Frau Märta 
Ulfsdotter auch schon den Cod. Holm. D4 besaß, nach dem Tod ihres Mannes Gustav Algots- 
son im Jahre 1448 aber keinen Zugang mehr zu der Handschrift hatte, so dass sie nach dem 
Vorbild der Handschrift D4 sich eine neue Handschrift anfertigen ließ, den Cod. Holm Dia. 21 
Die genealogische Linie führt in die nächste Generation: Gustav Algotsson und Märta Ulfs- 
dotter hatten zwei Töchter, Birgitta und Elin Gustavsdotter (Sture). Nach dem Tod der Mutter 
wird Birgitta die Handschrift D4a geerbt haben, während Elin sich eine eigene Handschrift, 
die D3, anfertigen ließ. Elin war in ihrer ersten Ehe mit Knut Stensson (Bielke), dem jüngeren 
Halbbruder des schwedischen Königs Karl Knutsson, verheiratet. Dieser starb 1451 und wurde 
in Vadstena beerdigt. Ihre zweite Ehe führte Elin mit Erik Axelsson (Tott). Nur ergänzend sei 
hier angemerkt, dass die Brüder Oluf, Erik und Ivar Axelsson (Tott) zwischen 1450-1490 einen 
entscheidenden und dominierenden Machtfaktor in der dänischen und schwedischen Politik 
und in der gesamten Unionspolitik darstellten.’ Ein Teil der Texte der Handschrift D3 sind 
direkte Abschriften aus D4a, während für andere Texte keine direkte Beziehung identifiziert 
werden konnte. Was die Tradierung der drei Handschriften anbelangt, so kann man konsta- 
tieren, „att dessa handskrifter traderats huvudsakligen genom kvinnliga släktled“. 

Die Rekonstruktion der genealogischen Verhältnisse der Eigentümer und Eigentümerinnen 
der Handschriften dient der Einordnung in den politischen und sozialen Kontext ihrer Entste- 
hungszeit der Kalmarer Union. In Bezug auf D3 und dessen Eigentümerin Elin Gustavsdotter 
merkt Bengt R. Jonsson an: „Eljest var Elin säkerligen i högsta grad politiskt medveten och 
engagerad; hon kunde följa skeendet från bästa parkettplats" 21 Es ist daher als wahrschein- 
lich anzunehmen, dass neben den persönlichen Interessen der Auftraggeber und Kopisten an 
verschiedenen, historischen, höfischen und profanen Inhalten auch die politischen Begeben- 
heiten für die Zusammenstellung der Texte innerhalb der vier schwedischen Handschriften 
ausschlaggebend waren. Inwiefern Karl Magnus, sowohl als einzelne Geschichte vom fränki- 
schen Kaiser als auch in Interaktion mit anderen ihn umgebenden Texten der vier Sammel- 
handschriften, eine politische oder soziale Botschaft für die schwedische Aristokratie des 15. 
Jahrhunderts vermittelte, soll durch dessen Kontextualisierung deutlich gemacht werden. 


241 Vgl. dazu ebd., S. 120. 

242 Vgl. Sørensen, Flemming: „Familienwirtschaft und baltische Wirtschaft: Das Beispiel der Axelsöhne. As- 
pekte einer spätmittelalterlichen Familienwirtschaft“. In: Riis, Thomas (Hg.): Studien zur Geschichte des 
Ostseeraumes. Bd.1, Odense: University Press, 1995 (= Odense University Studies in History and Social 
Sciences; 186), S. 79-145, hier S. 79. 

243 „Dass diese Handschriften hauptsächlich über die weibliche Linie tradiert wurden“. Das trifft bis etwa 
1575 zu, als D4 und vermutlich auch D4a und D3 zu Erland Johansson (Bååt), „Gustav Algotssons och 
Märta Ulfsdotters dottersdotters dottersdotters son“ [Gustav Algotssons und Märta Ulfsdotters Urururen- 
kel] gelangten, für genaue Tradierungsverhältnisse s. Jonsson: Erikskrönikans, S. 125-127. 

244 Ebd., S. 106. „Ansonsten war Elin mit Sicherheit im höchsten Grad politisch gebildet und engagiert, sie 
konnte das Geschehen vom besten Parkettplatz aus verfolgen“. 
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3.5. Karl Magnus Kronike und das Borglum-Kloster 


Auch die dänische Überlieferung der kompilierten chansons de geste um Karl den Großen ist 
in einer Sammelhandschrift aus dem 15. Jahrhundert enthalten. Die Datierung der Handschrift 
Vu 82 (Kungliga Biblioteket, Stockholm) auf das Jahr 1480 mit der Ortsangabe ‚Børglum‘ 
lässt für dieses Kapitel einen historischen und soziokulturellen Hintergrund einer anderen 
Art rekonstruieren, als dies bei den schwedischen Handschriften der Fall war. Obwohl die 
Entstehungszeit dieser Handschrift ebenfalls in die Zeit der Kalmarer Union fällt, kann der 
Zusammenhang mit der zeitgenössischen politischen Situation kaum durch die Textauswahl 
belegt werden: Zu heterogen sind die Inhalte der Handschrift, die im folgenden Kapitel näher 
vorgestellt werden. Neben den historischen Begebenheiten, die im vorangehenden Kapitel 
erläutert wurden, kann die Handschrift Vu 82 durch die Ortsangabe, zumindest was den 
mittelalterlichen Teil der Handschrift betrifft, dem geistlichen Hintergrund des monastischen 
Milieus der Prämonstratenser auf Jütland zugeordnet werden. 

Der Ort der Fertigstellung der Handschrift, nämlich das nordjütische Kloster Børglum, 
war ursprünglich ein königliches Gut. Auch wenn das Quellenmaterial zur Geschichte der 
weißen Chorherren, i.e. der Prämonstratenser, in Skandinavien recht fragmentarisch ist, lässt 
sich nachweisen, dass der Anfang der weißen Chorherren von Premontre in Skandinavien 
in die Zeit Eskils als Erzbischof von Lund (1138-1177) fällt.” Wann das erste eigentliche 
Kloster gestiftet wurde, ist nicht bekannt. In der Forschung geht man davon aus, dass der Ort 
Børglum im Jahre 1086 noch königlicher Besitz war.” Spätestens 1139 wurde beim Provin- 
zialkonzil in Lund der Bischofssitz endgültig nach Borglum verlegt, wo Bischof Sylvester ein 
neues religiös-administratives Zentrum für sein Bistum errichten wollte. Eine Klosterstiftung 
vom Mutterkloster Steinfeld in der Eifel wird für die Zeit um 1150 angenommen, die erste 
Kontaktaufnahme mit Steinfeld in der Eifel muss aber bereits in den Jahren 1139-1142 statt- 
gefunden haben "77 Neben den Hoheitsrechten, die das Verhältnis zwischen dem Mutter- und 
Tochterkloster im Ordenswesen auszeichnen, sind es vor allem reisende Ordensmitglieder, die 
einen direkten Austausch zwischen den Klöstern herstellten: Nyberg geht davon aus, dass man 
Kanoniker aus Steinfeld nach Dänemark entsandte, während die Studenten aus Dänemark, 
die dem Orden beitraten, zu Ausbildungszwecken in die Eifel reisten.” Wie das Mutterkloster 
Steinfeld verpflichtete sich seit 1177 auch Børglum, Prémontré als Hauptkloster und Norm der 


245 Nyberg, Tore: „Die skandinavische Zirkarie der Prämonstratenserchorherren“. In: Melville, Gert (Hg.): 
Secundum regulam vivere: Festschrift für Norbert Backmund O. Praem. Windberg: Poppe, 1978, S. 265-279, 
hier S. 265. 

246 Vgl. Nyberg, Tore: Die Kirche in Skandinavien. Mitteleuropäischer und englischer Einfluss im 11. und 
12. Jahrhundert. Anfänge der Domkapitel Borglum und Odense in Dänemark. Sigmaringen: Thorbecke, 1986 
(= Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters; 10), S.83. Weiterführend s. auch ders.: 
„Early Monasticism in Scandinavia“. In: Adams, Jonathan u. Katherine Holman (Hg.): Scandinavia and Eu- 
rope 800-1350. Contact, Conflict and Coexistence. Turnhout: Brepols, 2004 (= Medieval Texts and Cultures 
of Northern Europe; 4), S. 197-208. 

247 Vel. Nyberg, Tore: „Korstog og klosterliv: Premonstratenserne pa Børglum‘. In: Corfitsen, Marianne u. 
Jorgen Jorgensen (Hg.): Korstog & Klosterliv. Omkring Borglum Kloster. Frederikshavn: Dafolo, 2008, S. 27- 
52, hier S. 38. 

248 Ebd. 
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klösterlichen Lebensweise anzuerkennen und das dortige Generalkapitel zu besuchen, wo der 
Prämonstratenserorden von Norbert von Xanten im Jahre 1120 gegründet wurde 27 

Das einsame dänische Kloster wurde Domkapitel für den Bischof der Insel Vendsyssel, dem 
heute nördlichsten Teil Jütlands, welcher im Mittelalter ohne Landverbindung durch den Lim- 
fjord vom Festland getrennt war. Es gilt als Mutterkloster der beiden norwegischen Abteien 
des Ordens, des Olavsklosters in Tonsberg und Marieskog in Dragsmark. Die Stiftung des 
letzteren um 1230 geht auf den norwegischen König Häkon Häkonarson (1217-1263) zurück. 
Die Entstehung einer Schwestern- oder Kanonissengemeinschaft in Børglum um 1160 kann 
ebenfalls nicht ausgeschlossen werden. Durch die geographische Lage der Klöster, nämlich 
ihre Nähe zur Nordsee, wurde die Kommunikation unter den Klöstern erleichtert sowie die 
Entwicklung ähnlicher ökonomischer Strukturen begünstigt, was den Handel und Export 
von Überhangware anging.”” Auch waren diese drei Abteien Ausgangspunkt des westlich 
gewandten Schiffsverkehrs, während diejenigen in Schonen (Tommarp, Oved, Lund und Vä, 
später nach Bäckaskog verlegt) an der dänischen Expansion über die Ostsee Anteil hatten." 

Bis 1536, also bis zur Reformation, als alle Bischofsgüter des Königs Christian II. beschlag- 
nahmt wurden, war das Kloster Borglum im Besitz des Prämonstratenserordens. Man kann 
davon ausgehen, dass die Klosterbibliothek sowie die vorhandenen Inventarverzeichnisse 
der Enteignung und Säkularisierung zum Opfer fielen. Die Handschrift Vu 82 ist als einziges 
Zeugnis der literarischen Produktion in Børglum erhalten geblieben. 


3.6. Historia de profectione Danorum in Hierosolymam 


Doch auch wenn die materielle Überlieferungslage sich auf eine einzige erhaltene Handschrift 
beschränkt, so existiert neben der Karl Magnus Krønike ein weiteres literarisches Zeugnis 
der literarischen Produktionstätigkeit in Børglum: Die Historia de profectione Danorum in 
Hierosolymam handelt von einem dänisch-norwegischen Kreuzzug nach Jerusalem im Jahre 
1191, aufgezeichnet einige Jahre später, offensichtlich noch vor 1202.” Die Handschrift nor- 
wegischer Provenienz ist nicht erhalten, es existiert jedoch eine Abschrift des Altphilologen 
Johann Kirchmann aus dem Jahre 1625, als er diese in einer Lübecker Bibliothek entdeckt hat- 
te. Uber die genaue Herkunft der verlorenen Handschrift können keine Angaben gemacht 
werden. Inhaltlich bestand sie aus vier Teilen: 


249 Vgl. Nyberg: Die Kirche, S. 108-109. 

250 Vgl. Nyberg, Tore: „Børglum, Tønsberg, Dragsmark“. In: Eriksson, Jan E. G. u. Kari Schei (Hg.): Seminaret 
Kloster og by’: 11.-13. november 1992 - omkring Olavsklosteret, Premontratenser-ordenen og klostervesenet 
i middelalderen. Tønsberg: Tønsberg bibliotek, 1993, S. 68-78, hier S. 74. 

251 Vgl. Nyberg: Die skandinavische Zirkarie, S. 271. 

252 Vgl. Skovgaard-Petersen, Karen: „Om danskernes rejse til Jerusalem - en korstogsberetning fra Borglum?“. 
In: Corfitzen/ Jørgensen: Korstog, S. 77-90, hier S. 79. 

253 Vgl. Backmund, Norbert: Die mittelalterlichen Geschichtsschreiber des Prämonstratenserordens. Averbode: 
Praemonstratensia, 1972, S. 244. Zu Abschriften: Kirchmann ADB, XVI, 1882, 14-15. Abschrift in der 
Königlichen Bibliothek Kopenhagen, Sammlung Thott Nr. 1541. Weitere Abschriften von der Urabschrift 
Kirchmanns: Cod. AM Nr. 98 fol. und Uppsala, Sammlung De La Gardie Nr. 32 von S. J. Stephanius. 
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1. Josephus: De bello Judaico 

2. Theodoricus Monachus: Commentarius de vetustis regibus norwagicis 
3. Abt Wilhelm von Aebelholt: Vita B. Genofevee virg. 

4. Historia de profectione Danorum in Terram Sanctam. 


Ein Frater X., canonicus hat die Handschrift einem hochgestellten Geistlichen Dominus K. ge- 
widmet. Die Verbindung von frater mit canonicus kann nur auf einen regulierten Chorherrn 
zutreffen, also auf einen Prämonstratenser oder Augustinerchorherrn. Dem Werk geht ein 
Widmungsbrief voraus mit der Überschrift: Reverendo et diligendo Domino K., Frater X. canoni- 
cus debitam in omnibus obedientiam. Die Auswertung des Widmungsbriefes führte zur Annah- 
me, der Bericht sei eine Auftragsarbeit von Dominus K. an Frater X. Beim Adressaten Dominus 
K. handelt es sich vermutlich um einen Ordensobern, am ehesten noch den Dompropst von 
Borglum.”™ Da der Text norröne Schreibformen sowie Sprichwörter enthält, besteht Grund zur 
Annahme, der Schreiber des Berichts sei ein norwegischer Ordensbruder gewesen, der sich 
aufgrund der Beziehungen zwischen dem Mutterkloster Borglum und dessen Tochterkloster 
Tønsberg gerade in Børglum aufgehalten habe.” 

Inhaltlich handelt sich hierbei um den Bericht eines missglückten dänisch-norwegischen 
Kreuzzuges ins Heilige Land im Jahre 1191. Dabei sind die detaillierten Beschreibungen der 
Vorbereitung und der Durchführung der Profectio eher apologetischen als narrativen Charak- 
ters, obwohl die Intention die Bewahrung der Erinnerung dieses Kreuzzuges für die Nachwelt 
explizit erwähnt wird. Vier Jahre nach dem Fall Jerusalems im Jahre 1187 wird eine gemeinsa- 
me dänisch-norwegische Expedition mit vier Schiffen entsandt. Doch sowohl die ungünstigen 
Wetterbedingungen als auch der späte Zeitpunkt der Abreise verhindern eine erfolgreiche 
Durchführung des Vorhabens. Noch ehe die Skandinavier das Heilige Land erreichen, wird ein 
dauerhafter Waffenstillstand zwischen Richard Löwenherz und Saladin vereinbart, so dass die 
Mission, nämlich die Befreiung Jerusalems, als vollends gescheitert betrachtet werden kann. 
Der anonyme Chronist hatte angesichts dessen, „dass Angehörige der vornehmsten Familien 
des Landes weder in Bezug auf das eigentliche Ziel irgendetwas erreicht noch mit naviga- 
torischen Glanzleistungen aufgewartet hatten“,* die undankbare Aufgabe, den betriebenen 
finanziellen und personellen Aufwand in narrativer Form zu legitimieren. 

Die drängende Pflicht zum Kreuzzug wird dabei rhetorisch durch die religiöse Begründung 
wie durch die Erinnerung an die heidnischen Vorfahren, welche für den Ruhm mannigfal- 
tige Gefahren auf sich nahmen, ausformuliert. Durch diesen Vergleich werden heidnische 
Seeräuber nicht nur zum moralischen Vorbild für die Kreuzzugsfahrer, sondern dienen zur 
Abgrenzung der Kreuzfahrertruppe als spezifisch ‚dänisch‘ im Kontext anderer ethnischer 
Gruppen.” Dass die Teilnehmer der Profectio darüber hinaus als eine von Gott auserwählte 
Gruppe dargestellt werden, ist dabei charakteristisch für die Kreuzzugsliteratur.”® 


254 Vgl. Scheel: Skandinavien, S. 429. 

255 Vgl. Backmund: Die mittelalterlichen Geschichtsschreiber, S. 246-247. 

256 Scheel: Skandinavien, S. 429. 

257 Vgl. Scheel, Roland: „Wikinger und Wikingerzeit. Der vormittelalterliche Norden als Gegenstand euro- 
päischer Erinnerung“. In: Feindt, Gregor et al. (Hg.): Europäische Erinnerung als verflochtene Erinnerung. 
Vielstimmige und vielschichte Vergangenheitsdeutungen jenseits der Nation. Göttingen: V&R Unipress, 2015 
(= Formen der Erinnerung; 55), S. 65-92, hier S. 73. 

258 Vgl. Skovgaard-Petersen, Karen: A Journey to the Promised Land: Crusading Theology in the Historia de 
profectione Danorum in Hierosolymam (C. 1200). Kopenhagen: Museum Tusculanum Press, 2001, S. 23. 
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Daneben folgt die Chronik auch in weiteren Zügen dem Kreuzzugsdiskurs, der neben päpst- 
lichem Aufruf mühsame Vorbereitungsschilderungen sowie religiös geprägte Darstellungen 
der Ereignisse während der Reise enthält. Hier, so Scheel, weist die Profectio Parallelen zu den 
gleichzeitig entstandenen Chroniken über Friedrich Barbarossas Kreuzzug auf, der Historia 
de expeditione Friderici imperatoris und der Historia peregrinorum, so dass man von einem ge- 
meinsamen kulturellen Hintergrund der Autoren ausgehen kann.” 

Diese Kreuzzugschronik bleibt der einzige erhaltene Beitrag der skandinavischen Prämons- 
tratenser zur mittelalterlichen Geschichtsschreibung. Es ist anzunehmen, dass im Gegensatz 
zu anderen Orden, beispielsweise den Dominikanern, die Prämonstratenser kein bildungsori- 
entiertes Programm verfolgten. In seiner Studie zum intellektuellen Profil des Ordens kommt 
Wolfgang Grassl zur Konklusion: „Premonstratensians overall did not consider themselves as 
a ‚learned order" Zei Sicherlich haben die Ordensbrüder durch die klösterlichen Netzwerke, 
die einen Austausch zwischen den Mutter- und Tochterstiften ermöglichten, Studienaufent- 
halte an der Universität in Paris und anderen Städten absolviert und auf diese Weise durch- 
aus kulturelle Impulse erhalten, diese manifestierten sich jedoch nicht in einer spezifischen 
Textproduktion. 

Die Überlieferungslage speziell im Kloster Borglum lässt keinerlei Rückschlüsse auf lokale 
Textproduktionsumstände und Interessen dahinter zu, wie es beispielsweise für die Sammlung 
der erhaltenen Texte aus dem Kloster Vadstena möglich ist. Umso bedeutender erscheinen in 
diesem Kontext die beiden mit Borglum verknüpften Texte De profectione danorum in Hie- 
rosalymam sowie die Karl Magnus Kronike, die unter anderem auch die Kreuzzugsthematik 
sowie die Reise Karls des Großen nach Jerusalem behandeln. Die Profectio legitimiert dabei 
das „imperiale Ausgreifen jenseits der Ostsee“! im Zuge der von der Forschung als Kreuzzüge 
aufgefassten Wendenzüge und anderer kriegerischer Auseinandersetzungen Dänemarks” ab 
der Mitte des 12. Jahrhunderts bis hin zum postreformatorischen Zeitalter. Ob die Kreuzzugs- 
thematik dabei die literarische Produktion in Borglum bis ins Jahr 1480 bestimmt hat, kann 
aufgrund der Überlieferungslage nicht mehr beantwortet werden. Ebenfalls offen bleibt die 
Frage nach den Transmissionswegen der Karl-Materie vom norwegischen Hof bis nach Jüt- 
land. Doch wenn Hakon Häkonarson um 1230 das Kloster Marieskog in Dragsmark gestiftet 
hat, welches wiederum das Tochterkloster von Borglum war, ist der Weg der am norwegischen 
Hof entstandenen Karlamagnüs saga bis nach Borglum über Marieskog nicht ausgeschlossen. 
In diesem Fall wäre der Kulturtransfer der matiere de France sowohl über das royale Bildungs- 
programm Häkons auch über den Prämonstratenserorden realisiert worden. 


259 Vgl. Scheel: Skandinavien, S. 433. 

260 Grassl, Wolfgang: Culture of Place. An Intellectual Profile of the Premonstratensian Order. Nordhausen: 
Bautz, 2012, S. 48. 

261 Scheel: Skandinavien, S. 443. 

262 Vgl. Moller Jensen, Janus: Denmark and the Crusades 1400-1650. Leiden: Brill, 2007 (= The Northern 
World; 30); Villads Jensen, Kurt: „Danmark som en korsfarerstat“. In: Den jyske historiker 89 (2000), S. 48- 
67; Etting, Vivian: „Crusade and Pilgrimage. Different Ways to the City of God“. In: Lehtonen, Tuomas 
M.S. et al. (Hg.): Medieval History Writing and Crusading Ideology. Helsinki: Finnish Literature Soc., 2005 
(= Studia Fennica Historica; 9), S. 185-194. 
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Die Tatsache, dass die altostnordischen Zeugnisse der Karlsdichtung ausschließlich in Sam- 
melhandschriften erhalten sind, ist in vielerlei Hinsicht beachtenswert. Es lohnt sich daher 
nicht nur der philologische Blick auf die einzelnen Texte, sondern auch auf deren Kontextua- 
lisierungen innerhalb einer Sammelhandschrift. Einzelne Texte wurden im Mittelalter stets 
kopiert, umgeschrieben und verändert; auf diese Weise wurden sie in verschiedenen Sam- 
melhandschriften wechselnden gattungsbezogenen und sprachlichen Kontexten zugeordnet. 
Keith Busby bezeichnet diese Eigenart der mittelalterlichen Kompilationen als „dynamic ofthe 
codex“? Nimmt man an, dass die Schreiber! Kompilatoren der Handschriften mit Bedacht die 
in Frage kommenden Texte auswählten und diese in eine bestimmte Reihenfolge setzten, er- 
fuhren letztere durch den variierenden Bezugsrahmen stets neue Kontextualisierungen. Dies 
bietet gleichfalls die Möglichkeit zu weiterreichenenden Neuinterpretationen. Eine intrinsische 
Logik der mittelalterlichen Sammelhandschriften offenbart sich nicht unmittelbar. Die Codices 
sind durch eine Genre- und Sprachendiversität geprägt: Häufig finden sich volkssprachige 
neben lateinischen Texten, oder - wie im Falle der Borglumer Handschrift - Texte auf Dänisch 
und Niederdeutsch. Eine sorgfältige Analyse der Texte und deren Interaktionen untereinander 
kann jedoch behilflich sein, das dynamische Potenzial dieser Sammelhandschriften zu erfassen. 
Im Folgenden wird dieser Dynamik Rechnung getragen, indem Karl Magnus in Verbindung 
mit anderen Texten der jeweiligen Handschrift gesetzt wird. Angesichts der Heterogenität 
der Handschriften sind solch intertextuelle Verbindungen selten offensichtlich. In diesem Fall 
wird versucht, durch die Verortung der Texte in ihrer kontinentaleuropäischen, lateinischen 
oder volkssprachigen Tradition eine gemeinsame Linie in der Transmission, Rezeption oder 
Re-Intrepretation zu entziffern. Dabei muss jedoch berücksichtigt werden, dass nicht alle Tex- 
te sich durch narrative oder rezeptionsästhetische Aspekte mit einem roten Faden zu Karl 
Magnus zurückverfolgen lassen. Es wird gewiss pragmatische und praktische Gründe bei der 
Zusammenstellung einzelner Handschriften gegeben haben, oder aber persönliche Interessen 
der Auftraggeber, die sich aus der heutigen Sicht nicht mehr gänzlich nachverfolgen lassen. 
Die vier schwedischen Handschriften, welche die Texte um Karl den Großen enthalten, 
nämlich Cod. Holm. D4, Cod. Holm. D4a, Cod. Holm. D3 und AM 191 fol., können der Kate- 
gorie der Laienhandschriften, lekmannahandskrifter, zugeordnet werden. Sie enthalten neben 
historischen, politischen, religiösen und unterhaltenden Werken auch Fachtexte.”™ Im Gegen- 
satz zu Klosterhandschriften beinhalten diese in der Regel öfter Verstexte; eine Tatsache, 
welche die Forschung zur Annahme verleitet, diese seien mündlich gedichtet und erst später 
niedergeschrieben worden 27 Sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich des Layouts sind die 


263 Busby, Keith: „Fabliaux and the New Codicology“. In: Karczewska, Kathryn u. Tom Conley (Hg.): The 
World and its Rival. Essays in Literary Imagination in Honor of Per Nykrog. Amsterdam u.a.: Rodopi, 1999, 
S. 137-160, hier S. 159-160. 

264 Vgl. Carlquist: Handskriften, S. 40-43. 

265 Vgl. Saenger, Paul: „Reading in the Later Middle Ages“. In: Cavallo, Guglielmo u. Roger Chartier (Hg.): A 
History of Reading in the West. Cambridge: Polity Press, 1999, S. 120-149, S. 139. 
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profanen Handschriften aus dem laikalen Umfeld homogener gestaltet: Größtenteils sind 
sie in der Kursivschrift mit einigen Rubriken in Blau und Rot verfasst, Iluminationen fehlen 
weitestgehend. Hier, so Jonas Carlquist, komme es mehr auf den Inhalt als auf die Gestaltung 


an.?6 


4.1. Cod. Holm. D4 


Datiert auf die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts, stellt Cod. Holm. D4 eine der ältesten schwe- 
dischen Handschriften aus dem laikalen Milieu dar. Aufgrund der charakteristischen Hete- 
rogenität wird sie als „one of the most intruiguing and fascinating manuscripsts from the 
Swedish Middle Ages“ betrachtet. Sowohl profane als auch religiöse und historiographische 
Textsorten sind in ihr vertreten. Bengt R. Jonsson kommt in seiner Abhandlung zur Eriks- 
krönikan zum Ergebnis, dass die Handschrift im Auftrag von Gustav Algotsson (Sture) im 
Skriptorium des Klosters Vadstena angefertigt wurde.” 


4.1.1. Datierung 


Zur Frage ihrer Datierung gibt es in der Forschung kontroverse Meinungen. Klemming nimmt 
den Zeitpunkt um 1430 an und begründet dies sowohl mit sprachlichen als auch mit stilisti- 
schen Argumenten, wohingegen Stephens und Liffman die Entstehungszeit der Handschrift 
auf um 1430 bis 1450 erweitern.” Noreen unterscheidet zwei differierende Teile in der Hand- 
schrift, welche verschiedenen, zumindest zwei Schreibern zugeordnet und so unterschiedlich 
datiert werden konnen 27? Prosaiska Krönikan, deren Text zwar verloren ist, die aber im Inhalts- 
verzeichnis der Handschrift aufgelistet wird, gilt in der Forschung als die frühe Version der 
Erikskrönikan und berichtet von den historischen Begebenheiten des Jahres 1449. Demnach 
müsste sie mit dem terminus post quem auf die Jahreswende 1449-1450 datiert werden. Eine 
weitere Datierungsmöglichkeit ermöglicht die Analyse der Wasserzeichentypen nach der 
Briquet-Methode.””' Hans Ronge hat die Wasserzeichen des Cod. Holm. D4 sowie der Schwes- 


266 Vgl. Carlquist: Handskriften, S. 43. 

267 Bampi: In Praise, S. 15. 

268 Vgl. Jonsson: Erikskrönikans, S. 131-132. Auch Bonge stellt 1957 fest, dass es sich bei den Handschriften 
Cod. Holm. D4 sowie Cod. Thott. 4,4:0 um eine identische Schreiberhand handelt. Da der Entstehungsort 
der letzteren als sehr wahrscheinlich in Vadstena lokalisiert wird, liegt die Vermutung nahe, auch D4 sei 
in Vadstena angefertigt worden. Vgl. Ronge, Hans H.: Konung Alexander. Filologiska studier i en fornsvensk 
text. Uppsala: Almqvist & Wiksell, 1957 (= Skrifter utgivna av institutionen för nordiska sprak vid Uppsala 
Universitet; 3), hier S. 65-74. 

269 Vgl. Klemming, Gustaf E. (Hg.): Flores och Blanzeflor. Stockholm: Norstedt, 1844 (= SFSS; 1), S. XXVI sowie 
Liffman, Jeremias u. George Stephens (Hg.): Ivan Lejonriddaren. Stockholm: Norstedt, 1849 (= SFSS; 5), S. 
LXXII. 

270 Noreen, Frik: „Olika händer i Cod. Holm. D4“. In: ANF, tillägsband 40 (1929), S. 263-270. 

271 Briquet sammelte etwa 60000 Wasserzeichen, von denen 16112 in seinem Werk aufgeführt werden: Bri- 
quet, Charles-Moise: Les Filigranes. Dictionnaire historique des marques du papier dès leur apparition vers 
1282 jusqu’en 1600. 4 Bde., Paris u.a.: Alphonse Picard & Fils, 1907. 2. Nachdruck: Hildesheim: Olms, 1977. 
Die Liste der Hauptmotive ist auch online verfügbar: www.ksbm.oeaw.ac.at/_scripts/php/BR.php?IDty- 
pes=109&lang=fr (15.05.2019). 
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terhandschrift MB I A, welche die altschwedische Paraphrase des Pentateuch enthält, 77 unter- 
sucht, und diese mit den Wasserzeichentypen von Briquet verglichen.’” Die Analyse ergab, 
dass wahrend MB I A sich auf das Jahr um 1420 datieren lasst, Cod. Holm. D4 etwa 20 bis 30 
Jahre älter sein muss. Letztendlich bleiben die möglichen Datierungen „starkt hypotetiska“ 
- stark hypothetisch.” In der neueren Forschung herrscht inzwischen Konsens über die Ent- 
stehung der Handschrift in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 


4.1.2. Inhalt 


Det kan vara svärt att se uppenbara samband mellan texterna, om det nu överhuvudtaget finns nägot. 
Handskrifter som verkar utgöra heterogena antologier är snarare regel än undantag för den medeltida 


275 


bokproduktionen [...] 


Ob die Sammelhandschrift Cod. Holm. D4 in dieser Hinsicht eine Ausnahme bildet, kann nur 
mit einem prüfenden Blick auf deren Inhalt beurteilt werden. Es soll zudem nicht unerwähnt 
bleiben, dass sie über ein Inhaltsverzeichnis verfügt, welches bemerkenswerterweise nur die 
wichtigsten Werke aufzählt und somit nicht vollständig ist. Gleichwohl wäre die Möglichkeit 
einer späteren Hinzufügung der nicht im Inhaltsverzeichnis aufgeführten Texte denkbar.” 
Die anfangs beschriebene Heterogenität der Handschrift schlägt sich sowohl in den vertrete- 
nen Gattungen als auch in den Sprachen nieder: Neben Altschwedisch und Latein wird das 
Mittelniederdeutsche ebenfalls verwendet. Hinsichtlich der Gattungen lässt sich feststellen, 
dass neben höfischen Texten wie den Eufemiavisor, auch religiöse, im weitesten Sinne wissen- 
schaftliche, didaktische sowie profane Texte vertreten sind. Ein tabellarischer Überblick soll 
die thematische Heterogenität dieser Handschrift verdeutlichen, die als „minibibliotek“?” für 
einen dem aristokratischen Milieu entstammenden Auftraggeber konzipiert war. Das erste 
Blatt der Handschrift ist aus Pergament und stellt das Inhaltsverzeichnis dar, der Rest ist aus 
Papier und wie folgt zusammengesetzt: 


272 Zu einigen Aspekten der Handschrift MB I A s.: Wollin, Lars: „Swedish and Swedish: On the Origin of 
Diglossia and Social Variation in the Swedish Language“, hier Kap. 5.2. „The Pentateuch Paraphrase“. In: 
Braunmüller, Kurt u. Gisella Ferraresi (Hg.): Aspects of Multilingualism in European Language History. 
Amsterdam u.a.: Benjamins, 2003 (= Hamburg Studies in Multilingualism; 2), S. 145-172, bes. S. 163. 

273 Detaillierte Wasserzeichenauflistung: s. Ronge: Konung, S. 58-71. 

274 Kornhall: Den fornsvenska sagan, S. 17. 

275 Carlquist: Handskriften, S. 25. „Es kann schwierig sein, die unmittelbaren Zusammenhänge zwischen den 
Texten zu sehen, falls es überhaupt welche gibt. Handschriften, die wie heterogene Anthologien wirken, 
sind eher eine Regel als eine Ausnahme in der mittelalterlichen Buchproduktion“. 

276 „Ett klarare bevis för att dessa ting är tillägg till handskriftens ursprungliga innhäll kan ju knappast tän- 
kas“, [Ein klarerer Beweis dafür, dass diese Dinge dem urprünglichen Inhalt der Handschrift hinzugefügt 
werden, kann kaum vorgestellt werden], Kornhall: Den fornsvenska sagan, S. 23. 

277 Vgl. Carlquist: Handskriften, S. 103. 
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Blatt Titel Sprache Anmerkungen 
2-571 Herr Ivan SWE Erste Eufemiavisa 
57v-85r Hertig Fredrik aff Normandie SWE Zweite Eufemiavisa 
85v-86 r Aff Danmarkis konongom SWE 
3/4 86, 87-89 Leer 
90r-108v Flores oc Blanzafloor SWE Dritte Eufemiavisa 
108v Drei alte Beschwörungen 1+3 ND 
2 LAT 
108v-109r Beschwörung LAT Auskunft über einen dreifar- 
bigen Stein, der den Besitzer 
unsichtbar macht 
109v-110r a) Sonntags- und Ostervoraus- | LAT 
berechnung 
b) Weihnachtswetter und LAT 
dessen Bedeutung für das viele der Inhalte erscheinen 
kommende Jahr später in der sog. Bondaprakti- 
c) Bedeutung des Donners für | LAT kan (1662) 
jeden Monat 
110r-110v b) übersetzt Aff aaranne SWE 
skipilsom 
111r-200v Konung Alexander SWE Lateinische Quelle: Historia 
Alexandri Magni regis Mace- 
donis de preliis, zusammenge- 
stellt vom Erzpriester Leo von 
Neapel um das Jahr 900.°% 
201r-203r Chronologische Anmerkungen | LAT 
von ca. 826-1430 
203v Jahreszahl 1757 Später hinzugefügt 


278 Bergmeister, Hermann-Josef: Die Historia de preliis Alexandri Magni. Synoptische Edition d. Rezensionen d. 
Leo Archipresbyter u. d interpolierten Fassungen J1, 2, 73, (Buch 1 u. 2). Meisenheim am Glan: Hain, 1975 
(= Beiträge zur klassischen Philologie; 65). Altschwedische Edition: Ahlstrand, Johan A. (Hg.): Konung 
Alexander. En medeltids dikt fran latinet vänd i svenska rim omkring ar 1380 pa föranstaltande af Bo Jonsson 
Grip. Stockholm: Norstedt, 1862 (= SSFS; Serie 1, Svenska skrifter; 12). Anm.: Auf dem Titelblatt ist fälsch- 
licherweise Gustaf E. Klemming als Hg. angegeben. 
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204r-205v Historische Anmerkungen SWE Der Haupthandschrift des Al- 
betr. Danaholmsmötet, Väster- dre Västagötalagen Cod. Holm. 
götlands grenser, Vestergötlands B 59 entnommen 
allmänningar” 

206r Biblische interrogationes LAT Rubrik: Interrogationes magis- 

tri ad discipulum® 

206r Medicinam contra morbus LAT 
pecorum 

206r Drei kurze Messen zu Ehren LAT 
von St. Nikolaus 

206v-207v Geographische Erklärungen zu | LAT 
Ländern Asiens, Afrikas und 
Europas 

207v-211r Traumbuch Nota Somnia LAT 364 verschiedene, alphabetisch 


Aff Ioan Prest af Indialand 


Danielis sortierte Träume 

211r Anfänge einiger Psalmen LAT 

211v-212r Messe zur Befreiung der Seele | LAT 

212v-215r Traktat über Chiromantie LAT 

215r-216r Traktat über Physiognomie LAT 

216r Traktat über Verdauung LAT 

216v-217v Traktat über Urin LAT 

217v-219v Prognostica über das Schicksal | LAT Das Jahr beginnt mit dem 
der Kinder abhängig vom Ge- Monat März 
burtsmonat 

Lakune Aff Swerikis Kroneka the Ny Dem Register entnommen 


279 Herausgegeben von: Paulsson, Göte (Hg.): Annales Suecici Medii Aevi. Svensk medeltidsannalistik. Kom- 
menterad och utgiven. Lund: Gleerup, 1974 (= Bibliotheca Historica Lundensis; XXXII). 

280 Viele der Fragen findet man im schwedischen Volksbuch Ænigmata Ellers Spörsmäls Book/ medh allahan- 
da sälsamme och vnderlige Spörsmäl och Swar/ ganske lustigh och kortwijlligt at läsa. Nu nyligen tilsamman 
dragen / förfärdigat och förswenskat Aff H.S.B. Pa nytt öfwerseedt / förbättrat / medh flijt corrigerat / och nu 
andre gången att Thrycket Utgången Anno M DC SLL Vgl. Liffmann/ Stephen: Ivan, S. LXXXII. 
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2201-230v Aff Karlmagnus Konung SWE Einleitung fehlt; enthält die 
Kapitel „Schlacht von Ronces- 
valles“ sowie „Karls Reise nach 
Jerusalem“ 
230v-231v Dikten om Kung Albrekt SWE allegorisches Gedicht über den 
schwedischen König Albrecht 
von Mecklenburg 
2321-233v Aff gudz tilkweempd och hans | SWE 
fodhilse 
233v-235v De obitu beate Marie virginis SWE 
gloriose 
235v-236r De transitu beate Marie virginis | SWE 
gloriose 
236r De quindecim signis ante diem | SWE 
iudicij 
236v-237r Speculum miss SWE 
237v-239v De ligno domini SWE 
240-245v De lucidario -Lucidarius SWE Bearbeitung der theolo- 
gisch-didaktischen Abhand- 
lung von Honorius August- 
odunensis aus dem späten 11. 
Jh. 
2461-264r Sju vise mästare SWE Anfang fehlt, Redaktion a 
2641-2681 Själens ock kroppens tvist SWE 
2681-272r Legenden om St. Göran SWE 
272v-295Vv De sju sakramenter SWE 
- Aff allom manzins adhrorn 
- Aff hästaläkedom 
- Aff marghanda yrtom oc 
thera dygdhom 


Tab. 1: Inhalt der Handschrift Cod. Holm. D4 


281 Vgl. auch Salvesen, Astrid: „Elucidarius“. In: Brondsted, Johannes (Hg.): KLNM. Bd. 3, Kopenhagen: Rosen- 
kilde og Bagger, 1958, S. 598-602. 
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Im Hinblick auf die Gattungen lassen sich die Texte folgenden Gruppen zuordnen: Zum einen 
sind hier Texte höfischer Prägung enthalten: Dazu gehören die drei Eufemisvisor, Konung 
Alexander, Dikten om Kung Albrekt und im weitesten Sinne auch Karl Magnus. Allesamt sind 
sie auf Schwedisch verfasst und stellen zum Teil Übersetzungen der niederdeutschen, fran- 
zösischen und lateinischen Werke dar. Zum anderen finden sich Texte mit historischen und 
historiographischen Inhalten: Dazu gehören Aff Danmarkis konongom/ Nota gesta danorum 
mit historischen Anmerkungen über Danaholmstraktat, Västergötlands gränsorter, Västergöt- 
lands allmänningar etc. Weiterhin gibt es eine Reihe von Texten mit religiöser und geistlicher 
Prägung: drei kurze Messen und weitere Texte wie Aff gudz tilkwaempd och hans fodhilse, 
De obitu beate Marie virginis gloriose, De transitu beate Marie virginis gloriose, De quindecim 
signis ante diem iudicij, Speculum miss&, De ligno domini, De sju sakramenter, Legenden om St. 
Göran und Själens och kroppens tvist. Hier wäre zu erwarten, dass ein Großteil der Dichtung 
in lateinischer Sprache verfasst wäre, zumal die Rubriken lateinisch sind, was die Gattung in 
ihrer sprachlichen Verortung mit der lateinischen Tradition verknüpft, doch auch in dieser 
Gruppe ist der umfassendste Teil der Texte auf Altschwedisch. 

Weiterhin kommen verschiedene fachdidaktische Texte vor, nämlich die auf Latein verfass- 
ten Traktate über die Chiromantie, Physiognomie und die Urinschau. Zur Gattung der Fach- 
literatur gehören nicht-fiktionale Texte, „gegliedert in Sachgebiete, die Erfahrungen jeglicher 
Art, Wissen aus verschiedenen Sparten, wissenschaftliche Erkenntnisse“ dokumentieren 
und vermitteln. Die Texte der Fachliteratur liegen in gebundener Rede oder in Prosa vor, 
orientieren sich demnach mehr an Intention und Inhalt als an der äußeren Form. "77 Die weiter 
oben aufgezählten Prognostica sowie die oneiromantische Schrift Nota Somnia Danielis zäh- 
len zu den sog. artes magicae, welche die magischen und mantischen Künste erfassen, unter 
anderem die Chiromantie, Physiognomie und die Geburtsprognostik. Da Editionen dieser 
Texte nach wie vor Desiderat bleiben, ist es im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich, näher 
darauf einzugehen. Allgemein kann jedoch konstatiert werden, dass die mantischen wie die 
magischen Künste im europäischen Kulturkreis auf literarischer Ebene von gnostischen und 
neuplatonischen Vorstellungen einer Hierarchie von Geisteswesen hinter der erfahrbaren 
Wirklichkeit geprägt sind.” Diese im weitesten Sinne gelehrte Fachprosa zeigt Verwandt- 
schaft mit der antiken Tradition der Mantik, welche schon im 12. Jahrhundert Gegenstand 
lateinischsprachiger Abhandlungen war. Analog zu den septem artes liberales gehörte die 
Chiromantie, eine Wahrsagetechnik auf Basis der Handlinienverläufe, sowie die Schicksals- 
vorhersage durch die Physiognomie, zu den sogenannten artes magicae, den magischen und 
mantischen Künsten.” Die Traktate über den Urin wie auch die Verdauung sind Teil der 
mittelalterlichen Diagnostik der ars mediale, welche in der antiken Tradition wurzelt, wie die 
gesamte Medizin des Mittelalters.” Vor dem Hintergrund der vorliegenden Kompilation kann 
man sie als Teil spätmittelalterlicher gelehrter Fachprosa einordnen. Eine moderne Edition 


282 Haage, Bernhard Dietrich: „Definition“. In: Ders. u. Wolfgang Wegner (Hg.): Deutsche Fachliteratur der 
Artes in Mittelalter und Früher Neuzeit. Berlin: Erich Schmidt, 2007 (= Grundlagen der Germanistik; 43), 
S. 11-21, hier S. 14. 

283 Vgl. ebd., S. 15. 

284 Vgl. ebd., S. 266. 

285 Weiterführend: Schäfer, Ursula (Hg.): Artes im Mittelalter. Berlin: Akademie-Verlag, 1999. 

286 Vgl. Haage, Bernhard Dietrich: „Humanmedizin“. In: Ders. u. Wolfgang Wegner (Hg.): Deutsche Fachlite- 
ratur, S. 177-255, hier S. 177. 
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dieser Traktate wäre wünschenswert, um in diesem Zusammenhang Fragen nach der Trans- 
mission bzw. nach möglichen Vorlagen beantworten zu können. 

Eng verwandt mit den oben genannten Texten der gelehrten Fachprosa steht auch das auf 
Lateinisch verfasste Traumdeutungsbuch Nota Somnia Danielis. Hier wird ebenfalls die Teil- 
habe des schwedischen Codex an der griechisch-römischen und mittelalterlichen Tradition 
der Oneiromantie, der Traumdeutung, offenbar. Die alphabetische Aufzählung der 364 Träume 
und ihrer Bedeutungen stellt eine Version eines der am meisten verbreiteten mittelalterlichen 
Traumdeutungsbücher dar, des Somniale Danielis, dessen Überlieferung in einer Reihe lateini- 
scher Handschriften sowie Übersetzungen in diverse Volkssprachen für die verbreitete abend- 
ländische Rezeption bürgt.”®” Im Hinblick auf die Zusammensetzung der Handschrift verdient 
das Buch, das in der altschwedischen Übertragung den Titel Nota Somnia Danielis trägt, in der 
Forschung auch als Somnia Danielis bekannt, ein besonderes Augenmerk, reicht doch die Tra- 
dition der Oneiromantie, der Traumdeutung, über die griechisch-römische Antike bis in die 
frühen Hochkulturen Ägyptens und Mesopotamiens zurück.” Unter der Nota Somnia Danielis 
werden 364 Träume alphabetisch erfasst und ausgelegt.” Einer großen Beliebtheit erfreute 
sich das soeben erwähnte Traumbuch Somnia Danielis, das in 73 lateinischen Handschriften 
vorliegt, wovon die älteste auf das 9. Jahrhundert datiert werden kann "27 Die volkssprachige 
Überlieferung umfasst neben den alt- und mittelenglischen, italienischen und irischen auch 
mittelhochdeutsche und altwestnordische Versionen. Die Authentizität und Glaubwürdigkeit 
der Traumauslegung sollte durch die Attestierung zu einem der bekanntesten alttestamen- 
tarischen Propheten, Daniel, bezeugt werden. Hinsichtlich der handschriftlichen Tradition 
war das Traumbuch Daniels „generally integrated in miscellanies with medical, astrological, 
astronomical character" 71 erschien also neben anderen Texten der Fachprosa. Interessanter- 
weise trifft dies auf eine weitere Sammelhandschrift zu, nämlich Cod. Ups. C 664 (Uppsala 
Universitetsbibliotek, 9. Jh.), die neben einer der ältesten lateinischen Versionen der Somniale 
Danielis sonst medizinische Fachtexte enthält.” Auch in den literarischen Texten selbst wird 
die Existenz der Traumbücher bescheinigt, so wird im Text der altfranzösischen Chanson de 
Roland einer der Träume von einem weisen Mann mit Hilfe eines Traumbuches ausgelegt.”” 

Die Bedeutung der Fachprosa liegt neben ihrem Eigenwert als Teil des literarischen Milieus 
der Zeit, in der sie entstanden ist oder aber modifiziert und weiter rezipiert wurde, vor allem 
im Potenzial der Texte, soziokulturelle Hintergründe von Entstehungs- und Rezeptionsmi- 


287 Vgl. Martin, Lawrence T.: Somniale Danielis: An Edition of a Medieval Latin Dream Interpretation Hand- 
book. Frankfurt a. M.: Peter Lang, 1981, S. 13-62. 

288 Vgl. ebd., S. 293. 

289 Edition und Ubersetzung: Gejrot, Claes: ,Daniel’s Dreams. An Edition and Translation of a Medieval Latin 
Book of Dreams“. In: Ders. u. Monika Asztalos (Hg.): Symbolae Septentrionales. Latin Studies Presented to 
Jan Oberg. Stockholm: Runica et Medizvalia, 1995 (= Runica et Medizvalia, Scripta Minora; 2), S. 173-202. 

290 Auflistung und Beschreibung der Handschriften: Lawrence: Somniale, S. 14-62. 

291 Cappozzo, Valerio: Editions of the Somniale Danielis in Medieval and Humanist Literary Miscellanies. Diss. 
Indiana, 2012. 

292 Weiterführend: Grub, Jutta: Das lateinische Traumbuch im Codex Upsaliensis C 664 (9. jh.): Eine früh- 
mittelalterliche Fassung der lateinischen Somniale Danielis-Tradition. Frankfurt a. M.: Peter Lang, 1984 (= 
Lateinische Sprache und Literatur des Mittelalters; 19) . 

293 Dabei handelt es sich um einen Traum von Aude in der Handschrift P der Chanson de Roland. Vgl. Stein- 
meyer, Karl-Josef: Untersuchungen zur allegorischen Bedeutung der Träume im altfranzösischen Rolandslied. 
München: Max Hueber Verlag, 1963 (= Langue et parole; 5), S. 14. 
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lieus zu beleuchten. Kodikologisch kontextualisiert konnen die gelehrten Fachprosa-Texte so 
neue Möglichkeiten zur Interpretation anderer Texte innerhalb der Handschrift liefern und 
zu einem besseren Verständnis poetischer Werke beitragen. 

Der Glaube an die prognostische Kraft der Träume - und somit auch der Gebrauch der 
Traumbücher - war offensichtlich nicht an einen bestimmten Rezipientenkreis geknüpft. Va- 
lerio Cappozzo stellt fest, Somniale Danielis „thus gathers some traditional beliefs, previously 
transmitted orally, that surpass social classes and specific moments in time“ und Steven 
Kruger merkt an: 


While oral traditions and folk beliefs probably contributed to the alteration and growth of the dream- 
books, and while a lively folk interest in dreams and dream divination would certainly have helped 
fuel the dreambooks’ proliferation, the number of manuscripts testifies to popularity among a literate 
population.” 


Die Inklusion des Traumbuchs Somnia Danielis in die heterogene Handschrift Cod. Holm. 
D4, die im Auftrag von Gustav Algotsson (Sture) in Vadstena angefertigt wurde, zeugt vom 
Interesse der schwedischen Aristokratie an der Fachprosa, deren schriftliche Transmission bis 
ins 9. Jahrhundert nachgewiesen werden kann. 

Neben den zuvor beschriebenen Fachprosa-Texten fanden komputistische und laienastro- 
logisch-prognostische Inhalte Eingang in den Codex: Tellurische und meteorologische Phä- 
nomene ermöglichen eine Zukunftsdeutung. Zu dieser Gruppe zählen die ebenfalls prognos- 
tische Wetterregel, die Vorausberechnung des Ostertermins, meteorologische Phänomene 
wie Donner und eine Wetterprognostik nach der Art der Bauernregeln, die später in der sog. 
Bondepraktikan (1664)”” erscheinen. 

Wie aus der erfolgten Aufzählung zu erkennen ist, stellt sich der Inhalt der Handschrift als 
äußerst heterogen heraus, so dass anhand der einzelnen Texte das Rezipientenmilieu nicht 
mit Sicherheit bestimmt werden kann. Allerdings stellt Bampi fest, Cod. Holm. D4 „was not 
used in ecclesiastic contexts or within male monastic foundations“,®” denn hier erfolgte die 
Wissensvermittlung fast ausschließlich mit Hilfe auf Latein verfasster Werke theologischen 
und religiösen Inhalts. Die generische Heterogenität der Handschrift lässt sich am ehesten mit 
den privaten Interessen des Besitzers oder Auftraggebers erklären, der sich neben religiösen 
und erbaulichen Texten auch mit historischen, magischen und profanen Motiven befasste. 

Zusätzlich zur eigentlichen Textanalyse im Kapitel 5 kann die Einordnung der Position des 
altschwedischen Karl Magnus innerhalb dieses Codex zum Gesamtverständnis hinsichtlich 
seiner Funktion und Interpretation beitragen. Eine mögliche Verbindung zu den weiter oben 
beschriebenen Textgruppen ist für die Einordnung der Karlsdichtung in einen potenziellen 
Wissenshintergrund der Rezipienten hilfreich und kann auf diese Weise neue Lesarten gene- 
rieren. 


294 Cappozzo: Editions, S. VII. 

295 Kruger, Steven F.: Dreaming in the Middle Ages. Cambrigde: Cambrige University Press, 1992 (= Cam- 
bridge Studies in Medieval Literature; 14), S. 14. 

296 Weiterführend: Svensson, Sigfrid (Hg.): Den gamla svenska bondepraktikan. Stockholm: Fabel, 1967. 

297 Bampi: The Reception, S. 24. 
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4.1.3. Nota Somnia Danielis und Karl Magnus 


Zwischen dem Traumdeutungsbuch Somnia Danielis und Karl Magnus existiert eine inhalt- 
liche Verkniipfung. Neben den Visionen, die zur Genese einer eigenen Gattung, der sog. 
Visionsliteratur beigetragen haben, stellen Träume einen gängigen Topos in der epischen 
Literatur des Mittelalters dar. Sie haben strukturbildende Funktionen inne und besitzen das 
Potenzial, psychologische Einsichten und schicksalhafte Wendungen allegorisch zu vermit- 


298 


teln.” Die allegorische Bedeutung der Träume in der Chanson de Roland wurde schon früh 


2 — hier liegt eine mögliche Verbindung zwischen Karl 


von der Forschung hervorgehoben 
Magnus und dem beliebten mittelalterlichen Traumbuch. Die mantischen Träume Karls des 
Großen nutzen die Allegorie als Mittel zur Ankündigung zukünftiger Ereignisse und bedürfen 
einer Auslegung durch den Träumenden selbst oder durch einen Traumdeuter. Wie Karl-Josef 
Steinmeyer feststellt, sind die Träume Karls ein charakteristisches Beispiel für die Denkweise 
des mittelalterlichen Rezipienten, die aus dem typologischen Denken hinsichtlich der ihn 
umgebenden Dinge resultiert und ihren Ursprung in der Bibelexegese hat 29 Hier ist die Ge- 
schichte von Karl Magnus und Somniale Danielis durch ihre Co-Existenz in der Handschrift 
Cod. Holm. D4 einerseits auf inhaltlicher und andererseits auf rezeptionsästhetischer Ebene 
verknüpft: Karls mantische Träume und die gegebene Möglichkeit zu deren Exegese durch das 
Traumbuch bezeugen die mittelalterliche Traumgläubigkeit. Diese erachtet Steinmeyer auf- 
grund der Vielzahl an Träumen in den chansons de geste und in der frühen epischen Dichtung 
des europäischen Mittelalters wie auch der handschriftlichen Verbreitung oneiromantischer 
Schriften als gegeben.” Diese Traumgläubigkeit und das Weltbild der zeitgenössischen Rezi- 
pienten ermöglichen ein anderes Gesamtverständnis des literarischen Werks, einen anderen 
Zugang, der dem heutigen Leser gänzlich verwehrt bliebe, zöge man das Potenzial der Fach- 
prosa, in diesem Fall der oneiromantischen Schrift, nicht als Folie für die Einordnung der 
literarischen Texte in den Sinnhorizont ihrer Zeit heran. 

Charakteristisch für die altnordischen, d.h. für die altnorwegische, aber ebenso für alt- 
schwedische und altdänische Version der Chanson de Roland, erscheint im ersten Traum Karls 
der Großen vor der Schlacht von Roncesvalles nicht Ganelon persönlich, Rolands Stiefvater 
und Verräter, der die Lanze zerbricht, sondern der Engel Gottes. Das Erscheinen Ganelons 
in propria persona statt in einer allegorischen Form, z.B. als wildes Tier, ist sowohl für die 
Chanson de Roland als auch im Rahmen der übrigen Traumsequenzen beinhaltenden chansons 
de geste ungewöhnlich, so Steinmeyer.” Die unmittelbare Deutung des Traumes durch Karl 
selbst ist jedoch nicht weniger prophetisch: Rolands Tod und die bevorstehende Schlacht 
kündigen sich schon früh in der Erzählung an. 


298 Vgl. Wehrle, Jan: „Dreams and Dream Theory“. In: Classen, Albrecht (Hg.): Handbook of Medieval Cul- 
ture. Fundamental Aspects and Conditions of the European Middle Ages. Bd.1, Berlin: de Gruyter, 2015, 
S.329-346, hier S. 341. 

299 Zu den Träumen in der Chanson de Roland vgl. Steinmeyer: Untersuchungen; Krappe, Alexander H.: „The 
Dreams of Charlemagne in the Chanson de Roland“. In: PMLA 36 (1921), S. 134-141; van Emden, Wolf- 
gang: „Another Look at Charlemagne’s Dreams in the Chanson de Roland“. In: French Studies 28 (1974), 
S. 257-271; Hunt, Tony: „Träume und die Uberlieferungsgeschichte des altfranzösischen Rolandslieds“. In: 
Zeitschrift für romanische Philologie 90 (1974), S. 241-246. 

300 Vgl. Steinmeyer: Untersuchungen, S. 17. 

301 Vgl. ebd., S. 15. 

302 Vgl. ebd., S. 27. 
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Die Bedeutung der Fachliteratur liegt neben ihrem Eigenwert als Teil des literarischen 
Milieus der Zeit in ihrem Potenzial, die soziokulturelle Hintergründe der poetischen Werke 
zu beleuchten. Die Fachliteratur ermöglicht so das Verständnis zur Gesamtinterpretation ein- 
zelner Texte.” Kodikologisch kontextualisiert können die gelehrten Fachprosa-Texte neue 
Möglichkeiten zur Interpretation anderer Texte innerhalb der Handschrift liefern, um so die 
literarischen und kulturellen Horizonte der zeitgenössischen Rezipienten besser einordnen 
zu können. 

In Bezug auf den Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit, die altschwedische Überliefe- 
rung der chanson de geste, lässt sich unter anderem ein interpretatorischer roter Faden vom 
Traumbuch Somniale Danielis bis hin zur schwedischen Bearbeitung der Chanson de Roland 
ziehen. Während die allegorischen Träume Karls des Großen im Text selbst keine Exegese 
erfahren, ließen sie sich mit dem praktischerweise ebenso in der Handschrift Cod. Holm. 
D4 enthaltenen Traumbuch gewiss deuten. Ob dies der tatsächlichen Praxis entsprach, lässt 
sich nicht mit Sicherheit belegen. Dass die Träume Karls des Großen für die Entwicklung der 
Handlung sowie die sich früh ankündigende fatalistische Aura des Werkes zentral sind, ist 
hingegen unumstritten. 

Zwischen Karl Magnus und der Gruppe der religiösen Texte liegt eine weitere kontextuelle 
Verbindung vor. Das bereits in der altfranzösischen Epik dominante Moment des Kampfes 
zwischen Christentum und Heidentum kommt in der schwedischen Überarbeitung noch stär- 
ker zur Geltung. Die vom religiösen Kolorit geprägten Geschichten um Karl den Großen fügen 
sich in den theologisch-erbaulichen Teil der Handschrift. 


4.1.4. Herrschervita - Alexander, Albrekt, Karl 


Zur zweiten Textgruppe des Cod. Holm. D4, in denen das Kompositionsprinzip nach der 
Vita eines Herrschers ausgerichtet ist, gehören neben Karl Magnus auch Konung Alexander 
sowie Dikten om Kung Albrekt, ergänzt durch den kurzen historischen Abriss Aff Danmarkis 
konongom. Die literarischen Texte, teils Bearbeitungen europäischer Stoffe, teils in Schweden 
verfasste Werke, erzählen von Ereignissen während der königlichen Herrschaftszeiten; hierbei 
lässt sich eine Distanzverschiebung und eine Art Domestizierung der Geschichte beobachten: 
Vom antiken König Alexander, dem gotterwählten Universalherrscher des frühen Mittelalters 
Karl bis hin zum schwedischen König Albrecht des 14. Jahrhunderts. 


4.1.4.1. Konung Alexander 

Konung Alexander stellt die schwedische Bearbeitung der I’ Rezension der Historia de preliis 
des Archepresbyters Leo dar, die die Zeit um 900 datiert wird und vom Leben Alexanders und 
seiner Weltherrschaft handelt. Forschungsgeschichtlich lassen sich vier große Analysekom- 
plexe in Bezug auf das Werk ausmachen: 21 zum einen die Frage nach der Relation des Textes 


303 Vgl. auch Haage/ Wegner: „Einleitung“. In: Dies.: Deutsche Fachliteratur, S. 11-53. 

304 Mehr dazu: Jansson, Sven-Bertil: „Konung Alexander - en antikroman“. In: Larsson, Inger et al. (Hg.): 
Den medeltida skriftkulturen i Sverige: genrer och texter. Stockholm: Runica et Medizvalia, 2010 (= Runica 
et Medizevalia; Scripta Maiora; 5), S. 246-261. Bampi, Massimiliano: „Medh snille ok skäl: Konung Alex- 
ander in Cod. Holm. D4“. In: Wiktorsson, Per-Axel (Hg.): Texter och tecken fran svensk medeltid. Uppsala: 
Svenska fornskriftssällskapet, 2012 (= SSFS; S. 3; 6), S.43-57. Jucknies, Regina: „Hoch aufsteigen, um tief 
zu sinken. Der altschwedische ‚Konung Alexander“. In: Busch, Nathaniel u. Björn Reich (Hg.): Vergessene 
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zu seiner kontinentaleuropäischen literarischen Tradition vor dem Hintergrund der Entwick- 
lung der schwedischen volkssprachigen Literatur, zum anderen die Untersuchungen seiner 
sprachlichen und stilistischen Gestalt sowie die Einflüsse der zeitgenössischen schwedischen 
höfischen Werke wie der Eufemiavisor und der Erikskrönikan. Darüberhinaus wird aufthema- 
tischer und interpretativer Ebene das in Konung Alexander vermittelte Weltbild thematisiert 
sowie die Konstruktion eines Weltherrschers, die durchaus ambivalent ausfällt. Letztlich stellt 
sich ebenfalls die Frage nach der Einordnung des Textes in den zeitgenössischen soziokultu- 
rellen Hintergrund sowie nach seinem Entstehungs-und Rezeptionsmilieu. Der Auftraggeber 
für die schwedische Bearbeitung des Textes wird im Epilog erwähnt: 


Thesse book hon hafwer nw ænda 
hona loot til swenske weenda 
aff latine oc swa til rima 


en erlik drotzet innan swerik 


bo ionsson swa neempner han sik.*” 


Es handelt sich um Bo Jonsson Grip, einen schwedischen Reichsdrost und Großgrundbesitzer, 
„recognized leader of the Swedish aristocracy up till his death in 1386“. Aus diesem Grund 
ist das Entstehungs- und Rezeptionsmilieu im schwedischen Adel und in den Kreisen um Bo 
Jonsson anzusiedeln.*” Hier findet sich der rote Faden zu anderen Texten der Handschrift. 
Obwohl Konung Alexander selbst kein dezidiert höfischer Roman ist,’ so bleibt er dennoch 
in einen höfischen Rahmen eingebettet. Argumente hierfür sind der adelige Auftraggeber 
und damit das anzunehmende aristokratische Rezeptionsmilieu sowie die Tatsache, dass die 
Eufemiavisor und die Erikskrönikan offensichtlich als Inspirationsquelle auf der stilistischen 
und formalen Ebene fungierten. Bampi stellt fest, „the translator judged it appropriate to 
furnish the narration of Alexander’s deeds with traits that were familiar to the aristocratic 
audience the text was meant to address" 207 Weiterhin sei es plausibel, dass die Re-Integration 


Texte des Mittelalters. Stuttgart: Hirzel, 2014, S.129-142. Philologische Studien: Ronge: Konung; Holm, 
Gösta: „Några problem i Alexanderforskningen“. In: ANF73 (1958), S. 210-244. 

305 Zitiert nach Ahlstrand: Konung. „Dieses Buch hat nun ein Ende/ Es wurde ins Schwedische übersetzt/ Aus 
dem Lateinischen und dann in Reim gesetzt [...] Vom ehrenhaften Reichsdrost in Schweden/ Bo Jonsson, 
so nennt er sich“, (KoA, S.342, 10571-10576). 

306 Ferrari, Fulvio: „Who laughed at King Albrekt’s Ineptitude? Some Remarks on the Old Swedish Dikten om 
Kung Albrekt“. In: Wiktorsson: Texter, S. 59-71, hier S. 68. 

307 Mehr zum Verhältnis zwischen Konung Alexander und Bo Jonsson Grip: Blanck, Anton: „Konung Alexan- 
der, Bo Jonsson Grip och Albrekt av Mecklenburg“. In: Samlaren 10 (1929), S. 1-73. 

308 Vgl. Stähle: „I den yngre dikten finns icke ett spar av den höviska etik, som genomsyrar Eufemiavisorna 
och Erikskrönikan. Detta sammanhängar naturligtvis i första hand med att förlagan, Historia de preliis, 
ar en rent historisk framställning utan gemenskap med den medeltida riddardiktningen, men det ar ocksä 
tydligt, att översättaren medvetet tagit avstånd fran dennas ideal“ [Im jüngeren Gedicht findet sich keine 
Spur höfischer Ethik, die die Eufemiavisor und die Erikskrönikan durchdringt. Dies hängt natürlich in 
erster Hand damit zusammen, dass die Vorlage, Historia de preliis, eine rein historische Darstellung ist, 
ohne Gemeinsamkeiten mit der mittelalterlichen Ritterdichtung, aber es ist ebenfalls deutlich, dass der 
Übersetzer bewusst Abstand von deren Ideal genommen hat]. Stähle, Carl Ivar: „Alexandersagaen (Sveri- 
ge)“. In: Brøndsted, Johannes (Hg.): KLNM. Bd. 1, Kopenhagen: Rosenkilde og Bagger 1956, Sp. 76-79, hier 
Sp. 77. 

309 Bampi: Medh snille, S. 55. 
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des Textes im aristokratischen Milieu die Repräsentation von Alexanders Taten in vielerlei 
Hinsicht beeinflusste.” 

Die ältere Forschung bewertete Konung Alexander als eine ernste politische Tendenz- 
schrift.* Gisela Vilhelmsdotter hingegen spricht von einem ,exemplum*.*” Sowohl zum 
Zeitpunkt seiner Übersetzung ins Schwedische um 1380, d.h. während der Regierungszeit 
Albrechts von Mecklenburg, als auch im Zeitraum von 1425 bis 1430 zu Zeiten Eriks von 
Pommern, als der Hauptteil des Cod. Holm. D4 angefertigt wurde, lässt sich der Text auf die 
jeweils aktuelle zeitgenössische politische Situation beziehen. Die negativen Eigenschaften, 
die die Figur Alexanders in der schwedischen Adaption kennzeichnen, lassen sich gleichfalls 
auf die Könige Albrecht und Erik übertragen und bieten somit ein negatives exemplum. 

Thematisch lässt sich der Text mit der zweiten Episode des Karl Magnus, welche die Schlacht 
von Roncesvalles und den Tod Rolands und Oliviers zum Thema hat, durchaus vergleichen 
- in beiden Texten wird die Singularität der Helden und die daraus resultierende problema- 
tische Integration ins Kollektiv thematisiert. Ist es im ersteren noch die maßlose Neugierde 
Alexanders, die seinen Untergang bewirkt, so ist es in Karl Magnus Rolands Hochmut und 
seine Maßlosigkeit, die neben dem Verrat Ganelons die Niederlage der fränkischen Armee, 
seinen eigenen Tod wie auch den seines besten Freundes Olivier zur Folge haben. Auch in der 
ersten Episode, während der Pilgerfahrt nach Jerusalem und Konstantinopel, werden Karl und 
seine Gefährten durch ihren Übermut und ihre, im betrunkenen Zustand ausgesprochenen 
Prahlereien, gabs, in große Gefahr gebracht. Nur durch intensives Beten kommt Karl als Sieger 
dieser Episode davon - allerdings nicht ohne die mahnenden Worte eines ihm erschienenen 
Engels. Die Aufrechterhaltung einer göttlichen Weltordnung wird somit durch Maßlosigkeit 
und Hochmut gefährdet, wovon große Krieger wie Roland oder herausragende Könige wie 
Karl und Alexander nicht ausgenommen sind. Ihr tiefer Fall ist umso exemplarischer, werden 
die Texte der Handschrift doch gewiss gleichermaßen vor dem Hintergrund der religiösen und 
didaktisch-moralischen Texte rezipiert. 

Weiterhin zeigen beide Texte großes Interesse an detaillierten Beschreibungen der orien- 
talischen Welt und den damit assoziierten Schönheiten und Wundern. Die hier konstruierten 
positiven Alteritätsbilder stehen in einem scharfen Kontrast zu denen der adaptierten Chanson 
de Roland. Der Alteritäts- bzw. Orient-Diskurs findet sich ebenfalls in einem anderen Text 
der Handschrift, nämlich in einer der Eufemiavisor, Flores och Blanzeflor, in dem der Held der 
Geschichte, der junge Flores, seiner nach Byzanz verkauften Geliebten folgt und die Wunder 
im Garten des Emirs von Babylon erlebt. Diese diskursiven Parallelen, die thematisch die 
Texte der Handschrift miteinander verknüpfen, werden im Kapitel 5 der vorliegenden Arbeit 
im Detail untersucht. 


4.1.4.2. Dikten om Kung Albrekt 

Das dritte Werk aus der ‚Herrscher‘-Gruppe der Handschriften ist das allegorische, im Knit- 
telvers verfasste Gedicht Dikten om Kung Albrekt, das vor dem Hintergrund der 25 Jahre 
andauernden Regierungszeit des mecklenburgischen Herzogs und später schwedischen Kö- 


310 Ebd. 

311 Vgl. „en allvarlig politisk tendensskrift“, Blanck: Konung, S. 4. 

312 Vilhelmsdotter, Gisela: Riddare, bonde och biskop. Studier kring tre fornsvenska dikter jämte tvä nyeditioner. 
Stockholm: Almqvist & Wiksell, 1999 (= Acta Universitatis Stockholmiensis; 42), S. 96. 
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nigs Albrecht M. von Mecklenburg entstanden (et 77 Albrechts Herrschaft war geprägt von 
politischen Repressionen, der Ausbeutung schwedischer Bauer und Grundbesitzer und der 
Etablierung einer Klasse deutscher, in erster Linie mecklenburgischer Adliger, die im Dienste 
Albrechts III. sowohl herausragende politische Positionen als auch finanzielle Vorteile er- 
34 Das vermutlich während der letzten Jahre seiner Herrschaft verfasste 
Gedicht Dikten om Kung Albrekt wurde schon früh in der Forschung als propagandistisch 
eingestuft,’ die Kritik an der politischen Situation zu Zeiten Albrechts II. in allegorischer 
Form ist dabei recht offensichtlich.*!° Die aktuellen Forschungspositionen zu Dikten om Kung 


werben konnten. 


Albrekt stimmen in Bezug auf das Entstehungs- und Rezeptionsmilieu dahingehend überein, 
dass es im aristokratischen Milieu um Bo Jonsson Grip - in dessen Auftrag auch Konung Ale- 
xander niedergeschrieben wurde - entstanden sein soll. 277 Bo Jonsson, durch eine Urkunde 
als officialis generalis, d.h. höchster Amtsträger von König und Reich betitelt, war gleichzeitig 
der Vertreter des Adels und wurde so zur Schlüsselfigur des politischen Systems während der 
Herrschaft Albrechts HL Der Zusammenhang mit anderen Texten der Handschrift wird auf 
diese Weise nachvollziehbar: 


If Dikten om kung Albrekt was written and performed in the entourage of Bo Jonsson’s executors or, 
more generally, in aristocratic circles connected to him, it is more than likely that it was transmitted 
together with Konung Alexander and other courtly works such as Eufemiavisorna and Erikskrönikan: 
family relationships, class identity and shared ideology contributed to ensure the preservation and 


the transmission of this group of texts.” 


Obgleich alle drei Texte im Hinblick sowohl auf ihre Transmission als auch auf die generischen 
Merkmale deutliche Unterschiede aufweisen, kann man ihnen neben einer sicherlich unter- 
haltsamen auch eine belehrende Funktion attestieren: Durch das Porträtieren verschiedener 
Verhaltensmodelle der Herrscher konnten kritische und didaktische Aspekte der Geschichten 
zur Geltung kommen und anhand der drei royalen Viten der schwedischen Aristokratie Werte 
und Normen vermittelt werden - exemplarisch an den Darstellungen des verhassten Königs 


Albrecht IIL, des maßlosen Alexanders und schließlich des gotterwählten rex iustus Karls des 
Großen. 


313 Zur Allegorie im Gedicht s. Layher, William: „Elephants in the Garden. On Wild Beasts and w/walla in the 
Old Swedish Dikten om kung Albrekt“. In: Bampi/ Ferrari: Lardomber, S. 81-96. 

314 Vgl. Hoffmann: Das Verhältnis, S. 241. 

315 Vgl. dazu Girgensohn, Paul: „Die skandinavische Politik der Hansa 1375-95“. In: Upsala Universitets ärss- 
krift: Filosofi, språkvetenskap och historiska vetenskaper 1 (1899), S. 1-200, hier S. 188 und Jonsson: Eriks- 
krönikans, S. 103. 

316 Vel. Ferrari: „That the poem served a political purpose is evident“. Ferrari: Who laughed at King, S. 59. 

317 Ferrari: Who laughed at King; Vilhelmsdotter: Riddare; Jonsson: Erikskrönikans. 

318 Vgl. Hoffmann: Das Verhältnis, S. 239. Weiterführend zu Albrecht III, s. Nordman, Viljo Adolf: Albrecht, 
Herzog von Mecklenburg, König von Schweden. Helsinki, 1938 (= Suomal. Tiedeakat. Toimituksia B; 44,1). 

319 Ferrari: Who laughed at King, S. 68. 
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4.1.5. Fazit 


Die Verbindung zwischen Karl Magnus und den höfischen Texten des Cod. Holm. D4 wird 
durch den Rezeptionsrahmen sowie das Entstehungsmilieu der Handschrift gebildet, obgleich 
Konung Alexander ebenso wie Karl Magnus keine offensichtlichen Spuren höfischer Ethik be- 
inhalten. Im Falle von Karl Magnus ist dies nachvollziehbar, führt man sich die Transmission 
der Texte aus der Gattung der chansons de geste vor Augen, die als Quellen beim Zusammen- 
stellen der zunächst altwestnordischen Kompilation Karlamagnús saga dienten, die wiederum 
als Vorlage bei der schwedischen und dänischen Bearbeitung des Karls-Stoffes vorlag. 

Cod. Holm. D4 ist von den in der vorliegenden Analyse behandelten Handschriften die 
wohl heterogenste und damit auch herausforderndste, wenn es um die interne Logik der 
Textauswahl geht. Die Geschichte des fränkischen Kaisers ist hier in eine Vielzahl anderer 
Genres und Texte eingebettet - historiographische, religiöse, moralisch-didaktische, höfische 
und profane Inhalte bilden den Rezeptionsrahmen, in dem Karl Magnus aufgezeichnet und 
gelesen wurde. Obgleich nicht auf den ersten Blick erkennbar, entfaltet Karl Magnus neben 
textintrinsischen Möglichkeiten zu Interpretation und Lesarten eine weitere Verständnisebene 
vor dem Hintergrund der kodikologischen Kontextualisierung mit anderen Texten. In einer 
Gruppe mit Konung Alexander und Dikten om Kung Albrekt präsentiert der Text verschiedene 
Herrschaftsformen und royale Verhaltensnormen, die sich deutlich von den höfischen Lebens- 
modellen der Eufemiavisor unterscheiden, obwohl deren Übersetzungs- und Rezeptionsmilieu 
von ähnlichen Normen und Werten, nämlich denen der schwedischen Aristokratie, geprägt 
war. Mit dem religiösen und moralisch-didaktischen Teil der Handschrift korreliert das insge- 
samt stark betonte christliche Moment der schwedischen Bearbeitung, der universelle Kampf 
der Christenheit gegen das Heidentum und die Wiederherstellung der göttlichen Weltordnung 
durch den Sieg des Christentums. Die hier im weitesten Sinne als Sachliteratur definierten 
Textgruppen vervollständigen das durch diese Handschrift entworfene heterogene Bild, haben 
jedoch ihren Eigenwert als Zeugen des soziokulturellen Milieus, in dem auch Karl Magnus re- 
zipiert wurde. Exemplarisch sei hier das Traumbuch Somniale Danielis genannt, als Nachweis 
für die Relevanz der Träume für mittelalterliche Rezipienten, die mithilfe des Traumbuches 
die allegorischen Träume Karls besser dechiffrieren konnten. 


4.2. Cod. Holm. D4a (Fru Märtas bok, Codex Verelianus) 


Eine weitere Sammelhandschrift, die die schwedische Bearbeitung der Taten Karls des Großen 
enthält, ist die Handschrift Cod. Holm. D4a, auch als Fru Märtas bok?” oder Codex Verelianus 
bekannt. Aus kodikologischer Perspektive bilden die Texte der Handschrift eine Einheit, sie 


320 In der Forschung gab es verschiedene Hypothesen zur Besitzerin der Handschrift: Klemming identifi- 
zierte Fru Märta mit Märta Mänsdotter (Gren), der Frau des Vogtes Christiern Benktsson (Oxenstierna), 
die sich 1457-1463 in Äbo aufhielten, vgl. Klemming, Gustaf E.: Svenska medeltidens rim-krönikor: Stock- 
holm: Norstedt, 1868 (= SSFS; 17,3), S. 248. Kornhalls und Wiktorssons Alternative, welche in der jünge- 
ren Forschung weitestgehend akzeptiert wird, ist Märta Ulfsdotter, Schwester von Sigge Ulfsson, der die 
Handschrift D4a selbst kopiert haben soll. Vgl. Kornhall: Den fornsvenska sagan, S.26 und Wiktorsson, 
Per-Axel: Aktenskapsvisan. En lustig visa om samgäendets vedermödor. Stockholm: Runica et Medizvalia, 
2007 (= Runica et Medizvalia, Lectiones; 6), S. 6-7. 
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folgen nacheinander ohne Unterbrechung, was darauf schließen lässt, dass die vorliegende 
Reihenfolge der Texte seit der Fertigstellung der Handschrift nicht verändert wurde. Wie 
schon von David Kornhall postuliert und von Patrik Äström in der neueren Forschung be- 
stätigt, besteht die Handschrift aus zwei Teilen, die von unterschiedlichen Schreiberhänden 
geschrieben wurden.” Der erste Teil der Handschrift umfasst die Seiten 1-490. Per-Axel 
Wiktorsson ist es gelungen, den Schreiber dieses ersten Teiles zu identifizieren: Es handelt sich 
hierbei um Sigge Ulfsson, den Bruder Märtas Ulfsdotter, die als Eigentümerin der Handschrift 
gilt.? Sie ist wiederum Mutter von Elin Gustavsdotter, welche die für diese Studie ebenfalls 
relevante Handschrift Cod. Holm. D3 besaß, auch als Fru Elins bok bekannt. Der zweite Teil 
der Handschrift enthält die restlichen Seiten 490-513 und stammt aus der Hand eines anderen 
Schreibers. Nach der Auswertung paläographischer, kodikologischer sowie textinterner Datie- 
rungsmöglichkeiten kommt Patrik Äström zum Ergebnis, dass der erste Teil der Handschrift 
um 1448 verfasst sein muss, während der zweite Teil angesichts der historischen Ereignisse, 
von denen die beiden Chroniken, Lilla krönikan sowie Prosaiska krönikan berichten, zwischen 
1449 und 1463 zu datieren ist. 


4.2.1. Inhalt 

Blatt Inhalt Anmerkungen 

1r-55v Erikskrönikan (Gamla Krönikan) Reimchronik, erstes Blatt mit den 
Versen 1-82 fehlt 

55r-75v Karl Magnus 

75v-102r Flores och Blanzeflor Dritte Eufemiavisa 

102r-103r Herr abboten Klerikersatire 

103r-103v Julens och Fastans träta Streitgedicht, gehört zur Tradition der 
fabliaux, debats, batailles und Fast- 
nachtspiele 

104r-175r Ivan Lejonriddaren Erste Eufemiavisa 

175r-202r Namnlös och Valentin Prosaroman, basierend auf niederlän- 
dischen und niederdeutschen Vorlagen 

202r-237v Hertig Fredrik af Normandie Zweite Eufemiavisa 


321 Vgl. Kornhall: Den fornsvenska sagan, S.31 sowie Åström, Patrik: „The Manuscripts of Skemptan“. In: 
Ferm, Olle u. Bridget Morris (Hg.): Master Golyas and Sweden. The Transformation of a Clerical Satire. 
Stockholm: Runica et Medisevalia, 1997 (= Runica et Medizvalia, Scripta Minora; 3), S.235-256, hier 
S. 242. 

322 Vgl. Wiktorsson, Per-Axel: „On the Scribal Hands in the Manuscripts of Skemptan“. In: Ferm/ Morris: 
Master, S. 257-266. 
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237v-245v Tungulus auch Tundalus, Visionsbericht des 
irischen Ritters Tungulus, a-Redaktion 


245v-250r Lilla Rimkrönikan: äldre redaktion Historiographische Literatur 


250r-258v Prosaiska krönikan Prosa-Version von Lilla Rimkrönikan 


Tab. 2: Inhalt der Handschrift Cod. Holm. D4a 


4.2.2. Historiographische Literatur: krönikor 


Inhaltlich und sprachlich ist diese Papierhandschrift deutlich homogener gestaltet als die 
zuvor beschriebene Cod. Holm. D4: Die verwendete Sprache ist ausschließlich Schwedisch 
und die Inhalte lassen sich als höfisch bzw. religiös und moralisch-didaktisch gruppieren. 
Zwischen den schon im vorangehenden Teilkapitel erwähnten Eufemiavisor und der Eriks- 
krönikan, der ältesten schwedischen Reimchronik,*” verfasst zwischen 1320-1335, existiert 
eine von der altostnordistischen Forschung als bestätigt geltende Verbindung. Es wird davon 
ausgegangen, dass der Autor der Erikskrönikan stark durch die Eufemiavisor beeinflusst war" 
Die Funktion der Chronik wird in der Forschung zum einen als Propaganda-Schrift zur Eta- 
blierung des Wahlkönigtums in Schweden eingeschätzt: Zu diesem Zwecke ist die narrative 
Gestaltung der gewählten Könige um einiges positiver als die Beschreibung derer, die durch 
die Erbfolge an die Regierung kamen.’” Zum anderen legitimiere die Chronik die privilegierte 
Position der jungen schwedischen Aristokratie, die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
sich auszubilden begann, mittels Glorifizierung ihrer Vorfahren, die in einer Reihe mit Helden 
wie Dietrich von Bern oder Parzival genannt werden.” Aber auch um 1448, zu Zeiten der 
Anfertigung des ersten Teils der Handschrift Cod. Holm. D4a, ist der Legitimierungsdruck der 
schwedischen Aristokratie vor der Folie der Doppelwahl in Schweden und Dänemark weiter- 
hin aktuell: Die Wahl Karls Knutsson Bonde zum schwedischen König stellte, wie bereits im 
Kapitel zum historischen Hintergrund detailliert erläutert, einen Bruch mit den Unionsver- 
trägen dar und bezeugte verstärkte frühnationalistische Strömungen in den schwedischen 
aristokratischen Kreisen. In diesem Zusammenhang wusste Karl Knutsson um die Wirksam- 
keit der Historiographie und deren Potenzial — das beweist die von ihm in Auftrag gegebene 
Karlskrönikan. Vor diesem zeitgenössischen historischen Hintergrund ist die Aktualität eines 
solchen Textes evident: Dass die Erikskrönikan in einer Handschrift enthalten ist, die etwa 
130 Jahre später entstanden ist, zeugt vom ungebrochenen Interesse an der Thematik und 
von deren Unterhaltungswert in den aristokratischen Kreisen Schwedens. Das Genre ist in 


323 Zu den Datierungen der Erikskrönikan vgl. Ferrari, Fulvio: „Literature as Performative Act. Erikskrönikan 
and the Making of a Nation“. In: Ders./ Bampi: Lardomber, S. 55-80, Vilhelmsdotter: Riddare, hier v.a. das 
Kapitel ILI „Tidligare forskning och debatt“, S. 23-35. 

324 Zum Verhältnis zwischen Eufemiavisor und Erikskrönikan s. Peneau, Corinne: „Pouvoir et distinction des 
Eufemiavisor à l’Erikskrönika“. In: Ferm et al.: The Eufemiavisor, S. 189-220. 

325 Vilhelmsdotter: Riddare, S. 86. 

326 Ferrari: Literature, S. 76. 
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der Handschrift mit zwei weiteren Chroniken vertreten, nämlich Den lilla Rimkrönikan, der 
Reim-Version der im Anschluss folgenden Prosaiska Krönikan. 

Versucht man nun, Karl Magnus mit der oben beschriebenen Gattung der Reimchroniken 
exemplarisch zu verbinden, so ist auch hier auf der Ebene der Narration die Darstellung der 
verschiedenen Herrschaftsmodelle als der rote Faden zwischen den Texten der Handschrift 
zu werten. Als Leitbild für den schwedischen Adel taucht in Gestalt des tapferen Joar Blä in 
der Erikskrönikan „en historiemytisk idealfigur“ 3” 
Gestaltung als Idealherrscher ebenfalls eine solche Funktion zu erfüllen hatte, lassen sich die 


auf. Da Karl der Große in der narrativen 


Texte mit verschiedenen Herrschaftsformen als eine Art narratives Kontinuum ansehen. Die 
in der Erikskrönikan propagierten Ritterideale korrelieren zudem mit dem Konzept der miles 
Christi, der Soldaten Gottes, so dass hier eine Verbindung zur kontinentalen epischen Tradi- 
tion, so auch den chansons de geste, besteht.’”* 


4.2.3. Namnlös och Valentin 


Auf einer mittelniederdeutschen und wohl mittelniederländischen Vorlage basiert Namnlös 
och Valentin, ein weiterer höfischer Text der Handschrift D4a. Aus einer verbreiteten mittel- 
niederländischen Versfassung des 13. Jahrhunderts - nur noch in drei Fragmenten aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts überliefert und selbst auf eine verlorene französische 
Vorlage zurückgehend - ist die mittelniederdeutsche Dichtung hervorgegangen.’ Die Trans- 
mission von Namnlös och Valentin ist mutmaßlich vor dem Hintergrund der Handelsverbin- 
dungen zwischen den Hansestädten und Hansekontoren des 13. und 14. Jahrhunderts erfolgt. 
In der Forschung wird davon ausgegangen, dass ein aus Niederdeutschland stammender und 
in Brügge tätiger Kaufmann für die Übersetzung aus dem Mittelniederländischen verantwort- 
lich ist, während die Verbreitung des Stoffes bis nach Schweden nicht weiter nachverfolgt 
werden kann. Die Geschichte der Zwillingsbrüder Namnlös und Valentin, die aufgrund einer 
Intrige ausgesetzt werden und nach einer Reihe von Abenteuern schließlich zu ihrer Familie 
zurückkehren können, vereint Motive höfischer abenteuerlicher Epik mit den Sagenkreisen 
der chansons de geste, speziell der Karlsepik. Die Mutter der Zwillinge, Phila, ist Schwester des 
Königs Pippin von Frankreich und somit eine Tante Karls des Großen. Hier ist die Verbindung 
zu Karl Magnus durch die motivische Verwandtschaft sowie die genealogische Ausgangslage 
gegeben: Es werden die familiären Verhältnisse des fränkischen Königs Pippin des Jüngeren 
aufgeführt. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass in Namnlös och Valentin und in der däni- 
schen Karl Magnus Kronike die Geschichte einen ähnlichen Anfang nimmt: 


327 Vilhelmsdotter: Riddare, S. 65. „eine legendenhafte Idealgestalt“. 

328 Vgl. Ferrari: Literature, S. 73. 

329 Zum Verhältnis der einzelnen Fassungen untereinander vgl. Langbroek, Erika u. Annelies Roeleveld 
(Hg.): Valentin und Namelos. Mittelniederdeutsch und Neuhochdeutsch. Amsterdam, Atlanta: Rodopi, 1997 
(= Amsterdamer Publikationen zur Sprache und Literatur; 127), S. I sowie Bertagnolli, Davide: „Die mit- 
telniederdeutsche Übersetzung des Valentin und Namelos und ihre Stellung im Polysystem Norddeutsch- 
lands“. In: Filologia Germanica - Germanic Philology 6 (2014), S. 21-38, hier S. 23-25. Weiterhin beschreibt 
Bertagnolli die Position des Textes im literarischen Polysystem Norddeutschlands als „Randstellung“ 
(S.35) und führt dies u.a. auf die Dominanz der hochdeutschen Sprache an den norddt. Höfen zurück, 
was die Entfaltung einer mittelniederdt. Literatur insgesamt verhindert habe. 
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Thz war en erligh konung j frankarike; han het pipping. Han haffde enz erligee jomfrv til dotter; hon 
heth clarina, och hennes fader syster hon het jomfrv phila. J then timaen eth hon war xx ara gamull, 
tha war en konung j vngeme och han het crissosmos (NoV, S. 3, 5—10).*° 


I franke ryghe war en koningh som heth pippingus hans husfrv heth bertha, the hadde en søøn heth 
karll Ok ij dotther then eldr& hetth gylem och then ynger hetth besilet, Tha karll war xxxij aar gam- 
mell, tha bleff hans fadher pipping dedh (KMK, S. 2, 1-4). 


Die schwedische Bearbeitung der Karlsdichtung liegt im Gegensatz zu den zehn þættir oder 
Branchen der altwestnordischen Version und der ebenfalls deutlich umfangreicheren däni- 
schen Prosaversion in nur zwei Episoden vor, so dass ein direkter Vergleich an dieser Stelle 
nicht möglich ist. Geht man jedoch davon aus, dass womöglich eine vollständigere schwedi- 
sche Fassung zur Zeit der Entstehung der Handschrift im Umlauf war, so war der Name des 
fränkischen Königs Pippin dem Rezipientenkreis bekannt, ebenso gab die Erwähnung seines 
Namens wie auch des Herkunftslandes frankarike bzw. franke ryghe dem Rezipienten mög- 
liche Anhaltspunkte zur historischen und literarischen Einordnung der Inhalte. Hinsichtlich 
der interkodikologischen Verbindung zwischen Namnlös och Valentin und Karl Magnus ist 
deren Zugehörigkeit zur Tradition der chansons de geste wie auch deren Einbettung in den 
Sagenkreis um Karl den Großen offensichtlich. 


4.2.4. Herr abboten 


Ein weiterer Text, der den Anthologie-Charakter des Cod. Holm. D4a unterstreicht, ist Herr 
abboten [Hær sigx aff abotum allum skemptan myklz], eine Klerikersatire aus der Tradition 
der Schwankdichtung. Obwohl hier keine direkte Vorlage bekannt ist, geht man in der For- 
schung davon aus, Herr abboten sei eine freie Ubertragung des auf Latein verfassten Magister 
Golyas de quodam abbate, eines Textes aus dem 12. Jahrhundert, der Walter Map (Mapes) 
zugeschrieben wird.*” In satirischer Art und Weise wird dort das Leben eines nicht näher 
benannten genusssüchtigen Abtes beschrieben. Wie auch andere anti-klerikale Dichtungen 
enthält die Schwankdichtung (goliardic literature) gerade in ihrer parodistischen Ausprägung 
moralisierende Züge, auch wenn sie generell zur Gattung der profanen Prosa gehört. Dies- 
bezüglich merkt Bridget Morris an: „By using parody and the burlesque, Goliardic poets are 
able to expose the weakness of clerical life and thereby express their own spiritual ideal“. 


330 Zitiert nach: Klemming: Namnlös, S.3, Anm.: NoV= Namnlös och Valentin. „Es war ein ehrenhafter König 
im Frankenreich, er hieß Pipping. Er hatte eine tugendhafte Maid als Tochter; sie hieß Clarina und ihre 
Tante hieß Jungfrau Phila. Zu der Zeit, als sie zwanzig Jahre alt war, gab es einen König in Ungarn und er 
hieß Crissosmos“. 

331 KMK = Karl Magnus Kronike. „Im Frankenreich war ein König, der Pippingus hieß, seine Ehefrau hieß 
Bertha. Sie hatten einen Sohn, der Karl hieß, und zwei Töchter: Die ältere hieß Gylem und die jüngere 
hieß Besilet. Als Karl 32 Jahre alt war, da verstarb sein Vater Pipping“. 

332 Vgl. Wollin, Lars: „Ihe Lord-Abbot and His Texts“. In: Ferm/ Morris: Master, S. 319-362, hier S. 332. Zum 
historischen und ecclesiastischen Hintergrund der lateinischen Vorlage, s. Piltz, Anders: „Magister Goly- 
am de quode abatam. Introduction to the Latin Text“. In: Ferm/ Morris: Master, S. 137-158. S. auch: Olrik 
Frederiksen, Britta: „Skemptan og Eliminatio. Et bidrag til kritikken af den fornsvenske tekst Her sigx aff 
abotum allum skemptan mykla (med et udblik til andre tekster)“. In: ANF 121 (2006), S. 237-252. 

333 Morris, Bridget: „Sources for a Swedish Satire: Her sigx aff abotum allum skemptan myklze“. In: Scandi- 
navian Studies 63, 2 (1991), S. 199-213, hier S. 201. 
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Sucht man in dieser Handschrift nach dem fil rouge, welcher die Texte der Handschrift 
miteinander in Bezug setzt, so liegt das Augenmerk zunächst auf den Eufemiavisor und der 
Erikskrönikan. Gleichermaßen sind es hier die familiären Verzweigungen, die eine Hypothese 
darüber erlauben, wo und für wen diese Texte in Auftrag gegeben wurden. Geht man von der 
in der Forschung als weitestgehend akzeptierten Annahme aus, Peter Algotsson sei der Über- 
setzer der Eufemiavisor gewesen, ist es möglich, dass dieser sich im Zeitraum zwischen 1289 
und 1293, als er im Dienste des Königs in Schottland, England und Frankreich unterwegs war, 
auch eine Kopie des Golyas beschaffte, „which, being a clever and worldly-wise court cleric, 
he revised and gentrified, in order that it would suit better the literary tastes of the aristocratic 
circles in which the Eufemiavisorna were read 21 

Die Verbindung zwischen Karl Magnus und Herr abboten auf inhaltlicher oder stilistischer 
Ebene ist zunächst nicht offenkundig. Ein verbindendes Element könnte der parodistische 
Charakter der ersten Episode, Karls Reise nach Jerusalem und Konstantinopel sein. In der 
Forschung schon früh als Parodie der archaischen chanson de geste-Tradition aufgefasst, wird 
diese Reise Karls in einer burlesquen Art und Weise dargestellt. Der Grund für sein Aufbre- 
chen nach Jerusalem entspringt einem banalen Ehestreit: Karl, gekränkt in seinem Stolz, zieht 
aus, um sich mit dem byzantinischen Kaiser Hugo zu messen. Das Potential satirischer bzw. 
parodistischer Literatur besteht darin, als defizitär empfundene soziale, politische und gesell- 
schaftliche Zustände indirekt durch sprachliche und literarische Methoden der Verfremdung 
anzugreifen, um auf diese Weise eine „ästhetisch sozialisierte Aggression” zu erzeugen. 
Dennoch muss sich die Satire im Rahmen der soziokulturellen Codes der Rezipienten bewe- 
gen, damit die Norm hinter der Satire erkennbar bleibt.” In diesem Zusammenhang stellt sich 
unmittelbar die Frage nach der Übertragbarkeit parodistischer Literatur und ihrer Funktionen 
in einen fremden kulturellen und historischen Kontext. In Bezug auf Karl Magnus wird dieser 
Frage im weiteren Verlauf dieser Arbeit nachgegangen. Das Aufblühen der Schwankdichtung 
und der anti-klerikalen Satire allgemein lässt sich als Reaktion auf die monastischen Entwick- 
lungen des 12. Jahrhunderts betrachten, allen voran auf die öffentlich ausgetragene Kontro- 
verse zwischen Zisterziensern und Cluniazensern um die Befolgung der Benediktusregel.**’ In 
Bezug auf die Intention des Übersetzers des Stoffes Magister Golyas de quodam abate kommt 
es in der Forschung zu wenig schmeichelhaften Urteilen, so z.B. Morris: „the author [...] ap- 
pears to have been moved less by indignation and a desire to reform monastic excess than by 
a wish to tell a humorous and inoffensive tale“. Die schwedische Übertragung sei folglich „a 
trivial story, intended simply to entertain and delight“. Nichtsdestotrotz demonstriert auch 
dieser Text Interesse und damit eine Teilhabe der schwedischen Rezipienten an einer weiteren 
kontinentaleuropäischen Tradition, nämlich der der Schwankdichtung des 12. Jahrhunderts. 


334 Ferm, Olle: „Introduction“. In: Ders./ Morris: Master, S. 11-41, hier S. 34. 

335 Brummack, Jürgen: „Zu Begriff und Theorie der Satire“. In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literatur und 
Geistesgeschichte 45 (1971), Sonderheft Forschungsreferate, S. 275-377, hier S. 282. 

336 Vgl. Rosenberger, Sebastian. „Satire und Sprachgeschichtsschreibung. Theoretische und methodische 
Überlegungen“. In: Jahrbuch für Germanistische Sprachgeschichte 5, 1 (2014), S. 266-280, hier S. 268. 

337 Mehr dazu: Morris: Sources, S. 201. sowie Boshof, Egon: Europa im 12. Jahrhundert. Auf dem Weg in die 
Moderne. Stuttgart: Kohlhammer, 2007. 

338 Morris: Sources, S. 209. 

339 Ebd. 
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4.2.5. Julens und fastans trata 


Julens och fastans träta gehört zu der Gattung des dialogischen Streitgedichts, einer literari- 
schen Form, deren Wurzeln bis in die Antike reichen. Es ist in einer einzigen Version, namlich 
in der Handschrift Cod. Holm. D4a, überliefert und ist „på flere måder enestående i europæisk 
kulturel sammenhzng“.*” In die lange mittelalterliche Tradition der fabliaux, débats, batailles 
und Fastnachtspiele eingebettet, stellt dieses Gedicht ein weiteres Zeugnis fiir die Transmission 
kontinentaleuropäischer literarischer Formen ins altostnordische Literatursystem dar. Vor 
allem das Verhaltnis des schwedischen Fastnachtspiels zur deutschen Tradition der Fastnacht- 
spiele ist hier besonders hervorzuheben: Sowohl durch die Reimform, nämlich den Knittelvers, 
der auch schon die Eufemiavisor sowie die Erikskrönikan kennzeichnet, als auch durch thema- 
tische Aspekte kann Julens och fastans träta als solches charakterisiert werden. Die deutsche 
Tradition der Fastnachtspiele erfuhr besonders in Lübeck und Nürnberg ihre spezielle literari- 
sche Ausprägung, darüber hinaus sind als Aufführungsgebiete Tirol, der Niederrhein und der 
alemannisch-schweizerische Raum durch Quellen belegt. Daneben dürfte es weitere regional 
ausgeprägte Traditionen gegeben haben, die jedoch nur durch Sekundärbelege zu erschließen 
sind.* Auch inhaltlich unterscheiden sich die Nürnberger von den Lübecker Fastnachtspie- 
len: Während das hansische Patriziat und dessen Anschauungen die literarischen Aspekte 
bestimmten, waren es in den süddeutschen Gebieten, vor allem in Nürnberg, die Zunfthand- 
werker.*” Dies hatte sicherlich Auswirkungen auf das Rezeptions- bzw. Performanzmilieu der 
Fastnachtspiele. In Bezug auf Julens och fastans träta kommt Søndergaard zum Fazit, „Julens 
och Fastans träta giver ingen tydelige fingerpeg om, i hvilken social sammenhæng, det har 
været spillet” bzw.: 


På baggrund af de få og usikre kilder må vi holde muligheden åben for, at Julens och Fastans träta kan 
have været opført enten ved händvzerkerlavenes fastelavnsstævner eller i forbindelse med lavkirkelige 


kredses fastelavns-udfoldelser.** 


Auch wenn die Frage nach der genauen Herkunft und dem Rezeptionsmilieu des Gedichts 
aufgrund einer geringen Anzahl an Quellen und der einzigen Uberlieferung in Cod. Holm. 
D4a nicht geklärt werden kann, so dokumentiert es doch die mögliche Existenz einer säkula- 
ren Fastnachttradition in Schweden des 15. Jahrhunderts, oder zumindest ein antiquarisches 
Interesse an deren Aufzeichnung. Die Funktion des Textes, durch die Aufführung anhand der 
Allegorisierung von Julen und Fastan dem christlich-stadtbürgerlichen Verhaltenskodex zu 
entrinnen, stellt eine Art ‚negativer Didaktik‘ dar. Ed die Daten einer Person für beide Messzeitpunkte 
müssen sich einander zuordnen lassen. Diese Bedingung war durch das ge- 
wählte Verfahren stark eingeschränkt. Die Testhefte konnten durch das durch- 
geführte Verfahren zwar an alle Klassen verteilt werden, die auch beim ersten 
Messzeitpunkt teilnahmen, es wurden jedoch nur etwas mehr als die Hälfte 
aller verteilten Testhefte wieder ausgefüllt zurückgegeben. Zudem waren ei- 
nige der zurückgegebenen Testhefte entweder nicht mit einem Schülercode 
markiert oder dieser ließ sich keinem der Schülercodes des ersten Messzeit- 
punktes zuordnen. Zum ersten Messzeitpunkt wurden insgesamt 990 Test- 
hefte bearbeitet und zum zweiten Messpunkt waren es 518. Es ließen sich je- 
doch nur 392 der Testhefte des zweiten Messzeitpunktes eindeutig mit Test- 
heften des ersten Messzeitpunktes in Verbindung bringen. Die Stichprobe für 
eine längsschnittliche Betrachtung der Daten war damit insgesamt deutlich 
kleiner als geplant, sodass auf dieser Basis keine aussagekräftigen Ergebnisse 
zu erwarten gewesen wären. 

Damit die Daten verschiedener Messzeitpunkte miteinander vergleichbar sind, 
muss die Durchführung der Datenerhebungen zu allen Messzeitpunkten unter 
möglichst kontrollierten und vergleichbaren Bedingungen stattfinden. Diese 
Bedingung war aufgrund der Bearbeitung der Testhefte von zu Hause aus nicht 
mehr vollständig erfüllt. Es konnten zwar durch die Verwendung identischer 
Testhefte als Paper-and-Pencil-Tests und identische Bearbeitungszeiten so- 
wie durch die analog zu Präsenztestungen gestaltete Instruktion in Form des 
Videos gute Bedingungen geschaffen werden, um die Datenerhebung unter 
vergleichbaren Bedingungen stattfinden zu lassen wie im Klassenraum, die 
Einhaltung dieser vergleichbaren Bedingungen konnte jedoch nicht überprüft 
werden. Es ist beispielsweise nicht nachvollziehbar, ob die Schülerinnen und 
Schüler das Instruktionsvideo beim Bearbeiten der Testmaterialien tatsächlich 
abspielten, ob sie sich an die dort vorgegebenen Zeitbegrenzungen hielten, zu 
welcher Tageszeit sie die Testung durchführten, wodurch sie im Vergleich zur 
Situation im Klassenraum gegebenenfalls mehr oder weniger abgelenkt oder 
unterbrochen wurden und welche Hilfsmittel sie möglicherweise verwendeten. 
All diese Aspekte schränken die Durchführungsobjektivität der Testungen zum 
zweiten Messzeitpunkt ein und lassen deshalb nur stark eingeschränkt einen 
Vergleich der gemessenen Kompetenzen zu beiden Messzeitpunkten zu. 

Um allgemeine Aussagen über die Entwicklung chemiebezogener Kompeten- 
zen während und nach der Übergangsphase zwischen dem Sachunterricht und 


7. Auswirkungen der Corona-Pandemie auf weitere Datenerhebungen 


dem Chemieunterricht treffen zu können, müssten die dazu verwendeten Da- 
ten in einem Zeitraum erhoben worden sein, der repräsentativ für die Über- 
gangsphase der vorherigen und nachfolgenden Generationen an Schülerinnen 
und Schülern ist. Durch die Maßnahmen im Rahmen der Corona-Pandemie 
waren die Bedingungen, unter denen Schülerinnen und Schüler unterrichtet 
wurden, deutlich andere als in einer üblichen Kohorte an Schülerinnen und 
Schülern. Zum Zeitpunkt der Bearbeitung der Testhefte zu Hause nahmen die 
Schülerinnen und Schüler bereits seit etwa drei Monaten entweder am Distan- 
zunterricht oder am Wechselunterricht, nicht aber wie gewohnt am Präsenzun- 
terricht teil. Hammerstein et al. (2021) stellten in einer strukturierten Übersicht 
über bereits bestehende Studien zu den Schulschließungen während der 
Corona-Pandemie dar, dass diese sich überwiegend negativ auf die Leistun- 
gen der Schülerinnen und Schüler auswirkten. Dies konnte insbesondere für 
jüngere Lernende oder solche mit einem niedrigen sozioökonomischen Status 
festgestellt werden (Hammerstein et al., 2021). Die Leistungen der Schülerin- 
nen und Schüler könnten zum zweiten Messzeitpunkt folglich auch bereits 
durch die Unterrichtssituation negativ beeinflusst worden sein, sodass die Mes- 
sergebnisse des ersten Messzeitpunktes vor Beginn der Corona-Pandemie 
und des zweiten Messzeitpunktes nach einer längeren Phase des Distanzun- 
terrichts oder Wechselunterrichts nicht direkt miteinander vergleichbar sind 
und keine Ergebnisse liefern können, die repräsentativ für weitere Kohorten an 
Schülerinnen und Schülern während und nach der Übergangsphase sind. 


Die beschriebenen Gründe führten dazu, dass die vor den Sommerferien 2020 erhobe- 
nen Daten nicht wie ursprünglich vorgesehen zur Beschreibung der Kompetenzentwick- 
lung der Schülerinnen und Schüler während und nach der Übergangsphase genutzt wer- 
den konnten. Allerdings bieten die Daten die ungeplante Möglichkeit, den Einfluss der 
Testbedingungen auf die Leistung der Schülerinnen und Schüler näher zu analysieren. 
Daher wurden diese in einer Ergänzungsstudie unter einem anderen Fokus als ursprüng- 
lich geplant untersucht. Um für diese Ergänzungsstudie einerseits die Gesamtstichprobe 
zu erhöhen und andererseits mehr Vergleichsmöglichkeiten zwischen zu Hause und im 
Präsenzunterricht erhobenen Daten sowie zwischen vor und nach den pandemiebeding- 
ten Schulschließungen erhobenen Daten zu schaffen, wurde nach Ende der Schulschlie- 
Rungen eine zusätzliche Datenerhebung im Präsenzunterricht durchgeführt. Dabei wur- 
den alle Jahrgangsstufen vom Beginn der Übergangsphase bis zum Ende des ersten 
Lernjahres im Fach Chemie einbezogen. Die Situation an den Schulen während des 
gesamten Schuljahres 2020/2021 ließ sowohl für den Unterricht als auch für Datenerhe- 
bungen weiterhin wenig Planungssicherheit zu, da abhängig von Inzidenzen Schulen 
teilweise auch standortabhängig zwischen Distanzunterricht, Wechselunterricht und Prä- 
senzunterricht wechseln mussten (Land Nordrhein-Westfalen, 2021). Aus diesem Grund 
konnte die erneute Datenerhebung erst nach den Sommerferien 2021 stattfinden. Zu 
diesem Zeitpunkt führten alle Schulen in Nordrhein-Westfalen wieder Präsenzunterricht 
durch, sodass die Durchführungsbedingungen der Datenerhebungen wieder vergleich- 
bar waren. Das genaue Design dieser Datenerhebung sowie der Ergänzungsstudie ins- 
gesamt werden im folgenden Kapitel beschrieben. 
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8. Ergänzungsstudie: Vergleich der Messergebnisse unter verschiedenen Bedin- 
gungen 


Auch in der Ergänzungsstudie wird weiterhin das Ziel der Arbeit verfolgt, die chemiebe- 
zogenen Kompetenzen von Schülerinnen und Schülern zu verschiedenen Zeitpunkten 
während der Übergangsphase und im ersten Lernjahr des Chemieunterrichts zu be- 
schreiben. Der Fokus wird hier jedoch auf den Vergleich unterschiedlicher Teilstichpro- 
ben gelegt, die den Test unter verschiedenen Bedingungen bearbeitet haben. 


8.1 Forschungsfragen 


Wie bereits im vorherigen Kapitel beschrieben, existieren für die Ergänzungsstudie so- 
wohl Daten, die kurz nach den Sommerferien 2019 und damit vor Beginn der Corona- 
Pandemie erhoben wurden, als auch Daten, die vor den Sommerferien 2020, also wäh- 
rend der Corona-Pandemie, und nach den Sommerferien 2021 und damit nach den 
Schulschließungen im Rahmen der Pandemie erhoben wurden. Diese Daten wurden 
unter Berücksichtigung der folgenden beiden Forschungsfragen miteinander verglichen: 


FF3: Wie unterscheiden sich die chemiebezogenen Kompetenzen von Schülerinnen und 
Schülern in der Übergangsphase vor Beginn und nach Ende der Schulschließungen im 
Rahmen der Corona-Pandemie? 


FF4: Inwiefern beeinflusst das Design der zu Hause oder im Präsenzunterricht durchge- 
führten Datenerhebung die Messergebnisse während und im ersten Jahr nach der Über- 
gangsphase? 


8.2 Studiendesign 


Zur Beantwortung der genannten Forschungsfragen wurden alle erhobenen Daten inklu- 
sive der in der Hauptstudie bereits verwendeten Daten herangezogen. Es existieren ins- 
gesamt drei Messzeitpunkte (MZP). Der erste Messzeitpunkt lag im Sommer 2019, der 
zweite Messzeitpunkt im Sommer 2020 und der dritte Messzeitpunkt im Sommer 2021. 
Zu jedem Messzeitpunkt wurden Daten in unterschiedlichen Jahrgangsstufen erhoben. 
Da die Daten zu den verschiedenen Messzeitpunkten teilweise vor und teilweise nach 
den Sommerferien erhoben wurden, sind die zwischen den Messzeitpunkten vergleich- 
baren Teilstichproben teilweise unterschiedlichen Jahrgangsstufen zugehörig. So wurde 
beispielsweise die Jahrgangsstufe 5 des zweiten Messzeitpunktes mit der Jahrgangs- 
stufe 6 des dritten Messzeitpunktes verglichen, weil der Messzeitpunkt 2 kurz vor den 
Sommerferien und der Messzeitpunkt 3 kurz nach den Sommerferien lag. Es ist davon 
auszugehen, dass die Kompetenzen zum Ende der Jahrgangsstufe 5 vergleichbar sind 
mit denen zu Beginn der Jahrgangsstufe 6, da während der Sommerferien nicht mit dem 
Erwerb weiterer chemiebezogener Kompetenzen zu rechnen ist. Zur besseren Nachvoll- 
ziehbarkeit wird im weiteren Verlauf der Arbeit nicht von Jahrgangsstufen gesprochen, 
sondern von verschiedenen Zeitpunkten innerhalb oder nach der Übergangsphase: 


e  Übergangsphase - Beginn (ÜB) 

e  Übergangsphase - Mitte 1 (UM1) 

e  Übergangsphase - Mitte 2 (ÜM2) 

e  Chemieunterricht — Beginn des ersten Lernjahres (CB) 
e Chemieunterricht — Ende des ersten Lernjahres (CE) 
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Der Zeitpunkt ÜM2 existiert dabei nur an Schulen, die in der Jahrgangsstufe 7 noch 
keinen Chemieunterricht erteilen und deren Übergangsphase dementsprechend drei 
und nicht zwei Jahre umfasst. Abbildung 23 gibt einen Überblick über alle Messzeit- 
punkte und die verschiedenen Jahrgangsstufen, in denen jeweils Testungen durchge- 
führt wurden. 


MZP 1 - 2019 
(nach den Sommerferien 
im Präsenzunterricht) 


MZP 2 - 2020 
(vor den Sommerferien 
im Distanzunterricht) 


MZP 3 - 2021 
(nach den Sommerferien 
im Präsenzunterricht) 


Abbildung 23: Übersicht über alle Messzeitpunkte und Jahrgangsstufen — Ergänzungs- 
studie 


Für die Forschungsfrage 3 wurden die kurz nach den Sommerferien 2019 und damit vor 
Beginn der Schulschließungen im Rahmen der Pandemie erhobenen Daten sowie die 
kurz nach den Sommerferien 2021 und somit nach Ende der Schulschließungen erho- 
benen Daten verwendet. Diese Daten wurden alle im Präsenzunterricht erhoben und 
konnten somit direkt miteinander verglichen werden, um die Kompetenzen vor Beginn 
und zum Ende der Schulschließungen gegenüberzustellen. Für die Forschungsfrage 4 
wurden entsprechend die kurz vor den Sommerferien 2020 und damit nach einer länge- 
ren Phase der Schulschließungen erhobenen Daten sowie die kurz nach den Sommer- 
ferien 2021 und somit ebenfalls nach einer längeren Phase der Schulschließungen er- 
hobenen Daten verwendet. Die für diese Forschungsfrage verwendeten Daten wurden 
im Sommer 2020 durch asynchron von zu Hause aus bearbeitete Testhefte erhoben, 
während die im Sommer 2021 erhobenen Daten im Präsenzunterricht erfasst wurden. 
Da die Bedingungen bezogen auf die vorangegangenen Schulschließungen zu beiden 
Messzeitpunkten ähnlich waren, ließen sich anhand dieser Daten die verschiedenen Er- 
hebungsdesigns miteinander vergleichen. 


Zu allen drei Messzeitpunkten wurden der entwickelte Kompetenztest sowie zusätzlich 
der LGVT und der Fragebogen zum Fachinteresse, Alter und Geschlecht eingesetzt. Der 
KFT wurde im Sommer 2020 nicht eingesetzt, da zu diesem Messzeitpunkt dieselben 
Klassen an der Erhebung teilnahmen wie im Sommer 2019 und die kognitiven Fähigkei- 
ten als stabiles Merkmal nicht erneut erfasst werden mussten. Da bei den asynchron von 
zu Hause aus bearbeiteten Testheften des Kompetenztests im Sommer 2020 im Vorfeld 
nicht vorherzusehen war, wie viele Schülerinnen und Schüler die Testhefte tatsächlich 
bearbeiten, wurden zu diesem Messzeitpunkt statt der normalerweise je nach Jahr- 
gangsstufe 20 oder 32 Items insgesamt 30 oder 48 Items in jedem Testheft präsentiert. 


100 


8. Ergänzungsstudie: Vergleich der Messergebnisse unter verschiedenen Bedingungen 


So konnte die Wahrscheinlichkeit erhöht werden, dass für jedes Item eine ausreichend 
große Zahl an Antworten zur Verfügung steht, um die IRT-Analysen durchführen zu kön- 
nen. Dadurch, dass im Gegensatz zur Testung im Präsenzunterricht keine Zeit für den 
KFT und für das Verteilen und Einsammeln der Testmaterialien eingeplant werden 
musste, konnte die Testung durch das Instruktionsvideo gestützt dennoch innerhalb der 
vorgesehenen 90 Minuten durchgeführt werden. 


Die Auswertung des LGVT sowie die Eingabe aller mithilfe der Testhefte erhobenen Da- 
ten erfolgte anhand des Kodiermanuals (vgl. Kapitel V im Anhang). Zum dritten Mess- 
zeitpunkt im Sommer 2021 erfolgte die Dateneingabe im Gegensatz zu den vorherigen 
Messzeitpunkten dabei nicht mehr manuell, sondern durch Einscannen der Testhefte 
und Einlesen der Daten mithilfe des Programms TeleForm®. Auf die Kodierung der Da- 
ten hatte dies jedoch keine Auswirkungen. Ropohl (2010) konnte zudem zeigen, dass 
bei einer manuellen Dateneingabe und dem Einlesen derselben Daten mithilfe von Te- 
leForm© nahezu keine Abweichungen zu finden sind. Folglich kann auch in dieser Arbeit 
davon ausgegangen werden, dass die unterschiedlichen Eingabemethoden zu den ver- 
schiedenen Messzeitpunkten nicht zu Unterschieden in den eingegebenen Daten füh- 
ren. 


8.3 Stichprobe und Skalierung 


Die Gesamtstichprobe in der Ergänzungsstudie umfasste 2262 Schülerinnen und Schü- 
ler der Jahrgangsstufen 5 bis 9 an Gesamtschulen in Nordrhein-Westfalen. Es bearbei- 
teten jedoch nicht alle Lernenden alle Testhefte. Tabelle 15 zeigt die Anzahl der Proban- 
dinnen und Probanden, zu denen Daten zu den verschiedenen Erhebungsinstrumenten 
vorliegen. 


Tabelle 15: Stichprobe — Ergänzungsstudie — Gesamtübersicht 


Erhebungsinstrument Stichprobe 
Kompetenztest Fachwissen n = 2168 
Kompetenztest prozessbezogene Kompetenzen n = 2159 
KFT n = 2093 
LGVT n = 1920 
Fragebogen Fachinteresse n = 2225 


Alle diese Daten konnten mindestens zur Überprüfung der Qualität der Erhebungsinstru- 
mente verwendet werden. Zum Vergleich der verschiedenen Teilstichproben im Sinne 
der Forschungsfragen war teilweise auch die Angabe der Jahrgangsstufe nötig. Diese 
wurde nicht von allen Lernenden getätigt und konnte insbesondere bei den von zu Hause 
aus bearbeiteten Testheften nicht zweifelsfrei rekonstruiert werden. Die Anzahl derjeni- 
gen Schülerinnen und Schüler, zu denen die Jahrgangsstufe bekannt ist, liegt bei insge- 
samt 2218. Zu 44 der insgesamt 2262 Teilnehmenden liegt folglich keine Angabe zur 
Jahrgangsstufe vor. Die in Tabelle 15 beschriebenen Daten beziehen sich auf alle drei 
Messzeitpunkte. Klassen, die bereits im Sommer 2019 an der Erhebung teilnahmen, 
wurden im Sommer 2020 erneut getestet. Im Sommer 2021 wurde eine neue Stichprobe 
herangezogen, die aus Schülerinnen und Schülern von drei der sechs zuvor beteiligten 
Gesamtschulen bestand. Wie bereits beschrieben wurden zur Beantwortung der beiden 
Forschungsfragen jeweils die Daten von zwei der drei Messzeitpunkte benötigt. Für den 
Vergleich der Kompetenzen vor und nach den pandemiebedingten Schulschließungen 
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im Sinne der Forschungsfrage 3 waren die Daten der Messzeitpunkte 1 (vor den Schul- 
schließungen) und 3 (nach den Schulschließungen) relevant. Für den Vergleich der ver- 
schiedenen Erhebungsdesigns im Sinne der Forschungsfrage 4 wurden hingegen nur 
die beiden Messzeitpunkte herangezogen, die auf eine längere Phase der Schulschlie- 
Rungen folgten und die aufgrund dessen direkt miteinander verglichen werden konnten. 
Dabei handelte es sich um die Messzeitpunkte 2 (Erhebung zu Hause) und 3 (Erhebung 
in der Schule). Um für die beiden Forschungsfragen jeweils zwei Kohorten mit ähnlichen 
Merkmalen miteinander zu vergleichen, wurden jeweils nur die Schülerinnen und Schü- 
ler beider Messzeitpunkte in die Vergleiche einbezogen, die sich am selben Zeitpunkt 
innerhalb oder nach der Übergangsphase befanden. Tabelle 16 gibt einen Überblick 
über die Teilstichproben zu den verschiedenen Messzeitpunkten sowie den verschiede- 
nen Zeitpunkten innerhalb und nach der Übergangsphase und ordnet diese der jeweili- 
gen Forschungsfrage zu. 


Tabelle 16: Stichprobe — Ergänzungsstudie — Übersicht über Messzeitpunkte und Jahr- 
gangsstufen 


ÜB UM? ÜM2 CB CE 
MZP 1 (2019) MZP 1 (2019) MZP 1 (2019) 
Präsenz Präsenz Präsenz 
Ngesamt = 464 Ngesamt = 102 Ngesamt 7 424 
Nweiblich = 211 Nweiblich = 73 Nweiblich = 198 


Nmännlich = 250 


Nohne Ang. 7 3 


Nmänniich = 53 


Nohne Ang. 7 3 


Nmännlich = 225 


Nohne Ang. 7 1 


eo 
D 
S MZP 3 (2021) MZP 3 (2021) MZP 3 (2021) 
Präsenz Präsenz Präsenz 
Ngesamt 7 174 Ngesamt 7 144 Ngesamt 7 101 
Nweiblich = 74 Nweiblich = 67 Nweiblich = 55 
Nmännlich = 99 Nmännlich= T5 ` Nmännlich = 45 
Nohne Ang. 7 1 Nohne Ang. 7 2 Nohne Ang. 7 1 
MZP 2 (2020) MZP 2 (2020) MZP 2 (2020) 
zu Hause zu Hause zu Hause 
Ngesamt 7 223 Ngesamt 7 48 Ngesamt 7 225 
Nweiblich = 95 Nweiblich = 24 Nweiblich = 90 
Nmännlich = 82 Nmännlich = 21 Nmännlich = 79 
m Nohne Ang. 7 46 Nohne Ang. 7 3 Nohne Ang. 7 56 
IL 
MZP 3 (2021) MZP 3 (2021) MZP 3 (2021) 
Präsenz Präsenz Präsenz 
N gesamt 7 141 Ngesamt 7 101 Ngesamt 7 172 
Nweiblich = 97 Nweiblich = 55 Nweiblich = 12 


Nmännlich = 80 


Nohne Ang. 7 A 


Nmännlich = 45 


Nohne Ang. 7 1 


Nmännlich = 89 


Nohne Ang. 7 11 


Wie schon in der Pilot- und Hauptstudie existieren auch hier verschiedene Möglichkeiten 
der Skalierung der Daten im Rating-Scale-Modell. Da die Daten zu den verschiedenen 
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Messzeitpunkten unter unterschiedlichen Bedingungen erhoben wurden, wird zur Über- 
prüfung der Qualität des Messinstruments unter den verschiedenen Bedingungen zu- 
nächst jeweils ein separates Rating-Scale-Modell für jeden der drei Messzeitpunkte ein- 
zeln sowohl für das Fachwissen als auch für die prozessbezogenen Kompetenzen be- 
rechnet. Aufgrund der Anzahl der Probandinnen und Probanden der einzelnen Mess- 
zeitpunkte kann davon ausgegangen werden, dass die gewünschte Anzahl von 100 Ant- 
worten pro Item für jeden der drei Messzeitpunkte erfüllt werden konnte. Für den Ver- 
gleich verschiedener Teilstichproben im Sinne der Forschungsfragen ist es im Anschluss 
nötig, dass die geschätzten Personenfähigkeiten der drei Messzeitpunkte auf derselben 
Skala abgebildet werden und direkt einander gegenübergestellt werden können. Im Ka- 
pitel zur Pilotstudie wurde bereits beschrieben, dass zum einen die Möglichkeit besteht, 
alle Stichproben in einem gemeinsamen Modell zu skalieren, und zum anderen eine Fi- 
xierung der Itemschwierigkeiten einer Stichprobe für alle weiteren Stichproben denkbar 
wäre. Analog zur Hauptstudie werden auch hier die Daten aller drei Teilstichproben - in 
diesem Fall der drei Messzeitpunkte - in einem gemeinsamen Modell und damit auf Ba- 
sis einer möglichst großen Stichprobe geschätzt. 


8.4 Ergebnisse und Interpretation 


Im Folgenden werden die Ergebnisse der Ergänzungsstudie dargestellt. Dazu wird zu- 
nächst auch für diese Stichprobe die Qualität des entwickelten Testinstruments über- 
prüft. Anschließend werden im Sinne der Forschungsfragen zum einen die Messergeb- 
nisse vor und nach den Schulschließungen im Rahmen der Corona-Pandemie (FF3) und 
zum anderen die Messergebnisse der verschiedenen Erhebungsdesigns (FF4) miteinan- 
der verglichen. 


8.4.1 Qualität des Messinstruments 


Wie oben beschrieben wurden zur Überprüfung der Qualität des Testinstruments zu- 
nächst die im Rahmen des Rating-Scale-Modells ermittelten statistischen Kennwerte ge- 
trennt für das Fachwissen und die prozessbezogenen Kompetenzen betrachtet. Ta- 
belle 17 gibt dazu einen Überblick sowohl für die Gesamtstichprobe als auch für jeden 
der drei Messzeitpunkte einzeln. 
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Tabelle 17: Reliabilitäten, Infitwerte und Trennschärfen des Kompetenztests — Ergän- 


zungsstudie 
Gesamt MZP 1 MZP 2 MZP 3 
Personen- 
reliabilität .79 .74 .86 Ké 
Item- 
1. 1. 1. ; 
5 reliabilität Si Ge e = 
ZS M= 1.08 M=1.07 M=1.08 M=1.10 
& Infit SD = 0.24 SD = 0.24 SD = 0.28 SD = 0.26 
d Min: 0.71 Min: 0.70 Min: 0.75 Min: 0.64 
Max: 1.55 Max: 1.52 Max: 1.73 Max: 1.58 
Trenn- Min: 0.56 Min: 0.67 Min: 0.19 Min: 0.43 
schärfe Max: 1.34 Max: 1.39 Max: 1.35 Max: 1.44 
Personen- 
reliabilität 82 ae > = 
v 
Item- 
55 ee? 1.00 99 op 99 
D N reliabilität 
N S M = 1.03 M = 1.02 M = 1.04 M = 1.04 
p 2 infit SD = 0.21 SD = 0.23 SD = 0.21 SD = 0.20 
N = Min: 0.66 Min: 0.65 Min: 0.66 Min: 0.67 
£ x Max: 1.54 Max: 1.62 Max: 1.58 Max: 1.41 
Trenn- Min: 0.37 Min: 0.28 Min: 0.33 Min: 0.48 
schärfe Max: 1.24 Max: 1.29 Max: 1.32 Max: 1.24 


Es zeigen sich sowohl für die Gesamtstichprobe als auch für die drei Messzeitpunkte 
jeweils gute Personen- und Itemreliabilitäten für das Fachwissen und für die prozessbe- 
zogenen Kompetenzen. Die Personenreliabilität liegt dabei in beiden Fällen zum zweiten 
Messzeitpunkt sichtbar höher als zum ersten und dritten Messzeitpunkt. Dies könnte da- 
rauf hindeuten, dass die Schülerinnen und Schüler die Testhefte zum zweiten Messzeit- 
punkt und damit von zu Hause aus gewissenhafter bearbeiteten als zum ersten und zum 
dritten Messzeitpunkt in der Schule. 


Um auffällige Fitwerte gegebenenfalls in Beziehung zu Itemschwierigkeiten setzen zu 
können, werden in Abbildung 24 die Wright Maps zum Fachwissen und zu den prozess- 
bezogenen Kompetenzen bezogen auf die Gesamtstichprobe dargestellt. Die Wright 
Maps für die einzelnen Messzeitpunkte sind im Anhang in Abbildung 45, Abbildung 46 
und Abbildung 47 zu finden und werden hier nicht weitergehend untersucht, weil diese 
sich kaum von den Wright Maps für die Gesamtstichprobe unterscheiden. Da es bei der 
folgenden Analyse der Fitwerte und der zugehörigen Itemschwierigkeiten nur um die 
Lage der einzelnen Items insgesamt geht und nicht um die jeweiligen Antwortkategorien, 
wird auf zusätzliche Wright Maps mit den einzelnen Thresholds verzichtet. 
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Abbildung 24: Wright Maps Fachwissen (links) und prozessbezogene Kompetenzen 
(rechts) — Ergänzungsstudie 


Wie in Abbildung 24 zu sehen ist, liegen die Itemschwierigkeiten und Personenfähigkei- 
ten sowohl im Fachwissen als auch in den prozessbezogenen Kompetenzen jeweils in 
einem ähnlichen Wertebereich. Dies bestätigen auch die Mittelwerte und die zugehöri- 
gen Standardabweichungen beider Parameter sowohl für das Fachwissen (ltemschwie- 
rigkeiten: M = 0.00, SD = 0.81; Personenfähigkeiten: M = -0.12, SD = 0.59) als auch für 
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die prozessbezogenen Kompetenzen (ltemschwierigkeiten: M = 0.00, SD = 0.39; Perso- 
nenfähigkeiten: M = 0.22, SD = 0.65). Die Lage der Itemschwierigkeiten im Vergleich zu 
allen anderen ähnelt der Verteilung in der Pilotstudie und Hauptstudie. Die Items, die für 
das erste Lernjahr Chemie konstruiert wurden, liegen auch hier für das Fachwissen alle 
im oberen Bereich der Wright Map und sind für die prozessbezogenen Kompetenzen 
zwischen allen anderen Items verteilt. 


Die Infitwerte liegen nahezu alle im vorgesehenen Bereich zwischen 0.5 und 1.5. Ledig- 
lich einzelne Items überschreiten den Grenzwert von 1.5 geringfügig. Tabelle 18 gibt 
einen Überblick über diese Items und deren auffällige Infitwerte zu den verschiedenen 
Messzeitpunkten. 


Tabelle 18: Items mit auffälligen Infitwerten zu verschiedeaufgrund von Ruhestand 
oder anderer Ziele) sollte vor diesem Hintergrund eine zentrale Aufgabe der Leitungs- 
und Führungsstellen sozialer Träger sein. Der Umgang mit und die systematische 
und nachhaltige Entwicklung von Personal wird als strategischer Faktor für erfolgrei- 
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ches betriebliches Handeln gekennzeichnet (Bassarak 2012, S. 46; Klaus 2008, S. 141). 
Inwieweit sich die (theoretische) Bedeutung von Personalmanagement aber tatsäch- 
lich auch in der Praxis der Betriebe und Träger wiederfindet, ist noch umstritten — mit 
Blick auf Wirtschaftsbetriebe allgemein, gerade aber auch im Hinblick auf die Sozial- 
wirtschaft. Defizitdiagnosen stehen hier eher ermutigende Einschätzungen gegen- 
über. Klaus erkennt vielfach noch „Gemeinplätze“ und „Lippenbekenntnisse“ (Klaus 
2008, S.141) als Modus der praktischen Umsetzung von Personalentwicklung und 
geht sogar so weit, mit Blick auf den wirtschaftlichen Druck, der durch die nach 
wettbewerblichen Parametern ausgestalteten Vergabeprozedere entsteht, davon zu 
sprechen, dass „[...] Personalentwicklung in Organisationen Sozialer Arbeit kein be- 
sonders attraktives Thema“ ist (ebd.). Bassarak sieht dagegen bereits oftmals Perso- 
nalentwicklungskonzepte in sozialen Organisationen als durchaus etabliert an (Bassa- 
rak 2012, S.47). 

Unbestritten ist die Notwendigkeit von Personalmanagement in Non-Profit-Or- 
ganisationen. Aufgrund der doppelten Kontingenz sozialer Dienstleistungen, die im 
Kern ein sozialer Prozess ist und deren Qualität damit grundsätzlich auch von den 
wirkenden sozial Beteiligten - i. e. Betreuer:in und Klient:in - abhängt, bleibt die Qua- 
lität der Dienstleistung zwingend rückgebunden an die Kompetenzen der Agieren- 
den. Dazu kommt, wie Klaus konstatiert, dass sich der natürliche Widerspruch zwi- 
schen den ökonomischen und den fachlichen Interessen der Organisationen Sozialer 
Arbeit letztlich immer nur auf der untersten personalen Ebene auffangen und ent- 
schärfen lässt (Klaus 2005, S. 31; 2008, S.19). Die Bedeutung von Personalentwick- 
lung, „[...] verstanden als Konzept für die inhaltlich-didaktische und für die methodi- 
sche Ausrichtung der Aus-, Fort- und Weiterbildung, aber auch für das zur 
Übernahme einer Berufsrolle befähigende Studium [...]*, sei somit völlig unstrittig 
(Klaus 2005, S. 19). 


21 _Wissenschaftliche Weiterbildung als Beitrag zur Personalentwicklung 
Die Weiterbildungsbeteiligung der Betriebe hat seit der Jahrtausendwende deutlich 
zugenommen. Während diese Zunahme an Weiterbildungsbeteiligung bei den Be- 
triebsgrößen von 50 bis 500+ Beschäftigten auch, aber in geringerem Umfang zu er- 
kennen ist, haben sich in den zurückliegenden 20 Jahren eben auch die kleineren und 
kleinen bis mittleren Betriebe (bis 49 Beschäftigte) stärker an Weiterbildung beteiligt 
(BiBB 2020, S.308; IAB 2015). Betriebe nutzen also Weiterbildungsformate wieder 
verstärkt für die Kompetenzentwicklung ihrer Beschäftigten. Angesichts von struktu- 
rellen Veränderungen wie den neuen Steuerungskonzepten im Sozialen und demo- 
grafisch oder technologisch hervorgerufenen Disruptionen steigen auch die Entwick- 
lungsnotwendigkeiten für die Beschäftigten der Sozialwirtschaft. 

Wissenschaftliche Weiterbildungen gelten zwar als geeignetes Element der indi- 
viduellen Gestaltung von Weiterbildungswegen von beruflich qualifizierten Personen. 
Die Angebote und Formate wissenschaftlicher Weiterbildung werden bislang im Ver- 
gleich zu anderen Weiterbildungsformaten und den geregelten Aufstiegsfortbildun- 
gen jedoch noch nicht so umfangreich wahrgenommen (vgl. BiBB 2021, S. 396). Als 
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Grund dafür wird - insbesondere auch aus der Perspektive der Unternehmen - u.a. 
das Fehlen von Formaten genannt, die auf die „[...] Möglichkeiten, Bedarfe und Le- 
benssituationen beruflich Qualifizierter zugeschnitten sind [...]*, wie es etwa durch 
„[...] Maßnahmen auf Bachelorniveau, eine inhaltliche Ausrichtung an beruflichen 
Kompetenzentwicklungsanforderungen sowie zeitlich und organisatorisch flexible 
Weiterbildungsformate“ gegeben wäre (BiBB 2021, S. 396; vgl. auch Konegen-Grenier 
& Winde 2013, S. 11; 2017, S. 43). 


2.2 Betriebliche Förderung wissenschaftlicher Weiterbildung 

Empirische Daten zur Frage, ob und wie wissenschaftliche Weiterbildung von Be- 
schäftigten durch Unternehmen unterstützt werden, liegen bislang nur in begrenz- 
tem Umfang vor. Konegen-Grenier und Winde (2017) untersuchten in ihrer seit 2009 
regelmäßig im Abstand von drei Jahren stattfindenden Studie, inwieweit Unterneh- 
men ihre Beschäftigten bei Studium oder anderen Formen wissenschaftlicher Weiter- 
bildung unterstützen und wie sie das ggf. tun. Im Jahr 2015 fanden sich bei einem 
Anteil von 27% der mittleren und einem Anteil von 60% der großen Unternehmen 
studierende Beschäftigte, die Unterstützung von ihren Arbeitgeberinnen und Arbeit- 
gebern erhielten (idw 2019, S.9). Das größte Wachstum erzielen Investitionen in das 
duale Studium, die sich zwischen 2009 und 2015 annähernd verdoppelt haben (ebd., 
S.23). Dabei steigt der Anteil der investierenden Unternehmen vor allem im Dienst- 
leistungsbereich, während er bei den Industrieunternehmen in etwa gleich bleibt. 
Duale Studiengänge gelten vor diesem Hintergrund immer noch als das Erfolgsmo- 
dell der akademischen Bildung (ebd., S.27). Das Gesundheits- und Sozialwesen ran- 
giert unter den Top-6-Branchen der in einem dualen Studium kooperierenden Unter- 
nehmen auf dem fünften Platz (ebd., S. 25). 

Deutlich wird in den empirischen Untersuchungen von Konegen-Grenier und 
Winde zwischen 2009 und 2015, dass es die größeren Unternehmen (ab 250 Beschäf- 
tigten), vor allem der Bau- und Dienstleistungsbranche, sind, die anteilig ihre Be- 
schäftigten deutlich häufiger fördern als der Durchschnitt der Unternehmen (Kone- 
gen-Grenier & Winde 2017, S.41). Damit entspricht die Bereitschaft, studierende 
Beschäftigte zu unterstützen, in etwa den Zahlen des Weiterbildungsengagements 
generell (ebd.). 

Im Jahr 2010 bieten im Durchschnitt 46% der 1.212 befragten Unternehmen 
ihrem Personal Unterstützung beim berufsbegleitenden Erwerb eines Masterab- 
schlusses an (Konegen-Grenier & Winde 2011, S. 54). Bei den kleineren Unternehmen 
bis 50 Beschäftigte sind es immerhin noch 29%, die sich unterstützend zeigen wol- 
len. Eine differenzierte Darstellung der Formen der Unterstützung enthält die fol- 
gende Tabelle': 


1 In der Befragung geht es um das Erreichen eines Masterabschlusses, bei dem wohl nicht zwischen „berufsbegleitend“ 
und „nicht-berufsbegleitend“ unterschieden wurde. Darauf lässt zumindest die Antwortalternative „Rückkehrgarantie“ 
schließen (vgl. ebd., S. 55). 
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Tabelle 1: Eigene Darstellung, nach Konegen-Grenier & Winde (2011, S. 55) 


Unternehmensgröfße (Beschäftigte) 


Gesamt 1-49 50-249 ab 250 


Unterstützung beim Erwerb eines Master- 
> 
ebschlusen JA 93,6 91,8 94,3 94,3 


NEIN 6,1 8,2 5,7 5,7 


Wenn Unterstützung, dann: 


Die Übernahme zumindest eines Teils der anfallenden 

Gebühren für die Ausbildung => Gi 16,4 32:8 
Eine Rückkehrgarantie 70,4 82,1 73,0 64,8 
Eine zumindest teilweise Freistellung bei Fortzahlung 66,7 66,7 60,1 70,8 
der Bezüge 

Die Übernahme der gesamten anfallenden Gebühren 220 16,7 23,0 232 
für die Ausbildung 

Vollständige Freistellung bei Fortzahlung der Bezüge 4,6 5,1 6,1 3,4 


Für den Bereich der Non-Profit-Organisationen besteht gegenwärtig eine eher über- 
sichtliche Forschungslage zur Frage der Nutzung von wissenschaftlicher Weiterbil- 
dung für Personalentwicklung. Insbesondere die strategischen und kalkulatorischen 
Ansätze der Arbeitgeber:innen hinsichtlich berufsbegleitenden Studierens sind bis- 
lang nur wenig untersucht worden. Diese Leerstelle ist insofern eine doppelte, als der 
Nachweis der Tauglichkeit und Effizienz von Studiengängen sowohl für die Ausgestal- 
tung der Studienangebote hilfreich als auch für die betriebliche Planung wichtig ist. 
Umgekehrt formuliert: Berufsbegleitendes Studium wird nur mit den Trägern, und 
nicht ohne sie, erfolgreich sein können, weshalb die betrieblichen und Trägerperspek- 
tiven darauf eine wichtige Rolle spielen. Zudem handelt es sich insbesondere bei 
Studiengängen auf Bachelorebene - wie im vorliegenden Fall - um längerfristige Wei- 
terbildungen. Daraus entstehen Anforderungen an die Vereinbarkeit von Arbeit, Stu- 
dium und Privatleben, die, wenn es bspw. um die Abstimmung von Dienstplänen u.a. 
geht, nicht ohne Mittun des Trägers zu bewältigen sind. 


3 _ Methodik der Untersuchung 


31 Sampling, Zugang und Stichprobe 

Die Auswahl der Interviewpartner:innen folgte einer kriteriengeleiteten Sampling- 
Strategie (Flick 2014; Lamnek & Krell 2019). Gesucht wurden zunächst freie Träger der 
Sozialwirtschaft, die zum Zeitpunkt der Erhebung mindestens eine:n Mitarbeiter:in 
beschäftigten, die bzw. der den berufsbegleitenden Bachelorstudiengang Soziale Ar- 
beit an der OTH Regensburg belegt. Bei der Auswahl der Träger fand zudem Berück- 
sichtigung, dass sich die dort angestellten Studierenden in unterschiedlichen Kohorten 
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befinden, um sicherzustellen, dass Arbeitgeber:innen über Erfahrungswerte von Stu- 
dienbeginn bis -abschluss (1. bis 9. Semester) verfügen. Des Weiteren sollten Träger 
unterschiedlicher Größe und Art der Trägerschaft, also privatgemeinnützige und privat- 
gewerbliche Anbieter (Brinkmann 2010), mit in die Stichprobe aufgenommen wer- 
den. 

Der Zugang zu den potenziellen Interviewpartnern:innen erfolgte direkt über die 
beschäftigten Studierenden. Innerhalb der fünf Kohorten des Studiengangs wurden 
elf Studierende angefragt und gebeten, Rücksprache im Unternehmen zu halten und 
arbeitgeberseitig die Bereitschaft zur Teilnahme an der Interviewstudie auszuloten. 
Acht der elf Studierenden meldeten ein Teilnahmeinteresse aus den Unternehmen 
zurück. Diese wurden daraufhin angeschrieben, über die Studie informiert und zur 
Teilnahme an einem Interview eingeladen. In das Sample gingen damit nur Arbeitge- 
ber:innen ein, die tatsächlich auch eine Unterstützung ihrer studierenden Beschäftig- 
ten leisten. Die Ergebnisse können damit nur zeigen, wie Unterstützung aussehen 
kann, nicht aber, in welchem Umfang das im Rahmen des Studiengangs insgesamt 
geschieht (zu quantitativen Aspekten vgl. Schroll-Decker & Seidenstücker 2022 und 
Schöpf 2022 in diesem Band). 

Insgesamt wurden neun Interviews mit Führungskräften geführt, die bei freien 
Trägern der Sozialwirtschaft auf der Ebene der Geschäftsführung, des Personalma- 
nagements und der Personalentwicklung, des Betrieblichen Gesundheitsmanage- 
ments oder der Fachbereichs- bzw. Einrichtungsleitung Verantwortung tragen. Die 
Interviewpartner:innen stammten aus unterschiedlichen Professionsgruppen, etwa 
der Sozialen Arbeit, der Betriebswirtschaft, des Human Ressource Managements, der 
Psychologie oder Heilpädagogik. Bei einem der Interviews waren zwei betriebliche 
Vertreterinnen anwesend, sodass insgesamt zehn Personen, davon sechs Frauen, in 
die Stichprobe eingingen (Alter: 35 bis 65 Jahre). 

Gemäß der Einteilung der Organisationstypen der Sozialwirtschaft nach Brink- 
mann (2010, S.55 ff.) lassen sich drei von acht Trägern als privatgewerbliche Anbieter, 
fünf der acht Träger als privatgemeinnützige Anbieter klassifizieren. Im Hinblick auf 
die Größe der Unternehmen zeigt sich eine Gleichverteilung von mittelständischen 
und großen Unternehmen: Vier Träger beschäftigen bis zu 249 Mitarbeiter:innen, vier 
der Träger über 250. 


3.2 Erhebung und Auswertung der Daten 
Als Methode der Datenerhebung dienten qualitative Leitfadeninterviews (Helfferich 
2011, 2019). Der Interviewleitfaden enthielt u.a. Fragen zu Strukturdaten, Führung 
und betrieblicher Weiterbildungskultur, Unterstützung des berufsbegleitenden Stu- 
diums, Kriterien sowie Herausforderungen bzw. Grenzen der Förderung. Zudem 
wurden Fragen der Personalentwicklung untersucht, die im vorliegenden Beitrag aber 
nicht berücksichtigt werden können. 

Die Interviews wurden digital, mittels eines Videokonferenzsystems, durchge- 
führt und dauerten im Durchschnitt ca. eine Stunde. Die Audiospuren wurden in An- 
lehnung an die inhaltlich-semantischen Transkriptionsregeln nach Dresing und Pehl 
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(2018) transkribiert und in Orientierung an die Empfehlungen der Deutschen Gesell- 
schaft für Erziehungswissenschaft (DGFE 2006) anonymisiert. In direkten Zitaten aus 
den Interviews verwenden wir anstelle der Pronomen den neutralen Ausdruck [die 
studierende Person] bzw. [sie] ab der zweiten Nennung, um die Anonymisierung zu 
verbessern und den Lesefluss aufrechterhalten zu können. Die Auswertung der quali- 
tativen Daten erfolgte anhand der qualitativen Inhaltsanalyse (Kuckartz 2018) und der 
fokussierten Interviewanalyse (Kuckartz & Rädiker 2020). 

Die folgende Tabelle zeigt einen Ausschnitt aus dem deduktiv-induktiv entwi- 
ckelten Kategoriensystem. 


Tabelle 2: Tabelle zum Kategoriensystem 


Hauptkategorien mit Unterkategorien 


1. Unterstützungsmaßnahmen durch Arbeitgeber:innen 
« Formen finanzieller Unterstützung 
e Formen zeitlicher Unterstützung 
e Formen sozialer Unterstützung 


2. Kriterien für Unterstützung 
e Formale Kriterien 
e Persönlichkeitsbezogene Kriterien 
e Organisatorische und strukturelle Kriterien 
« Betriebliche Strategien im Auswahl- und Unterstützungsprozess 


3. Formale Regelungen in Zusammenhang mit Weiterbildungsförderung 
e Weiterbildungsvereinbarungen, Bleibezeiten, Weiterbildungsentschädigungen 
e Scheitern und Abbruch im Studienverlauf 


4. Herausforderungen und Grenzen der Unterstützung 
« Finanzielle Herausforderungen 
« Zeitliche, organisatorische und strukturelle Herausforderungen 


4 _ Ergebnisse und Interpretationen 


41 Formen der Unterstützung durch Arbeitgeber:innen 

In den Interviews wurde deutlich, dass es verschiedene Wege gibt, wie die Träger ihre 
Beschäftigten bei einem berufsbegleitenden Studium unterstützen. Es dominiert eine 
Kombination aus materieller (d.h. natürlich vor allem monetärer), aber eben auch im- 
materieller Unterstützung. Je nach Ressourcen, Spielraum und Rahmenbedingungen 
versuchen die Träger, den studierenden Mitarbeitenden so weit wie möglich entge- 
genzukommen. Es zeigt sich eine zum Teil deutliche Varianz hinsichtlich der Art und 
des Umfangs der Unterstützung. Im Folgenden werden die drei dominierenden 
Wege näher beschrieben: finanzielle, zeitliche und soziale Formen der Unterstüt- 
zung. 
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4.1.1 Formen finanzieller Unterstützung 

Das berufsbegleitende Studium der Sozialen Arbeit an der OTH Regensburg ist als 
Weiterbildungsstudiengang kostenpflichtig. Es gibt die Möglichkeit einer Studienzeit- 
verkürzung von elf auf neun Semester, wenn Leistungen angerechnet werden kön- 
nen. Die Kosten pro Semester belaufen sich auf je 980 Euro zzgl. je 165 Euro für Stu- 
dentenwerksbeitrag und Semesterticket für den öffentlichen Nahverkehr, insgesamt 
also knapp 1150 Euro pro Semester. Die Gebühren für ein neunsemestriges Studium 
betragen damit insgesamt etwa 10.300 Euro. Angesichts der Entgeltgruppen bzw. Ent- 
lohnung wird die Finanzierung des Studiums für Erzieherinnen, Heilerziehungs- 
pfleger:innen und Heilpädagog:innen zur Herausforderung oder sogar zur Hürde. 
Auch vor diesem Hintergrund erschien die Fragestellung in der explorativen Studie 
naheliegend, ob und inwieweit sich Arbeitgeber:innen an der Finanzierung der Stu- 
diengebühren beteiligen. 

In den Interviews mit den Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern zeigt sich eine 
deutliche Vielfalt an finanziellen Fördervarianten: Die Hälfte der in der Stichprobe 
fokussierten Arbeitgeber:innen unterstützt das berufsbegleitende Studium ihrer Mit- 
arbeitenden in direkter finanzieller Art und Weise (14, 15, 16, 18). Der Umfang der 
monetären Beteiligung bei den anfallenden Studiengebühren fällt dabei unterschied- 
lich aus. Die größte finanzielle Unterstützung berichtet ein Unternehmen mit der 
Übernahme von etwa 80% der anfallenden Studiengebühren (18). Mehrere Arbeitge- 
ber:innen fördern ihre studierenden Mitarbeitenden mit einer 50%igen Co-Finanzie- 
rung der Studienbeiträge (vgl. I4/Z. 12; 15/Z. 10; I6/Z. 8), die in etwa einem Betrag 
von 500 Euro pro Semester entspricht. 

Zur semestrigen Förderquote wird zum Teil unternehmensseitig eine Ober- 
grenze für die Gesamtförderung definiert: „Wir haben uns da festgelegt, dass die Stu- 
dierenden fünfhundert Euro pro Semester von uns bekommen, maximal fünftausend 
Euro, also bis maximal fünftausend Euro“ (14/Z. 12). 

Bei zwei der interviewten Arbeitgeber:innen fällt die finanzielle Förderung gerin- 
ger aus (I2, 13). Dabei wird die finanzielle Unterstützung bei der Entrichtung der Stu- 
diengebühren aus dem jährlichen der Einrichtung zur Verfügung stehenden Fortbil- 
dungsbudget entnommen. Über die Verteilung des Fortbildungsbudgets würden die 
„Einrichtungsleiter oder die Führungskräfte relativ selbstständig“ entscheiden kön- 
nen (14/Z. 41). Auch wenn die finanzielle Unterstützung nicht groß ausfällt, ist es für 
manche Arbeitgeber:innen wichtig, durch die Finanzierung ein Zeichen zu setzen: 
„Weil es ist nicht viel, das ist mir ganz klar. Aber ich denke, den Beitrag kann ich leis- 
ten“ (13/Z.7). 

Im Sinne einer Erfolgsprämie bietet ein:e Arbeitgeber:in eine weitere einmalige, 
an die Abschlussnote gebundene, finanzielle Förderung: „[...] und dann gibt es noch 
eine, ja, nach Abschluss der Ausbildung sozusagen nochmal eine finanzielle Unter- 
stützung sozusagen für die Ausbildung. [...] Soweit ich weiß, ist sie auch tatsächlich 
auch an die Abschlussnote mit gebunden, von der Höhe her“ (12/Z. 13). 

Bei manchen Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern ist eine direkte finanzielle Un- 
terstützung jedoch nicht vorgesehen. „Also es erfolgt jetzt keine Beteiligung an den 


Nicolas Schöpf, Sandra Schütz 135 


Studiengebühren, wie wenn man eine Fortbildung zahlt, dass man sagt, jährlich ge- 
ben wir dir 300 Euro Fortbildungskosten, die kannst du dann für das Studium ver- 
wenden. Das ist nicht gedacht“ (I7/Z. 101). Denn die Rahmenbedingungen bieten den 
Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern nicht überall den entsprechenden Spielraum: 
„Vom Entgelt her ist es immer schwierig, weil wir eben keinen so großen Rahmen 
oder keinen so großen Spielraum haben, dass man da noch zusätzlich unterstützen 
könnte“ (7/Z.9). 

Neben den Fällen, in denen es um eine direkte Bezuschussung des Studiums 
geht, werden in den Interviews arbeitgeberseitig auch indirekte finanzielle Unterstüt- 
zungsvarianten erkennbar. 

Es zeichnet sich ab, dass die Arbeitgeber:innen ihren Möglichkeiten entspre- 
chend versuchen, das Entgelt für die berufsbegleitend Studierenden so hoch wie mög- 
lich anzusetzen, um die finanzielle Belastung durch die Studiengebühren auszuglei- 
chen und den Kompetenzzuwachs über die Dauer des Studiums zu honorieren. So 
berichtet eine interviewte Person über die Eingruppierung: „Aber wir haben halt ge- 
schaut, dass [die studierende Person] das Entgelt so hoch wie möglich bekommt, weil 
[sie] ja doch Erfahrung auch schon hat und auch die Theorie eben dann schon hat, 
aber sozialpädagogisches Entgelt können wir hier noch nicht bezahlen. Das können 
wir erst bezahlen, wenn das Studium abgeschlossen ist“ (I7/Z. 25-28). In einem wei- 
teren Fall wird eine für die Zeit des Studiums befristete Höherstufung in eine bessere 
Gehaltsstufe angesetzt. Eine interviewte Person schildert die niederschwellige Form 
der Unterstützung wie folgt: „[...] wir sind in unserem Bereich ja keine Großverdiener 
und [...] da habe ich die Möglichkeit gesehen, eben befristet jetzt auch für das Studium 
[der studierenden Person] eine Stufe besser zu geben, damit [sie] das Studium auch 
finanzieren kann. Wir haben es einfach so gelöst“ (T1/Z. 30-33). 

Eine weitere indirekt-monetäre Unterstützungsstrategie stellt die Freistellung 
von der Arbeit für eine bestimmte Stundenanzahl in der Woche bei gleichzeitiger 
Lohnfortzahlung dar: Bspw. werden bei einer 35-Stunden-Woche nur 30 Stunden Ar- 
beitsleistung erwartet (15) oder bei einer 39-Stunden-Woche können sechs oder sieben 
Stunden für das Studium verwendet werden (I1): „Also da geht es jetzt um fünfund- 
dreißig Stunden, wo [die studierende Person] bei uns so weiter mit angestellt ist. Drei- 
Big Stunden arbeitet [sie] auch von den fünfunddreißig Stunden und für fünf Stun- 
den ist [sie] freigestellt. Also unter Lohnfortzahlung, wo [sie] im Grunde keine, ja, 
keine Arbeitsleistung erbringen muss“ (I5/Z. 13). Diese Kombination aus Zeit- und 
Geldressourcen erscheint für die Bedarfe des berufsbegleitenden Studiums passend 
und förderlich zu sein und bringt den Träger nicht in Refinanzierungsschwierigkei- 
ten. 


4.1.2 Formen zeitlicher Unterstützung 
Neben der direkten und indirekten finanziellen Unterstützung nutzen die Träger 
auch systematisch Formen immaterieller Unterstützung. 
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Vertrauensvolle bedarfsorientierte freie Zeitverwendung für das Studium 
Die Ressource Zeit spielt im Rahmen der immateriellen Unterstützung bei allen inter- 
viewten Trägern eine wesentliche Rolle. 

Die Arbeitgeber:innen gewähren ihren Mitarbeitenden - unter der Prämisse, 
dass die Arbeitsanforderungen zufriedenstellend erfüllt werden - die Freiheit, sich je 
nach Bedarf auch während der Arbeitszeit mit anstehenden Studienaufgaben zu be- 
schäftigen, ohne dass diese Stunden als Minusstunden verbucht werden. Eine inter- 
viewte Person bspw. berichtet von flexiblen Zeitfenstern im Schichtdienst: „Also die 
[Studierenden] dürfen das auch, wenn die abends fertig sind und sagen, sie möchten 
noch zwei Stunden das machen am Arbeits-PC“ (I3/Z. 77). Mit ausschlaggebend 
könnten hier (mit Blick auf Wohnverhältnisse) auch die Aspekte Ruhe und Nutzung 
von technischen Ressourcen sein. 

Die Arbeitgeber:innen selbst sind am Erfolg des Studiums und am Gewinn für 
„die Firma“ interessiert und sehen sich daher in der Verantwortung, hierfür einen 
vertretbaren und ihren Möglichkeiten entsprechenden Beitrag zu leisten. 


„[...] Also die Absprache ist schon auch, dass [die studierende Person] Dienste verschieben 
kann, dass [sie] während der Arbeitszeit auch mal zwei, drei Stunden auch mal rausneh- 
men kann, wenn [sie] sagt, [sie] muss was vorbereiten, wir wollen ja, dass es gelingt und 
gerade jetzt in Prüfungsvorbereitungszeiten, oft klappt es dann abends nicht mehr, [sie] 
musste länger bleiben, der Spätdienst, es gibt ja viele Faktoren, dass [sie] sich auch die Zeit 
rausnehmen kann. [...] Die Freiheit hat [sie], da vertrau ich [ihr] aber auch, dass [sie] das für 
die Firma gewinnbringend einsetzt, aber eben auch [ihr] Studium gut abschließen kann“ 
(11/Z. 36). 


Bedarfsorientierte Dienstplangestaltung 
Ein weiteres Angebot, das Träger machen, ist eine gewisse Flexibilität in der Dienst- 
plangestaltung. Einige der Studierenden arbeiten im Schichtdienst, z.B. in der Kin- 
der- und Jugendhilfe oder in der Behindertenhilfe. Die Planung des Schichtdiensts 
erfordert eine Einhaltung bestimmter Vorgaben und verlangt entsprechend Vorlauf- 
zeit. Ein Bereich, bei dem arbeitgeberseitig auf die Studierenden tatsächlich eingegan- 
gen werden kann, ist die Ausrichtung des Dienstplans an den Bedarfen der studieren- 
den Mitarbeiter:innen (z.B. I1, 12, 13, 15, 19). 

Durch das Arbeiten im Schichtdienst können Wünsche nach „Dienstfrei“ geäu- 
ßert und rechtzeitig bei der Planung berücksichtigt werden, sodass es zu keinen Über- 
schneidungen von Beruf und Studienzeiten kommt: 


„[...] Wir haben einen Dienstfrei-Kalender, wo sie schon im Vorfeld eintragen können, 
wann sie denn nicht da sind, oder wann sie gerne ‚wunschfrei‘ hätten, so nennt man das 
bei uns umgangssprachlich. Und somit kann der Dienstplanschreibende [...] das gut ein- 
teilen auch in der Dienstplanung“ (13/Z.7). 


Dabei wird bei der Dienstplanung einerseits darauf geachtet, eine Freistellung an den 
Tagen zu gewährleisten, an denen Vorlesungen und Seminare stattfinden, und ande- 
rerseits darauf, auch an den Tagen zwischen Dienst und Studium genügend Zeit für 
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Pausen zu ermöglichen: „[...] Also dass eine Freistellung passiert für die Kurse und 
dass eben auch da genügend Zeiten eingeräumt werden in den Tagen zwischendrin“ 
(12/2. 9). 


Verwendung von Fortbildungstagen 
Die Studierenden erhalten teilweise die Option, die von Arbeitgeberseite gewährten 
sog. Fortbildungstage für ihr Studium einzusetzen bzw. diese als „Arbeitsbefreiung“ 
(I4/Z. 12) zu nutzen, sodass keine Urlaubstage oder Minusstunden im Rahmen des 
Studiums anfallen (I1, 13, 14). „Es ist so, die Fortbildungstage, die uns zur Verfügung 
stehen - das sind fünf - die können [die Mitarbeitenden] für dieses Studium pro Jahr 
verwenden“ (13/Z.7). 

Darüber hinaus versuchen die Arbeitgeber:innen, weitere Fortbildungen und Su- 
pervision bei Interesse zu ermöglichen, auch wenn das Fortbildungsbudget und die 
Fortbildungstage bereits für das Studium verbraucht wurden (z. B. 13, 19). 


„[...] Wir sind dann auch immer so kulant, dass wenn es dann noch irgendwelche Fortbil- 
dungen gibt, die die Studierenden sonst noch interessieren, dass sie die dann auch noch 
zusätzlich drauf bekommen“ (19/Z. 10). 


Diese offene Haltung der Arbeitgeber:innen verhindert, dass die Studierenden für 
einen maßgeblichen Zeitraum von ggf. praxisrelevanten Fortbildungen ausgeschlos- 
sen werden. 


Gewährung zusätzlicher Urlaubstage 

Bei einem Arbeitgeber gibt es das trägerinterne Konzept, bei umfassenden Weiterbil- 
dungen wie einem berufsbegleitenden Studium jährlich eine bestimmte Anzahl zu- 
sätzlicher Urlaubstage für die Arbeitnehmer:innen zu gewähren (I6): 


„Also gerade was jetzt die Hochschulen angeht, wo es ja mit Klausuren ist, machen wir 
eigentlich immer diese 15 [zusätzlichen Urlaubs-]Tage. Das ist eine reine trägerinterne 
Regelung. Also wir kriegen das auch nicht irgendwie von staatlicher Seite her bezu- 
schusst“ (16/Z. 14). 


Stundenreduktion 

Nicht alle Studierenden streben ein berufsbegleitendes Studium parallel zu einer 
Vollzeitstelle an. Wird der Wunsch geäußert, für eine bestimmte Zeit im Rahmen des 
Studiums die Arbeitszeit zu reduzieren, kann dies bei manchen Arbeitgeberinnen 
und Arbeitgebern umgesetzt werden (12, 18, 19). Allerdings geht die offizielle Reduzie- 
rung von Arbeitszeit mit Gehaltseinbußen einher: 


„Also es wurden tatsächlich die Stunden reduziert auf ein geringeres Volumen, dadurch 
ist natürlich auch weniger Gehalt logischerweise“ (I2/Z. 30). 


Ein:e Interviewpartner:in weist auf das Angebot des Lebensarbeitszeit-Modells in 
einem Träger hin, bei dem Mitarbeitende Anteile aus dem Bruttogehalt einzahlen und 
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sich die über die Zeit angesparte Summe bei bestimmten Anlässen ausbezahlen las- 
sen können. Diese Ausbezahlung könnte auch dafür genutzt werden, wenn man etwa 
im Zuge eines berufsbegleitenden Studiums befristet Arbeitsstunden reduzieren und 
gleichzeitig finanziell abgesichert sein will. 


„[...] Wenn man jetzt z. B. mal eine gewisse Zeit reduzieren will, dann kann man sich aus 
diesem Lebensarbeitszeit-Modell praktisch wieder Lohn auszahlen lassen, als würde man 
arbeiten, und damit, also wenn jemand finanziell darauf angewiesen ist, kann er dann 
über sowas sich auch absichern. Wobei das jetzt für ein Studium eher selten verwendet 
wird, also das wird eher mal genommen, um früher mal in Rente zu gehen, oder sich mal 
ein halbes Jahr Auszeit zu nehmen, weil man mal eine Weltreise machen will oder, oder. 
Aber prinzipiell ist das kein Problem zu sagen, wir vereinbaren jetzt mal für zwei oder drei 
Jahre eine Stundenreduzierung [...]“ (I8/Z. 33). 


Sonderurlaub 

Wenn die Mitarbeitenden dies im Rahmen des berufsbegleitenden Studiums wün- 
schen, besteht bei verschiedenen Trägern (z. B. I4, 16) die Möglichkeit eines Antrags 
auf unbezahlten Sonderurlaub: „Also es ist jederzeit möglich, dass man sich Sonder- 
urlaub nimmt. Aber natürlich muss man das vorher anmelden, weil man braucht 
einen Ersatz dann“ (I4/Z. 104). 


4.1.3 Formen sozialer Unterstützung 
Neben dem Einsatz von Geld und Zeit als betriebliche Ressourcen lässt sich als dritte 
Säule der Bereich sozialer Unterstützung erkennen. Soziale Unterstützung gilt ge- 
meinhin als Ressource bei der Bewältigung belastender Situationen. Immer wieder 
wurde darauf hingewiesen, dass vor allem die betriebliche Unterstützung Stress und 
Belastung am Arbeitsplatz reduzieren kann (und dabei zum Teil wirksamer ist als 
private Unterstützung) (Heisig et al. 2009, S. 284). 

Aus den Interviews lassen sich das Vorhandensein einer betrieblichen Weiterbil- 
dungskultur, das kollegiale Umfeld und das Führungsverhalten als Elemente einer Kultur 
der Unterstützung in den Trägern herausarbeiten. 


Weiterbildungskultur und kollegiales Umfeld 
Vor dem Hintergrund der betrieblichen materiellen und immateriellen Unterstüt- 
zung der Studierenden durch den Träger stellt sich die Frage, welche Rückwirkung 
eine solche individuelle Unterstützung auf das kollegiale Umfeld der Studierenden 
hat. 

Grundsätzlich war für die Mehrheit der untersuchten Fallbeispiele eine offene 
und förderliche Weiterbildungskultur wahrzunehmen. 


„Also, jeder der eben eine Fortbildung bräuchte oder gefördert werden möchte, der (...) da 
sind wir eigentlich sehr offen und unterstützen das auch [...]“ (I7/Z. 93-94). 
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Hervorgehoben wird bspw. die lösungsorientierte Zusammenarbeit der zuständigen 
Kolleginnen: 


„Aber [ich] habe gute Kollegen, die das auch wirklich dann möglich machen, liegt ja nicht 
nur an mir, sondern die Personalabteilung muss die Stundenreduzierung mit dem Ver- 
trag machen, ein Betriebsrat muss sagen: ‚Ja, was ihr euch überlegt habt, ist gut‘, ein 
Wohnbereichsleiter muss sagen: ‚Ich pass das mit dem Dienstplan an‘, die Kollegen müs- 
sen sagen: ‚Okay, dann bist halt den Monat nicht da, machst aber hier zwei Wochenenden, 


da zwei Wochenenden‘ [...]“ (I1/Z. 85-86). 


Überwiegend konnten die Träger im Zusammenhang mit der Förderung einzelner 
Beschäftigter nicht von negativen Rückwirkungen berichten. Die Wahrnehmung der 
Studienaufnahme und der betrieblichen Unterstützung changiert eher zwischen 
wohlwollender Unterstützung durch die Kolleg:innen, einer Zurkenntnisnahme und 
der eigenen Abgrenzung von solchen Ambitionen. Den Charakter der unterstützen- 
den kollegialen Kooperation fasst folgende Interviewpassage zusammen: 


„[...] Das ganze Sozialdienst-Team, das tauscht sich ja regelmäßig aus und unterstützt sich 
auch gegenseitig, also wir haben auch ziemlich junge Kollegen in diesem Team, die ei- 
gentlich mit dem Studium erst fertig geworden sind. Oder auch [die studierende Person], 
die noch am Anfang ist und erst fertig wird. Und die unterstützen sich dann immer ge- 
genseitig und bringen dann auch gegenseitig viele Ideen mit, wo man die Einrichtungen 
weiterbringen kann“ (I7/Z. 88). 


Die kollegiale Zusammenarbeit erhält in der Wahrnehmung einer interviewten Füh- 
rungskraft sogar einen besonderen Aspekt: Die Kolleg:innen werden hier gewisser- 
maßen als Ersatz für Kommiliton:innen gesehen, mit denen man in einem berufsbe- 
gleitenden Studium weniger häufig und nur unregelmäßig in Kontakt steht: 


„Also wir hatten es jetzt tatsächlich auch schon so, [...] dass dann eben intern von anderen 
Sozialpädagogen das nochmal (...) gelesen wurde oder auch da Tipps gegeben wurden, 
auch jetzt zum Beispiel in Bezug auf wissenschaftliches Arbeiten oder Ähnliches. Also da 
gibt es schon auch Unterstützungssysteme, die da sind. (...) würde ich sagen. [...] Und ich 
finde das schon eigentlich richtig und wichtig, dass da diese Funktion dann zum Beispiel 
Kolleginnen einnehmen, (...) die sonst eben Kommilitoninnen einnehmen“ (12/Z. 99-100 


und 109). 


Ein weiterer Effekt im kollegialen Umfeld ist die wertschätzende Distanzierung, die in 
der Äußerung von Respekt und der gleichzeitigen eigenen Abgrenzung von solchen 
Ambitionen besteht: 


„Nein, das wird, also das ist einfach, ich sag mal, zur Kenntnis genommen. Der Mensch, 
der da ist, und der Kollege ist derselbe, manche eher so, dass sie sagen: ‚Tust du dir das 
echt noch an?‘ Also eher die Aussagen kommen: ‚Also meinen Respekt hast du‘, aber 
weder neidisch noch, nein“ (13/Z. 82). 
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In einzelnen Fällen werden durch die Führungskraft im kollegialen Umfeld aber 
durchaus Irritationen bei den Kolleg:innen wahrgenommen, die sich in Vergleichen 
und der Formulierung eigener Ambitionen äußern: 


„....] Manchmal ist es ein bisschen schwierig, wenn Leute dann mit diffusen Vorstellungen 
kommen und sagen, er wird gefördert und ich werde jetzt nicht gefördert, da muss ich 
dann, oder meine Kollegin und wir zusammen, Entscheidungen treffen und sagen, also 
das ist sinnvoll für die Firma, oder da sehe ich eine Zukunft oder eben nicht“ (11/Z. 70). 


Konflikte, die entstehen, gründen dann mitunter auch auf der geringeren Verfügbar- 
keit der Studierenden für Dienstzeiten. Stunden und Leistungen, für die die Beschäf- 
tigten studienbedingt ausfallen, müssen dann (evtl. in Vertretung) von Kolleg:innen 
übernommen werden, was dann zu angespannten Terminlagen führen kann (vgl. 
14/Z. 115-116). Allerdings wird hier auch angemerkt, dass diese Ausfälle nicht so häu- 
fig vorkommen würden (vgl. ebd.). 


Führung und Fürsorge 

Neben den materiellen Formen der Unterstützung gilt Führungsverhalten im Zusam- 
menhang mit der Bewältigung von beruflichen Herausforderungen von Beschäftigten 
als wichtige immaterielle Ressource. Gerade im Zusammenhang mit Untersuchun- 
gen zur Work-Life-Balance ist die Frage, wie durch Führungsverhalten die Bewälti- 
gung von großen Aufgaben unterstützt werden kann, erneut in den Vordergrund ge- 
rückt (Antoni 2013; Heisig et al. 2009). 

Die Begleitung der berufsbegleitend studierenden Beschäftigten durch die Füh- 
rungskräfte lässt sich für die untersuchten Fallbeispiele in mehrere Aspekte gliedern: 
Erkennbar sind ein Verständnis von Führung als Ermöglichung in Verbindung mit ver- 
antwortungs- bis fürsorgebewusstem Handeln und einer kooperativ-kommunikativen Be- 
gleitung. Daneben wird aber auch ein eher reaktives Verständnis von Führung und Un- 
terstützung deutlich. 

Ein Motiv, das sich in mehreren Fallbeispielen finden lässt, ist das Verständnis 
von Führung als Möglichmachen. Hinzu tritt in einem Beispiel auch ein sehr explizites 
Verständnis von Verantwortung und Fürsorge in Verbindung mit Führung zutage. Auf 
die Frage, was die Rolle der Führungskraft im Zusammenhang mit dem Studium 
wäre, antwortet eine Führungskraft: 


„[...] Möglichmacher. [...] Der Kollege kommt und sagt, ich habe das und das vor und legt 
mir das erst einmal auf den Tisch und dann müssen wir erstmal gucken, wie machen wir 
es möglich, ist es möglich oder ist es einfach nicht möglich, und das Schritt für Schritt“ 
(11/2. 87-88). 


Dabei geht es natürlich auch um die Abwägung der betrieblichen und individuellen 
Interessen und auch darum, ggf. eine Anfrage abzulehnen: 


„[...] aber im Prinzip geht es uns beiden darum zu sagen: ‚Können wir es brauchen, macht 
es Sinn für uns, für die Firma?‘ und dann wie können wir es dem Mitarbeiter ermög- 
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lichen. [...] Mei, vielleicht muss ich jemanden auch mal abraten: ‚Du bist komplett überfor- 
dert, das wirst du nicht schaffen, bitte tritt einen Schritt zurück‘“ (I1/Z. 87-88 und 90). 


Neben der kalkulatorischen Abwägung artikuliert sich in einem Fallbeispiel ein Füh- 
rungsverständnis, das die Ermöglichung und Unterstützung von Studium als Weiter- 
bildung in Verbindung mit einem verantwortungsvollen, fast fürsorgenden Umgang 
mit den Beschäftigten rückt: 


„[...] Also wenn man mal von der Personalentwicklung ein Stück weggeht und den Men- 
schen sieht, den, mit dem man zusammenarbeitet, dann finde ich es für die Entwicklung 
eines jeden Menschen selber förderlich, sowas zu tun. Weil wir wissen nicht, was in zehn 
oder fünfzehn Jahren auf uns alles zukommt, und mit einer guten, soliden Berufserfah- 
rung plus einem Studium muss man, kann man vielleicht auch [einrichtungslintern, wir 
wissen ja nicht wie wir uns weiterentwickeln, ja, kann ja viel passieren die nächsten Jahre. 
Aber auch extern, weil man weiß auch nicht, was in den Lebenswelten der einzelnen Kol- 
legen und Kolleginnen passiert. Möglicherweise verschlägt es sie in andere Bundesländer 
oder irgendwo anders hin, und mit einer soliden Grundlage, einem soliden Studium, Be- 
rufserfahrung kann man dort ohne Weiteres eine Leitungsstelle dann antreten“ (13/Z. 36- 
37). 


„Und ich sehe das tatsächlich so, dass man nicht nur für die Kinder und Jugendlichen 
verantwortlich ist, sondern auch für das Personal, dass, da ist eine Verantwortung |[...]. 
Meine Mitarbeiter möchte ich, dass es ihnen gut geht, dass wir sie auffangen“ (13/Z. 69). 


Durch alle Fallbeispiele hindurch deutet sich als zweiter Aspekt ein kooperativ-kommu- 
nikatives Führungshandeln im Zusammenhang mit dem berufsbegleitenden Studium 
an (z.B. 11, 15, I7). Die folgenden Textstellen fassen diesen Aspekt zusammen: 


„Wir haben da einen regelmäßigen Austausch und wenn es da irgendwelche Probleme 
geben würde, oder sowas, dann würden wir das eben direkt ansprechen und versuchen, 
das umzusetzen und zu klären“ (I7/Z. 66). 


„[...] Einmal im Monat finden die [Gespräche mit den Beschäftigten/Teams] generell statt. 
Und wenn es vom Studium spezifische Themen gibt, dann sprechen wir das mit [der 
studierenden Person] direkt an. Weil [sie] momentan eben die einzige Person ist, die eben 
das berufsbegleitend macht“ (I7/Z. 67-68). 


„[...] Wir uns auch viel austauschen, dass ich immer so leicht ein Verlaufsprotokoll be- 
komme, dass ich weiß, wie läuft’s, alles gut, müssen wir irgendwo noch nachjustieren. Bis 
jetzt scheint es ganz gut, [die studierende Person] sagt, ist nicht ohne, läuft ganz gut“ 
(1/Z. 52). 


In einem Fall (einem größeren Träger) finden gemeinsam mit dem/der übergeordne- 
ten Personalreferenten bzw. Personalreferentin Auftaktgespräche zu Studiumsbeginn 
statt und die jeweilige Einrichtungsleitung steht dann in der Verantwortung, diese 
Gespräche regelmäßig fortzuführen (vgl. I5/Z. 61). Der kommunikative Austausch 
über den Studienverlauf erfolgt also sowohl im Rahmen von regelmäßig stattfinden- 
den Gesprächen mit den Beschäftigten als auch zufällig und gelegenheitsgetrieben. 
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Da in den Trägern bis auf eine Ausnahme nur jeweils eine Person berufsbegleitend 
studiert, ist auch diese gelegenheitsorientierte Kommunikation leichter machbar. An 
einer Stelle wird der kooperativ-kommunikative Führungsstil noch einmal als sehr 
wichtig für den Erfolg des Studiums herausgehoben: 


„Weil wenn man weiß, dass man, wenn man nicht mehr zurechtkommt, kommen kann 
und nach Lösungen suchen kann und keine Abwertung erfährt oder - jetzt mal umgangs- 
sprachlich — einen dummen Spruch hört: ‚Hättest ja nicht studieren müssen!‘ oder irgend 
sowas, also wenn man weiß, man kann kommen und man kann sich austauschen darü- 
ber, dann gibt das glaube ich ganz viel Sicherheit“ (13/2. 70-71). 


Der kooperative Aspekt wird auch darin deutlich, dass von der Führungskraft auch 
einmal Druck weggenommen wird, den sich die Studierenden selbst machen: 


„Ich kriege es schon mit, auch bei [der studierenden Person], die dann auch sagt: [...] ‚Jetzt 
muss ich die Arbeit noch abgeben, ich weiß nicht, ob ich das schaffe‘. Wo ich dann sage, 
also auch mal jetzt ganz lapidar gesagt: ‚Du, pass auf, der Vierer ist der Einser des kleinen 
Mannes, ja. Jetzt mach dir mal nicht so einen Druck, (...) weil dann ist das halt mal eine 
Zwei, oder es ist mal eine 3,1, [...] dann ist das halt mal so, nimm das halt mal auch als 
gegeben hin‘. [...] Und die wollen immer, und noch besser und noch, wo ich dann 
sage: ‚Jetzt bleibt mal bisschen pragmatisch, dann ist man halt einmal nicht so gut‘“ 
(13/2.77). 


In den untersuchten Fallbeispielen ist kein eindeutig einer Führungstheorie zure- 
chenbares Führungsverhalten erkennbar. Ein führungstheoretischer Rahmen, in dem 
sich das skizzierte Führungsverhalten verorten lassen könnte, wäre das Konzept der 
Transformationalen Führung. Gerade die Aspekte von „Führung als Ermöglichung“ 
und der kooperativ-kommunikative Faktor erinnern an die Eigenschaften des „sup- 
portive“ und „developmental leadership“ dieser Führungstheorie (Antoni etal. 2013, 
S. 215). 

Letztlich schwingt in den Interviews allerdings auch ein eher reaktives Verständnis 
von führender Unterstützung für das Studium mit. Ein proaktiver Führungsansatz, 
der bspw. auf regelmäßig angesetzte Feedbackgespräche zum Studienverlauf setzt, 
lässt sich übergreifend über die Fallbeispiele nicht erkennen. Es geht vielmehr um 
Signale der Führungskräfte, dass die Beschäftigten sie bei Problemen aufsuchen kön- 
nen: 


„Also ich habe jetzt meinen Teil getan und wenn irgendwas eskalieren sollte, muss [die 
studierende Person] sich einfach auch bei mir melden“ (I1/Z. 52). 


„Aber [die Person] kann sich einfach hier melden und ich hoffe einfach, immer ein offenes 
Ohr zu haben, wenn sich eine Problemkonstellation auftut, die wir nicht bedacht haben“ 
(11/Z. 90). 


Die inhaltliche Begleitung und die Nachbereitung des Studiums als Weiterbildung - 
beides gilt als wesentlich für den Transfer von erworbenen Kenntnissen in die beruf- 
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liche Praxis (Gesmann 2012, S. 130.) — erfolgt in den untersuchten Beispielen weder 
besonders systematisch noch gänzlich „zufällig“. 


4.2 Kriterien für eine Unterstützung 

Betriebliche Ressourcen wie Geld, Zeit und auch soziale Unterstützung stehen nur 
begrenzt zur Verfügung. Die Aufgabe für Führungskräfte, interessierte Beschäftigte 
auch einmal ablehnen zu müssen, wurde eben schon erwähnt. Damit stellt sich die 
Frage, inwieweit die betriebliche Auswahl und die Unterstützung von Beschäftigten 
hinsichtlich eines berufsbegleitenden Studiums systematisch abläuft und bestimm- 
ten Kriterien folgt. In den Interviews wurde deutlich, dass hier weniger formalen als 
vielmehr persönlichen Kriterien Bedeutung beigemessen wird. 


4.2.1 Formale Kriterien 

Etwas überraschend ist, dass die Arbeitgeber:innen objektive Kriterien wie Alter und 
Familienstand eher als irrelevant bei der Frage nach Unterstützung erachten, ebenso 
die Qualifikation. Eine Berufsausbildung wird durch die Zulassungsvoraussetzungen 
für das Studium bereits als notwendig definiert. 


„Alter, denke ich, würde überhaupt keine Rolle spielen, Familienstand spielt auch keine 
Rolle, gut Qualifikation, wir haben hier ein recht einheitliches Bild, was Qualifikation, 
Vorqualifikationen angeht, in unserem Bereich, das heißt, es könnte entweder eine Erzie- 
herin oder eine Heilerziehungspflegerin sein, so viele Varianten haben wir da jetzt nicht“ 
(12/2. 63). 


Auch das folgende Zitat zeigt, dass die individuellen Lebensumstände und Ressour- 
cen mehr wiegen als das reine Alter oder der Familienstand: 


„Ich [...] würde es auch [...] einer 50-jährigen Person zutrauen, wenn sie einfach das Gefühl 
hat: ‚Ich möchte einfach nochmal was dazulernen, ja.‘ Da dann das Alter kein Kriterium 
sein dürfte, wenn jemand wirklich nochmal was dazulernen will und das uns da auch zur 
Verfügung stellen würde, dann dieses Wissen. Und einer Person, die noch jung ist, aber 
alleinerziehend, wo ich sage: ‚Die hätte die Qualifikation‘, das nur festzumachen, an 
dem ‚Sie ist jung, da würde ich es ihr zutrauen, aber sie ist alleinerziehend, da kann sie das 
nicht stemmen‘, würde ich mir auch schwertun. [...] Also für mich wäre es eher, das wirk- 
lich individuell anzuschauen“ (I9/Z. 53). 


Ein formales Auswahlkriterium, das etwas kontroverser unter den Arbeitgeberinnen 
und Arbeitgebern verhandelt wird, ist die Dauer der Betriebszugehörigkeit. Manche Ver- 
treter:innen der Arbeitgeberseite sehen keine Voraussetzungen darin, wie lange eine 
Person schon beim Träger oder in der Einrichtung angestellt ist. 


„Also ich muss sagen, dass wir jetzt nicht ein Jahr warten würden oder Ähnliches. (...) 
Also, wenn jemand sagt: ‚Ich bin jetzt hier zwar neu, aber ich hätte jetzt da Interesse da- 
ran‘, denke ich, dass wir das auch relativ zeitnah umsetzen könnten, das, also den Fall 
hatten wir jetzt aber auch noch nicht“ (I2/Z. 61). 
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Es scheint allerdings nicht die gängige Praxis zu sein, dass Arbeitnehmer:innen, die 
relativ neu in ihrer Stelle sind, den Wunsch nach einer wissenschaftlichen Weiterbil- 
dung äußern. 

Bei anderen Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern fällt der Zeitraum der Betriebs- 
zugehörigkeit durchaus bei der Abwägung einer Förderung ins Gewicht, vor allem 
wenn eine Entscheidung zwischen mehreren Mitarbeitenden getroffen werden muss: 


„Also ich kann mir gut vorstellen, wenn jemand ein halbes Jahr beschäftigt ist und dann 
gleich diese Förderung möchte, also wird [die studierende Person] es natürlich, wenn 
einer kommt mit zehn Jahren Zugehörigkeit, wird der eher die Förderung bekommen“ 
(14/2. 63). 


Für manche Arbeitgeber:innen spielt der Umfang der Wochenarbeitszeit durchaus eine 
Rolle: 


„Also genau, zwischen 30 und 39 Stunden sollte es schon sein. [...] Und das finde ich 
schon wichtig, also mit einer 20-Stunden-Stelle würde ich mir die Fördermöglichkeit 
schon genau überlegen. Gibt sicher ein paar Ausreißer, aber im Regelfall wäre es das nicht 
1...“ (11/Z. 106). 


Die Bedeutung des großen Arbeitspensums wird u.a. damit begründet, dass ausrei- 
chend die Möglichkeit besteht, den Wissenszuwachs und die theoretischen Kompe- 
tenzen aus dem Studium auch in der Praxis umsetzen zu können. Gleichzeitig kann 
sich hier auch eine Widersprüchlichkeit in den betrieblichen Logiken ergeben, da die 
Stundenreduzierung wiederum eines der Mittel ist, mit denen das Studium evtl. bes- 
ser zu bewältigen wäre. 

Für andere Arbeitgeber:innen ist der Stellenanteil nicht bzw. von untergeordne- 
ter Bedeutung. Die Bewerber:innen für ein berufsbegleitendes Studium können im 
Arbeitsvertrag ein unterschiedliches Arbeitspensum aufweisen. Im Vordergrund 
steht eher die Ausschöpfung der vorhandenen Stellen. Es soll vermieden werden, dass 
Betreuungsstunden nicht vergeben werden, denn dies würde zur Konsequenz haben, 
dass der Tagessatz durch die Kostenträger oder die Anzahl der aufzunehmenden Kin- 
der und Jugendlichen gekürzt werden würde (z.B. 13). 

Über die formalen Bedingungen hinausreichend wurden von allen interviewten 
Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern persönlichkeitsbezogene Kriterien und Vorleis- 
tungen als wesentlich für die Auswahlentscheidung genannt. 


4.2.2 Persönlichkeitsbezogene Kriterien 

Für alle befragten Arbeitgeber:innen war ausschlaggebend für eine Unterstützung 
eines berufsbegleitenden Studiums, dass die Person bereits vorher in der Einrichtung 
Engagement gezeigt hat. 


„Also wir würden auf Personen nur zugehen, wenn wir natürlich das Gefühl haben, dass 
die Person in dem Bereich schon sehr engagiert ist [...]“ (I2/Z. 59). 
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Wenn sich die Person bereits in ihrer Arbeitsstelle verdient gemacht hat, stärke dies 
das Vertrauen in sie - und implizit vielleicht auch darauf, einen betrieblichen Return 
on Investment zu erhalten: 


„Und natürlich muss man, wie ich vorhin auch gesagt habe, Personen auch kennen und 
die müssen sich auch ein bisschen verdient machen. Sonst wäre ich ja auch blöd, ganz 
platt gesagt, ja. Kostet uns ja auch was. Organisation, Absprache, Geld, ja“ (T1/Z. 107). 


Die Bindung des Mitarbeitenden zum Unternehmen spielt in diesem Zusammenhang 
auch eine Rolle, wie eine interviewte Person anschaulich beschreibt: 


„Ja. Also das eine ist, wir müssen das Gefühl haben, es gibt eine gewisse Bindung an uns 
als Arbeitgeber und ist es glaubwürdig, dass [die studierende Person], auch wenn sie [ihr] 
Studium abschließt, dann auch weiter bei uns ist. Also so eine Grundsicherheit ist wichtig 
1...“ (18/2. 25). 


Entscheidend für alle interviewten Führungskräfte ist, dass sie den Mitarbeitenden 
die erforderliche Eignung für ein berufsbegleitendes Studium und für eine etwaige 
spätere Führungsposition zutrauen. Zu den Kompetenzen zählt auch eine gewisse 
Belastbarkeit. Wird die längerfristige Doppelbelastung durch Arbeit und Studium 
bzw. Dreifachbelastung bei Familien- bzw. Pflegeaufgaben erfolgreich gemeistert, 
nimmt dies die Arbeitgeberseite auch als Indiz für eine hohe Belastbarkeit und Stress- 
resistenz — Fähigkeiten, die auch in einer ggf. späteren Führungsposition im Unter- 
nehmen erforderlich sind. 


„Aber schlussendlich ist es dann tatsächlich auch immer, und das erwarten wir auch in 
gewisser Weise von, ja, von Akademikern dann schon auch oder auch von Personen, die 
eben Funktionen als Fachdienst, sprich als pädagogische Leitung auch mit anstreben, bis 
zu einem gewissen Grad auch stressrelevant zu sein und den Stress, den man natürlich 
auch im Studium hat, auch gerade durch so eine Doppelbelastung, dann auch irgendwo 
als Gradmesser mitzunehmen, wie ist es dann im beruflichen Alltag. Weil da wird der 
Stress nicht unbedingt weniger. Es wird [ein] anderer und es sind andere Herausforderun- 
gen, aber durchaus natürlich [...]“ (15/Z. 59). 


Aber auch eher weiche persönlichkeitsbezogene Kriterien spielen bei der Überlegung 
zur Förderung eine Rolle. Von den Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern werden u.a. 
„persönliche Neigungen“ und „Entwicklungsmöglichkeiten“ der Mitarbeitenden ge- 
nannt (13/Z. 60). Wenn diese Entwicklungsperspektiven nicht gesehen werden, rät 
der/die Arbeitgeber:in durchaus auch im Gespräch beratend von der Idee des berufs- 
begleitenden Studiums ab: 


„Natürlich wenn wir keine Entwicklungsperspektiven jetzt wirklich bei jemanden sehen, 
dann gehen wir schon in die Beratung rein und sagen: ‚Mensch, ist das nicht ne Nummer 
zu groß‘ [...]“ (I4/Z. 63). 
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Auch die Haltung und Vorgehensweise, wie ein:e Mitarbeitende:r an die Führungskräfte 
herantritt, wird als entscheidend erachtet. Relevant ist, ob von Arbeitnehmerseite 
hohe Forderungen der Unterstützung gestellt werden, die unangemessen wirken, 
oder ob eher vorsichtig, bedacht und kompromissbereit nachgefragt wird. 


„Ja, also wenn jetzt jemand ein halbes Jahr hier ist und sofort aufs Extremste gefördert 
werden möchte und dann noch sagt, ‚Geld brauch ich auch noch und Teilzeit und‘, ist 
[man] natürlich hellhöriger, aber wenn sich jemand beweist und dann schon zwei Jahre im 
Unternehmen ist und der Wohnbereichsleiter mir sagt, das macht Sinn, dann fällt sowas 
natürlich leichter“ (I1/Z. 103). 


„[...] was hat er für Vorstellungen - ist es komplett überzogen, fast schon dreist zu sagen, 
ihr müsst, weil ich werde dann - oder tritt er an mich ran und sagt: ‚Ich fände eine Unter- 


stützung toll und würde dafür anbieten, dass (...). Das habe ich mir so überlegt und dann 
gäbe es zwei Optionen...‘, ist was ganz Anderes, als mit der Tür ins Haus zu fallen“ (I1/Z. 
106). 


4.2.3 Organisatorische und strukturelle Kriterien 

Neben individuellen formalen und persönlichkeitsbezogenen Kriterien spielen auch 
strukturelle Kriterien eine tragende Rolle. Ein Aspekt, der bei mehreren Arbeitgebe- 
rinnen bzw. Arbeitgebern anklingt, ist die Verknüpfung der Förderung eines berufs- 
begleitenden Studiums mit einer klaren Stellenperspektive im Unternehmen. Diese 
kann sich einerseits ganz konkret darstellen, etwa wenn eine passende Führungsposi- 
tion in absehbarer Zeit frei wird oder neu zu besetzen ist oder auch die Position, auf 
der die Person bereits arbeitet, eine entsprechende wissenschaftliche Qualifikation 
von den Kostenträgern vorsieht oder auch von den Trägern gewünscht wird. 


„Also die Studierenden, die das machen, die von uns auch gefördert werden, entspre- 
chend, auf die wir auch zugehen, prinzipiell steht es ja jedem frei, das auch ohne Unter- 
nehmensunterstützung zu tun, aber die, die wir unterstützen, von denen, ja, gehen wir ja 
davon aus oder haben auch schon die Perspektive“ (I5/Z. 68). 


Andererseits verläuft gerade bei größeren Trägern und bei jenen, die an den Tarifver- 
trag gebunden sind, die Förderung auch unabhängig von einer konkreten Stellenaus- 
sicht, aufgrund unterschiedlicher Argumentationslinien. Manche gehen davon aus, 
dass durch die Größe und die verschiedenen Angebote und Einrichtungen der Unter- 
nehmen stets ein Bedarf an Personen mit Studium der Sozialen Arbeit besteht, sodass 
die Entwicklungsmöglichkeit auf eine entsprechende Stelle zwar offen ist, aber durch- 
aus realistisch erscheint. Andere Arbeitgeber:innen sprechen die Bindung an den Ta- 
rifvertrag und die gleichberechtigte Mitarbeiter:innenführung an, nach der es nicht 
möglich erscheint, gewissen Personen eine Position in Aussicht zu stellen. 


4.2.4 Betriebliche Strategien im Auswahl- und Unterstützungsprozess 
In den Interviews wird deutlich, dass sich die Träger bei der Auswahl der Mitarbeiten- 
den und dem Angebot der Unterstützung dahingehend unterscheiden, ob sie eher 
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einen systematischen standardisierten Plan oder einen eher individualisierten Ansatz ver- 
folgen. 

Eine Gruppe der Arbeitgebenden verfolgt ein standardisiertes, einheitliches Konzept 
(14, 16, 19). In den Unternehmen wurde intern ein Leitfaden bzw. Katalog aufgestellt, 
um das Verfahren der Unterstützung des berufsbegleitenden Studiums für alle Betei- 
ligten transparent und nachvollziehbar zu gestalten. 


„Ja, wir haben versucht, das möglichst einheitlich durchzuführen. Wir hatten vor ca. zwei 
Jahren mal eine Sitzung in einem Arbeitskreis, wo es um Qualifizierungsprogramme 
ging, und da ist natürlich diese Frage aufgetaucht, wie gehen die Einrichtungsleiter mit 
diesem berufsbegleitenden Studium, Sozialpädagogik Bachelor, um“ (I4/Z. 12). 


In den Unternehmen steht es zunächst jeder Person frei, einen Antrag auf eine ent- 
sprechende Weiterbildung und Unterstützung zu stellen. „Jede Person hat bei uns die 
Möglichkeit, einfach zu kommen, zu sagen: ‚Ich hätte mir das jetzt überlegt, ich 
würde gerne‘“ (I9/Z. 90). 

Als Begründung für das einheitliche Verfahren wird einmal auch die Rechtferti- 
gung gegenüber dem Betriebsrat genannt: „[W]ir haben auch eine Arbeitnehmerver- 
tretung, drum ist das bei uns auch ein sehr transparenter Prozess“ (I6/Z. 8). Die Un- 
terstützung von Arbeitgeberseite soll für alle Mitarbeitenden, trägerweit auch über 
verschiedene Einrichtungen hinweg, gleichberechtigt ablaufen und einer Bevortei- 
lung entgegengewirkt werden. 


„[Der Betriebsrat] hat immer so ein bisschen die Angst vor Privilegierung [...], also der hat 
da immer große Angst davor, dass Auswahlprozesse, Unterstützungsmöglichkeiten ein- 
fach nicht transparent und fair sind. Aber ich glaube, das ist naturgegeben, also ich finde, 
wir haben das standardisiert, für mich ist das klar und transparent [...]“ (I6/Z. 53). 


Auch der Tarifvertrag als bindende Grundlage wird als Argument angeführt, warum 
keine individuellen Lösungen angeboten werden: 

„Also ich habe diese Spielräume nicht, dafür ist der Tarifvertrag da, der ist da fair. 
Also jetzt explizit, dass ich jemanden ein Zuckerl geben kann, kann ich nicht, will ich 
auch nicht, weil man dann natürlich dann die Tarifautonomität zerstört“ (I6/Z. 79). 

Ein Träger hatte in der Vergangenheit einen nichtstandardisierten, individuellen 
Weg der Förderung verfolgt, dann aber im Verlauf eine Umstellung zu einem pau- 
schalisierten Verfahren trägerweit über alle Einrichtungen hinweg per Direktionsbe- 
schluss entschieden. Diese Veränderung in der Organisation und der angestrebten 
Gewährleistungen von gleichen Chancen für alle Mitarbeitenden, unabhängig von der 
Einrichtungsgröße etc., veranschaulicht das folgende Zitat einer Arbeitgebervertrete- 
rin: 


„Also das wollten wir auch, weil es hier sehr große, naja, Unterschiede gegeben hat, an- 
fangs. Und dann haben wir gesagt, nein, [...] zum Beispiel, [die Einrichtungen] mit über 
sechshundert Mitarbeitern, haben natürlich ein größeres Budget, aus dem sie etwas neh- 
men können. Und die haben natürlich die Leute dann eher gefördert wie aus einer kleinen 
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Einrichtung, die dann gesagt haben: ‚Nein, wir haben keine Gelder dafür‘. Und dass hier 
keine Nachteile entstehen, gab es eben diesen Direktionsbeschluss [...]“ (I4/Z. 45). 


Im Gegensatz zum standardisierten Vorgehen einiger Träger verfolgen andere Arbeit- 
geber:innen einen eher individualisierten Ansatz. Dies mag auf zwei Begründunsgsli- 
nien zurückzuführen sein: 

Der erste Typ dieser Träger weist kein einheitliches Konzept auf, d.h., es gibt 
hierfür keine interne trägerübergreifende Struktur, keine Organisation und keine De- 
batte. Dies könnte daran liegen, dass bislang nur einzelne Fälle aufgetreten sind, so- 
dass ein definierter Prozess noch nicht notwendig wurde. Die unterschiedliche Rege- 
lung auf Einrichtungsebene bedingt zum einen eine große Verantwortung der 
Einrichtungsleitung hinsichtlich Fragen der Personalentwicklung und Förderung von 
Weiterbildungsmaßnahmen. Damit kommt der Position der Führungskraft eine 
Schlüsselrolle zu. 


„Nein, es ist tatsächlich eigentlich nicht festgelegt, sondern es ist wirklich/obliegt erst ein- 
mal der Einrichtungsleitung [...]“ (I5/Z. 29). 


Zum anderen besteht aber auch das Risiko, dass finanziell besser ausgestattete Ein- 
richtungen (mehr) Unterstützung leisten (können) als andere. 


„Das ist natürlich auch da immer recht abhängig von, ja, von der Einrichtung und wie wir 
uns es, ich sage jetzt einmal auf gut deutsch gesagt, wie wir es uns leisten können“ (I5/Z. 


17). 


Der andere Typ von Träger verfolgt aus Überzeugung und aus einer Personalentwick- 
lungsstrategie heraus einen individualisierten Ansatz. Ein:e Interviewpartner:in er- 
läutert, dass sich dieses Vorgehen im Unternehmen über die letzten Jahrzehnte be- 
wusst dahingehend entwickelt hat und die Vorteile gegenüber einer standardisierten 
Herangehensweise überwiegen: 


„Also ich glaube, dass ist tatsächlich die Individualität. Ich habe es ja schon an manchen 
Punkten angesprochen, es gibt durchaus auch Vorteile, das sehr systematisch anzugehen 
und ja, mit sehr klaren Regelungen zu versehen, wenn du die und die, ich sage einmal, 
Performance bringst, dann bekommst du/kommst du in ein duales Studium, wenn du 
das entsprechend abschließt, mit gegebenenfalls auch einer Note, dann bekommst du 
sofort die und die Position und, und, und, also wo das sehr systematisch festgeschrieben 
ist. Und da, glaube ich, ist unser System genau das Gegenteil und das hat sich in den 
letzten Jahren, vielleicht sogar im letzten Jahrzehnt jetzt schon, entwickelt zudem Ganzen 
und wir haben immer einmal wieder abgewogen, macht es eher Sinn einen sehr indivi- 
duellen Ansatz zu verfolgen oder einen sehr schematischen, systematischen Ansatz und 
bis dato fahren wir eigentlich mit diesem individuellen Ansatz sehr gut. Und ich glaube da 
auch den Bedürfnissen dann auch entsprechend der Kolleginnen und Kollegen, die das 
Ganze machen wollen, entgegenzukommen und natürlich auch den Unternehmensbe- 
dürfnissen, also da wirklich das individuell zu handhaben, das ist eine große Stärke“ 
(15/2.72). 
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Dem Vorwurf der Willkürlichkeit und Privilegierung des einzelfallorientierten Vorge- 
hens wird mit dem Argument begegnet, dass auch eine systematische standardisierte 
Vorgehensweise Nachteile und Benachteiligung bringen kann. Mit dem individua- 
lisierten Ansatz verspricht sich der Träger eine stärkere Orientierung an der indivi- 
duellen Lebenssituation der Mitarbeitenden und den daraus resultierenden unter- 
schiedlichen Bedarfen, die er bei der Unterstützung gezielt berücksichtigen kann. 
Ein:e Arbeitgeber:in fasst diese individuelle Strategie, im Einzelfall mit der Arbeitneh- 
merin bzw. dem Arbeitnehmer Bedarfe zu klären, zusammen: 


„[...] Für mich wäre es eher, das wirklich [...] individuell anzuschauen und wirklich ganz 
individuell mit der Person zu schauen, was kannst du wirklich tun und was kann ich dir 
als Arbeitgeber anbieten, wo kann ich dir noch entgegenkommen“ (I9/Z. 54). 


4.3 Formale Regelungen in Zusammenhang mit der 
Weiterbildungsförderung 


4.3.1 Weiterbildungsvereinbarungen, Bleibezeiten, 
Weiterbildungsentschädigungen 

Wie der vorherige Abschnitt zeigen konnte, unterstützen die Sozialträger ihre Be- 
schäftigten auf unterschiedliche Arten - immateriell, aber eben auch materiell u.a. in 
Form von finanziellen Zuschüssen, einer Beibehaltung von Entlohnung bei gleichzei- 
tiger Arbeitszeitreduzierung oder vorauseilenden besseren tariflichen Einstufungen. 
Es handelt sich dabei um bewusste Bildungsinvestitionen der Träger in die Kompe- 
tenzentwicklung und Höherqualifizierung der Mitarbeitenden. Humankapitaltheore- 
tisch formuliert erwarten sich die Träger davon einen Return on Investment, der 
durch das Besetzen von Leitungspositionen oder das Abdecken eines größeren Aufga- 
bengebiets entstehen kann. Gleichzeitig ist gerade die Sozialwirtschaft von höheren 
Fluktuationsraten der Beschäftigten gekennzeichnet. In dieser Lage wären eigentlich 
Bindungsklauseln oder Vereinbarungen über Ausbildungsentschädigung zu erwar- 
ten. In unseren Fallbeispielen ergreifen die Träger allerdings nicht durchgehend for- 
malisierte Maßnahmen, um einen Verlust der nach dem Studium besser qualifizier- 
ten Beschäftigten zu verhindern. Bei den befragten Trägern ist aber durchgehend 
erkennbar, dass dieser Punkt ein Thema der strategischen Überlegung ist. In den In- 
terviews wurden zwei Wege deutlich, wie Träger mit dieser Frage umgehen. 

Einige der befragten Träger setzen auf eine formalisierte Regelung, die aus zwei 
Elementen besteht: Wird eine finanzielle Unterstützung geleistet, gibt es eine Art 
Weiterbildungsvereinbarung, die eine Bleibezeit oder ggf. eine Weiterbildungsentschädi- 
gung regelt. Bei den vereinbarten Bleibezeiten geht es um einen Zeitraum von drei 
Jahren (I2, I7), selten darüber hinaus. Vereinbarungen dieser Art sind bei einzelnen 
Trägern obligatorischer Bestandteil einer Aus- oder Weiterbildungsförderung und gel- 
ten eben auch für ein berufsbegleitendes Studium: 
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„[...] dann, muss er uns auch unterschreiben, dass er nach der Ausbildung auch drei Jahre 
bei uns bleibt. Oder das halt dann eben zurückzahlen müsste und das würde man dann 
eben hier auch analog dazu machen“ (I7/Z. 97). 


Wird diese Bleibezeit von den Beschäftigten nicht eingehalten, ist als Kompensation 
eine Weiterbildungsentschädigung vereinbart. Dabei geht es bspw. um die Rückzah- 
lung der betrieblich geleisteten Zuschüsse (vgl. 12/Z. 20-25). 

Andere Träger wählen einen informellen Umgang und setzen auf den Faktor Ver- 
trauen (I1): 


„Es ist ein Gentleman Agreement. Also wir haben eine Vereinbarung getroffen, um [die 
studierende Person] jetzt für das Studium die Zeit zu unterstützen [...], aber ich habe von 
[ihr] auch, aber tatsächlich mündlich, die Zusage, [sie] macht es ja auch, um später eine 
Leitung, eine Wohnbereichsleitung zu übernehmen, deswegen fördern wir [sie] [...]“ 
(11/2. 24). 


Dabei ist den Verantwortlichen bei den Trägern das Risiko dieses Weges durchaus 
bewusst, wie die folgende Aussage zeigt: 


„Ich weiß nicht, ob mir das um die Ohren fliegt, [...], aber ich denke [...] Vertrauen in [die 
studierende Person], und dass [sie] das Vertrauen genießt, ist vielleicht hilfreicher als ein 
Vertrag, wo ich dann [sie] in eine Rolle hineinzwänge, die [sie] nicht haben möchte. [...] Ich 
hoffe, dass [sie] bleibt, ich gehe davon aus, dass [sie] bleibt, aber das soll [sie] aus Überzeu- 
gung tun und nicht, weil ich [sie] vertraglich festnagele [...]* (I1/Z. 26). „Auch wenn es für 
uns natürlich ein Wagnis ist, wir haben keinen Vertrag, dass ich [sie] binde“ (I1/Z. 105). 


In dem zweiten Modell steht der Faktor Vertrauen im Mittelpunkt der Aushandlung 
zwischen Träger und Beschäftigten. Allerdings ist es auch nicht immer Vertrauen al- 
lein, das hier wirken soll, sondern ein vertrauensvolles Verhältnis in Verbindung mit 
einer klaren betrieblichen Entwicklungsperspektive, die auch einen Anreiz für einen 
Verbleib beim Träger bietet: 


„[...] also ein Vertrauensmodell, das aber auch gekoppelt ist auch mit quasi einer klaren 
Perspektive, die gewissermaßen auch einen Anreiz auch für das Dableiben dann (...) sein 
kann“ (I5/Z. 44). 


Und an einer Stelle wurde auch eine gewisse Skepsis gegenüber der arbeitsrecht- 
lichen Tragfähigkeit von formellen Vereinbarungen deutlich: 

„Also man könnte das tun, ist aber rechtlich nicht haltbar“ (I3/Z. 85, auch I5/Z. 
42-44). 


4.3.2 Scheitern und Abbruch im Studienverlauf 

Ein Scheitern der Beschäftigten im Studienverlauf würde ebenfalls dazu führen, dass 
der erhoffte Ertrag der Weiterbildungsinvestition ausfallen würde. Die Träger gehen 
damit aber - trotz der stattfindenden Förderung - unaufgeregt um. Eine Rückzahlung 
von Förderung ist im Fall des Studienabbruchs in keinem untersuchten Fallbeispiel 
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vorgesehen. Die durchklingende Strategie eines „Zurück-auf-Anfang“ machen fol- 
gende Interviewpassagen deutlich: 


„Und von dem her haben wir da schon auch mit eingeplant, wenn eine Person scheitert, 
dass man sie im Grunde weiter so beschäftigt, wie es vorher mit war. [...] und die Person 
wieder in ihre alte Rolle zurückgeht“ (I5/Z. 57). 


„[...] also wir können die Person halt dann nicht für eine andere Funktion eben nehmen, 
also es wäre kein Rückschritt, aber auch kein Fortschritt an dieser Stelle“ (I5/Z. 59). 


Begründet wird diese Strategie in einem Fall explizit mit dem Hinweis auf die erwei- 
terten Kenntnisse und Fähigkeiten, die ja trotz eines Studienabbruchs vorhanden und 
für den Träger auch verfügbar wären (vgl. 12/Z. 89-92). 


4.4 _Herausforderungen und Grenzen der Unterstützung 

Die beschriebenen Herausforderungen und Grenzen der Unterstützung beziehen 
sich auf die Bereiche der Finanzen, der Organisation und der strukturellen Möglich- 
keiten. 


4.41 Finanzielle Herausforderungen 

Im finanziellen Bereich werden Schwierigkeiten genannt, die Studierenden mit mo- 
netären Mitteln bei den Studiengebühren zu entlasten. Dies führen Arbeitgeber:in- 
nen meist auf die Abhängigkeit der Refinanzierung durch die Kostenträger zurück. 
Bei den relevanten Kostenträgern sei meist eine entsprechende Refinanzierung bzw. 
eine umfangreiche Co-Finanzierung einer wissenschaftlichen Weiterbildung nicht 
vorgesehen. 


„Weil wir sind jetzt nicht irgendein Wirtschaftsunternehmen, das Gewinne erzielen soll. 
Wir müssen das auch wieder aus irgendwelchen/von irgendwelchen Kostenträger[n], die 
wir haben, wieder refinanzieren. Beziehungsweise wir kriegen da wahrscheinlich gar 
keine Refinanzierung, sondern wir müssen halt schauen, ja, in welchem Budget können 
wir das dann wieder einplanen“ (I4/Z. 61). 


Insgesamt wird deutlich, dass die Fortbildungsbudgets der Träger eher knapp bemes- 
sen sind. Finanzielle Unterstützung von teureren Weiterbildungen müssen teilweise 
dann aus anderen Quellen, nicht über die Fortbildungsbudgets, genommen werden: 


„Also da sind wir relativ strikt vorgegeben, deshalb ist da auch zum Beispiel kein Budget 
eigentlich eingerechnet für eben solche Weiterqualifikationen. Wir haben ein sehr gerin- 
ges Budget für Fortbildungen und das, aber niemals solche umfangreichen Fortbildun- 
gen, Weiterqualifikationen ja umfassen würde. (...) Weil das ist, im Grunde zahlen wir das, 
solche Sachen, aus eigener Tasche oder aus Ersparnissen, oder teilweise auch aus Spen- 
den, wenn sie nicht zweckgebunden sind“ (12/2. 65). 


Bislang scheint es in den Unternehmen der befragten Interviewpartner:innen noch 
nicht zu einer kompetitiven Situation zwischen verschiedenen Arbeitnehmerinnen 
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und Arbeitnehmern gekommen zu sein, da die Nachfrage nach dem Instrument der 
akademischen Weiterbildung noch nicht weit verbreitet ist. Ein Vertreter der Arbeitge- 
berseite bestätigt sogar explizit, dass die Motivation für dieses Format im Kollegium 
bislang eher verhalten ist: 


„Also, im akademischen Bereich haben wir es nicht, weil wir LEIDER zu wenige Interes- 
senten haben, also es gibt leider zu viele [...] Kolleginnen und Kollegen, die davor einfach 
noch zurückschrecken“ (16/Z. 16). 


Für den Fall, dass sich mehrere Personen gleichzeitig mit dem Wunsch nach einem 
berufsbegleitenden Studium und der arbeitgeberseitigen Unterstützung melden, 
würden die Arbeitgeber:innen - sofern nicht bereits vorhanden - Limits oder Ober- 
grenzen einführen. 


„Ich würde jetzt mal sagen, wir können uns maximal fünf, sechs leisten, wo wir das so 
machen können. [...] Also bei ungefähr 350 Mitarbeitern, die wir insgesamt haben, ja“ 
(18/2. 18). 


Eine Deckelung nach oben sei auch im Hinblick auf die Förderung anderer Fortbil- 
dungsmaßnahmen für die restliche Belegschaft erforderlich. 


4.4.2 Zeitliche, organisatorische und strukturelle Herausforderungen und 
Grenzen 

Neben den finanziellen Herausforderungen und Grenzen bemerken Arbeitgeber:in- 

nen aber auch organisatorische Hürden und Grenzen, den Arbeitnehmerinnen und 

Arbeitnehmern bei ihrem Studium entgegenzukommen. Oberste Priorität kommt 

stets der Arbeit zu. Die qualitativ hochwertige Versorgung der Klient:innen, etwa der 

Kinder und Jugendlichen, muss sichergestellt sein. 

Bei manchen Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern ist es bspw. nicht ohne Weite- 
res möglich, kurzfristig das Arbeitspensum zu reduzieren, da dies mit dem Risiko ver- 
bunden ist, Arbeitsstunden nicht zu besetzen. Daher sei ein Austausch und eine län- 
gerfristige Planung erforderlich, wie eine interviewte Person schildert: 


„[...] Ich könnte jetzt nicht von heute auf morgen eine Teilzeitstelle anbieten, das geht 
einfach nicht, das, man braucht einen Vorlauf dann, ja, man muss im Gespräch bleiben. 
Aber das hängt nicht an dem, was, sondern, also an dem, was man sich wünscht, sondern 
an dem, was wir einfach auch vorhalten müssen, um unsere Arbeit gut zu machen“ (I3/Z. 
62). 


Was auch im Rahmen der Herausforderungen von der Arbeitgeberseite thematisiert 
wird, ist das fehlende oder unsichere Angebot einer entsprechenden Stelle als Sozialarbei- 
ter:in nach Abschluss des Studiums. Selbst bei Trägern mit mehreren Einrichtungen 
kann wohl nicht verlässlich nach dem Studium (wohnortnah) eine neue Position in 
Aussicht gestellt werden. 
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„Und wenn jetzt ein Sozialarbeiter sagt: ‚Ich möchte [...] in einer Einrichtung arbeiten‘, 
aber da sind nicht explizit Sozialarbeiter refinanziert, dann können wir ihm oder ihr in 
dem Fall auch tatsächlich im Gruppendienst sie nur, ja, wie einen Heilerziehungspfleger 


oder einen Erzieher beschäftigen und auch bezahlen. [...] Und dann ist eben auch die He- 
rausforderung, wo bringt man die Personen dann auch mit entsprechend mit unter“ 
(15/2. 23). 


Dementsprechend befürchten manche Arbeitgeber:innen auch den Verlust der Fach- 
kraft durch die Weiterqualifizierung. Das Risiko, Arbeitnehmer:innen zu verlieren, 
besteht in zweifacher Hinsicht: Einerseits, weil die Person das Unternehmen womög- 
lich verlässt, wenn keine entsprechende Sozialarbeiter:innenstelle frei ist, und ande- 
rerseits, weil die Stelle der bislang ausgeübten Tätigkeit, etwa als Heilerziehungspfle- 
ger:in, nach der Qualifizierung nachbesetzt werden muss. In den Unternehmen, die 
in der Studie involviert sind, arbeiten um ein Vielfaches mehr Kinderpfleger:innen, 
Erzieherinnen und Heilerziehungspfleger:innen als Sozialarbeiter:innen. Für die 
Unternehmen sei es noch schwieriger, erstere auf dem Arbeitsmarkt zu finden als 
letztere. Freie Stellen in diesem Bereich zu besetzen, stellt vor dem Hintergrund des 
Fachkräftemangels eine große Herausforderung für die Unternehmen dar (12, 14, 16). 
Die folgende Interviewpassage illustriert diese Grenze: 


„[...] Selbst wenn wir jetzt jemanden weiterqualifizieren, zum Beispiel zur Sozialpädago- 
gin, hätten wir keine Stelle dafür da, also das sind so diese Rahmenbedingungen, die uns 
vorgegeben sind. Und uns schränkt natürlich auch ein der Fachkräftemarkt, also das muss 
man natürlich auch sagen. Ich mein, wenn wir jetzt einen Heilerziehungspfleger oder 
Heilerziehungspflegerin haben, die sich weiterqualifizieren möchten, ein Studium ma- 
chen möchten, und dann klar ist, wir haben hier keine Stelle für sie, sie werden nach dem 
Studium die Einrichtung verlassen, dann ist das natürlich sehr, sehr schade. Weil diese 
Stelle, eine 39-Stunden-Fachkraftstelle wieder zu besetzen ist sehr, sehr schwierig aktuell, 
im aktuellen Fachkraftmarkt. Genau. Also in dem Sinne denke ich, sind wir vielleicht so- 
gar eingeschränkter als manche andere Einrichtungen [...]“ (I2/Z. 76). 


5 Diskussion und Fazit 


Die Motive und Personalentwicklungsstrategien der Arbeitgeber:innen - im vorlie- 
genden Fall von Einrichtungen der Sozialwirtschaft - im Zusammenhang mit einem 
berufsbegleitenden Studium sind noch nicht intensiver untersucht worden. Gleich- 
zeitig, darauf verweisen andere Untersuchungen zur Work-Life-Balance oder zur be- 
ruflich-betrieblichen Weiterbildung allgemein, ist die Bedeutung der Arbeitgebenden 
für die Bewältigung von beruflichen Anforderungen und für das Gelingen von Weiter- 
bildung erheblich. Weiterbildungskultur, wertschätzende Führung oder ein kooperati- 
ves kollegiales Umfeld gelten hier als förderliche Faktoren (z.B. Heisig etal. 2009). 
Die vorliegende explorative Interviewstudie ging der Frage nach, welche Ansätze und 
Instrumente die Arbeitgeber:innen der Sozialwirtschaft nutzen, um berufsbegleitend 
studierende Beschäftigte zu unterstützen. 
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Während beim Format des dualen Studiums die Arbeitgeberseite von Anfang an 
in die akademische Qualifizierung involviert ist, durchlaufen berufsbegleitend Stu- 
dierende „häufig ohne Wissen ihrer Arbeitgeber(innen)“ die wissenschaftliche Weiter- 
bildung (Nickel etal. 2018, S.139). In der vorliegenden Studie waren alle Arbeitge- 
ber:innen über das berufsbegleitende Studium ihrer Mitarbeitenden informiert und 
in unterschiedlichem Maße involviert. 

In der Analyse zeigte sich ein Bild der Vielfalt sowie eine große Spannbreite: Es 
gibt Träger, die kaum oder keinen offensichtlichen Beitrag zum berufsbegleitenden 
Studium leisten bzw. liefern können, bis hin zu Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern, 
die auf verschiedenen Ebenen stark in eine Förderung investieren. 

Bei der Art der Unterstützung bestätigen sich in der Studie einerseits erwartete 
bzw. bereits in anderen Studien vorgestellte Formen des Supports (z. B. Konegen-Gre- 
nier & Winde 2011, 2013, 2017; Nickel et al. 2018). Eine wesentliche Form der Unter- 
stützung bezieht sich auf die finanzielle Beteiligung an den Studiengebühren oder 
aufindirekte finanzielle Förderungen dadurch, dass ein vereinbarter Umfang an (ent- 
lohnter) Arbeitszeit für das Studium aufgewendet werden darf. Neben der monetären 
Unterstützung kristallisieren sich andererseits weitere überraschend kreative Lösun- 
gen im Hinblick auf zeitliche und soziale Aspekte der Unterstützung heraus. Gerade 
eher „unscheinbare“ Instrumente der Förderung im Sinne der Personalführung, der 
Unternehmenskultur und des kollegialen betrieblichen Umfelds erweisen sich aus 
Arbeitgeberperspektive als hilfreiche Faktoren in der Begleitung des Studiums und 
für die bessere Vereinbarkeit von Studium und Arbeitstätigkeit. 

Ähnlich wie bei Nickel et al. (2018, S.142) zeigt sich damit auch in der vorliegen- 
den Studie zeitbezogene Unterstützung - etwa in Form von flexibler Arbeitszeitgestal- 
tung, angepasster Dienstplan- und Urlaubsgestaltung oder der Freistellung für Stu- 
dienangelegenheiten. Die Ansätze eines Supports durch Zeit werden im Vergleich zu 
finanziellen und sozialen Formen der Unterstützung durch die Arbeitgeber:innen 
auch breiter genutzt. 

Bei dem Grad der Standardisierung des Vorgehens im Rahmen der Unterstüt- 
zung lassen sich zwei Strategien erkennen: eine Gruppe von Arbeitgebenden folgt 
einem regelgeleiteten Prozess mit festgelegten, allgemein geltenden Kriterien. Die 
andere Gruppierung von Arbeitgebenden plädiert für ein einzelfallorientiertes Vor- 
gehen. 

Gerade im Bereich der freien privatgemeinnützigen Träger der Sozial- und Ge- 
sundheitswirtschaft gestalten sich die Verfügbarkeit von monetären Mitteln und die 
freie Zuweisung durch die Bindung an Kostenträger und den Tarifvertrag als Be- 
schränkung. Was sich in der Studie aber deutlich erkennen lässt, ist, dass trotz der 
Restriktionen bei einem Anteil der Arbeitgeber:innen die finanzielle Beteiligung an 
den Studiengebühren und weitere Prämien, wenn auch nicht durchgängig bei allen 
Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern, durchaus Praxis sind. Des Weiteren zeigt sich, 
dass nicht nur die finanzielle Beteiligung an den Studiengebühren, sondern sinnvolle 
Kombinationen von Förderungen bedarfsgerechte, effektive und attraktive Angebote 
der Unterstützung für Arbeitnehmer:innen bieten. So lässt sich erkennen, dass nicht 
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nur in großen, finanzstarken Organisationen der Sozialwirtschaft eine Unterstützung 
möglich ist, sondern durchaus auch bei kleinen und mittleren Trägern bzw. Einrich- 
tungen eine entsprechende Förderung, den Ressourcen und Umständen entspre- 
chend, realisiert wird. Gerade diese „soften Instrumente“ erweisen sich als wichtige 
Gelingensbedingungen für eine gewinnbringende Weiterbildung für beide Seiten. 
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Didaktik und Studierende in berufsbegleitenden 
Studiengängen 


Didaktik und Lehre im berufsbegleitenden 
Studiengang Soziale Arbeit — ein 
Erfahrungsbericht 


MARTINA ORTNER 


Abstract 


Der Erfahrungsbericht ist zugleich ein Ideenpool für experimentierfreudige Leh- 
rende. Nach einer kurzen Beschreibung des Settings im berufsbegleitenden Studien- 
gang werden ausgewählte Grundlagen der Didaktik skizziert und vor diesem Hinter- 
grund drei Beispiele aus unterschiedlichen Semestern vorgestellt. Daran wird gezeigt, 
wie Lehre und Didaktik im Studiengang Soziale Arbeit den Bedürfnissen der berufs- 
begleitend Studierenden dialogorientiert angepasst und weiterentwickelt werden. Die 
Erkenntnisse werden abschließend in drei Kernaussagen gebündelt. 


Verschlagwortung: Lehre, Didaktik, Planung, Evaluation, Partizipation, 
Lehrveranstaltung, Lernen 


Einleitung 


Berufsbegleitend Studierende gehen — so meine Beobachtung - anders an das Stu- 
dium heran als Vollzeitstudierende, die mehr oder weniger direkt im Anschluss an die 
schulischen Erfahrungen an die Hochschule kommen. Um diese Unterschiede zu 
zeigen, lade ich die Lesenden mit diesem Beitrag in meine Lehrveranstaltungen ein. 
Zunächst wird die Lebenssituation der berufsbegleitend Studierenden skizziert. 
Theoretische Grundlagen, die mein pädagogisches Handeln begleiten, werden in 
dem daran anschließenden Kapitel beleuchtet. Vor diesem Hintergrund wird die Vor- 
bereitung der Lehrveranstaltungen beschrieben und mit Beispielen aus drei verschie- 
denen Studienabschnitten veranschaulicht. Dieser Blick in die Praxis ist eine Mo- 
mentaufnahme von Lehre und Didaktik. 


Ausgangssituation 


In jedem Studium begegnen sich Studierende und Dozierende nicht nur im Zusam- 
menhang der jeweiligen Lehrveranstaltung, sondern als Menschen mit verschiedenen 
Lebenserfahrungen und -vorstellungen. Kontextwissen über die Lebensbedingungen 
der Studierenden hilft den Lehrenden, eine dem Lernprozess förderliche Beziehung 
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aufzubauen. Ist das vordergründige Ziel der Studierenden auch der Erwerb des Zerti- 
fikats, das sie als Sozialarbeitende ausweist, sind für sie in dieser Lebensphase aber 
auch die Erfahrung des Studierendenlebens, der Besuch der Mensa, die Ausstattung 
mit Hochschulmerchandise (Sweatshirt, Tasse, Tasche) und das Campusleben von 
Bedeutung. Das Ziel der Lehrenden ist es, die Studierenden aufdem Weg des Lernens 
zu begleiten, um sie zu einem gelungenen Abschluss zu führen. 

Die Studierenden des hier besprochenen Studiengangs befinden sich in ihren 
individuellen Lebenssituationen als berufsbegleitend Studierende der Sozialen Arbeit 
z.B. als Erzieher:in bzw. Heilerziehungspfleger:in im Gruppen- oder im Schicht- 
dienst. Daher kommen sie evtl. direkt aus der Nachtschicht zur Präsenzveranstaltung 
oder müssen diese spontan verlassen, weil sie für einen ausgefallenen Kollegen oder 
eine Kollegin einspringen. Manche Kolleginnen und Kollegen oder auch Vorgesetzte 
begegnen ihnen kritisch, weil sie neben der Arbeit studieren, andere ermöglichen 
ihnen bereits während des Studiums innerbetriebliche Aufstiegsmöglichkeiten. In- 
mitten (möglicher) Rollenkollisionen und unterschiedlicher Mehrfachbelastungen 
bewegen sie sich tagsüber als Führungskraft und sind abends lernende:r Student:in, 
Alleinerziehende:r, pflegende:r Partner:in etc. Die unterschiedlichen Familiensituati- 
onen zeigen und potenzieren sich in diversen Herausforderungen, wenn die einen 
eine Familie gründen oder auch zeitgleich mit einem erwachsenen Kind ein Studium 
beginnen. Während die einen eine Partnerschaft durch Zusammenziehen oder Heirat 
festigen, trennen sich andere und befinden sich auf Wohnungssuche. Manche sind 
die Ersten in ihrer Familie, die studieren. Vereinzelt erfahren Frauen Kritik aus dem 
familiären Umfeld über ihre Entscheidung zum Studium, weil sie „doch schon einen 
Beruf“ hätten. Für die Studierenden bedeutet das berufsbegleitende Studium eine 
Mehrleistung und -belastung neben dem Beruf und daher ein ausgetüfteltes Zeit- 
management. Darüber gehen die Semestergebühren für viele der Studierenden mit 
erheblichem Verzicht und bisweilen sogar mit einer Ansparphase vor dem Studium 
einher. Studieren ist in den Augen vieler daher ein Luxus, den sie sich leisten wollen. 
Nicht immer reicht das Geld dann für eine hochwertige technische Ausstattung (Note- 
book, WLAN, Drucker). 

Bei einigen der berufsbegleitend Studierenden steht das Ziel einer sozialen Mo- 
bilität durch Bildung im Vordergrund. Die einen verbinden damit die Möglichkeit, 
eine Tätigkeit ohne Schichtdienst ausüben zu können, was sie bereits als Aufstieg 
interpretieren. Andere wünschen sich mehr Personalverantwortung, weitere streben 
für sich nach expliziten sozialarbeiterischen Tätigkeiten als zukünftige Berufsper- 
spektive, z.B. im Jugendamt. Mit diesen Zielen starten sie in ihr Studium, aus dem 
Berufsalltag gewohnt, schnell messbare Ergebnisse zu produzieren. Im Studieralltag 
sollen sie nun erlernen, dieses eingeübte Tempo zu drosseln, da Denken wie Wissens- 
erwerb Reflektiertheit voraussetzen, die wiederum Zeit braucht (z.B. Schmidt-Lauff 
2014). Sie sollen vom Einzelfall ausgehend über gesellschaftliche Bedingungen nach- 
denken, vom ständigen Tun schrittweise ins Reflektieren und vorausschauende Pla- 
nen kommen, Zugang zu Theorie(n) finden und in diesem Zusammenhang auch wis- 
senschaftliches Lesen lernen und, bestenfalls, eigene Texte über Seminararbeiten 
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hinweg verfassen. Studierende werden aufgefordert, die ihnen gewohnt gewordene 
Komfortzone zu verlassen, neue Themenfelder zu entdecken und leichtfüßig zwi- 
schen ihrem Berufs- und Familienalltag auch in der akademischen Hochschulwelt zu 
agieren. Sie erfahren durch das Studium eine neue Struktur: die Planung in Semes- 
tern mit vorlesungsfreien und Vorlesungszeiten sowie Prüfungszeiträumen, was zu 
Konflikten mit der Jahresplanung am Arbeitsplatz und der Urlaubsplanung der Fami- 
lie führen kann. Pro Studienabschnitt gilt es, eine bestimmte Anzahl an Lehrveran- 
staltungen zu besuchen und Credits zu erwerben. Der Studierrahmen ermöglicht zu- 
gleich aber auch eine flexible Handhabung. Diese Freiheit setzt in hohem Maße die 
Fähigkeit zur Selbstorganisation voraus. 

Studierende erwarten, dass sie von den Dozierenden etwas lernen können und 
dass diese Inhalte entsprechend für sie aufbereitet sind. Anfangs begegnen die be- 
rufsbegleitend Studierenden den Lehrenden manchmal wie Vorgesetzten und neh- 
men ihre Aufgaben und Übungen zunächst als „Arbeitsaufträge“ wahr. Nun stehen 
sie in den nachfolgend besprochenen Lehrveranstaltungen einer Dozierenden gegen- 
über, die sich vor dem Hintergrund einer diversitätssensiblen Lehre eher als Bil- 
dungsbegleiterin versteht (Kergel 2019, S.123; Linde & Auferkorte-Michaelis 2021), 
was zu Irritationen oder sogar zu Konflikten führen kann. Studierende beziehen sich 
auf Erfahrungen aus ihrer Schullaufbahn und erinnern sich an eine (frontale) Weise 
der Wissensvermittlung. Hiervor und dem Gefühl, „bezahlt“ zu haben, entsteht (teil- 
weise) eine Erwartungshaltung, die es bisweilen erschwert, sich gemeinsam und dia- 
logisch einer Vermittlung anzunähern. Die Bereitschaft zur Auseinandersetzung, das 
Suchen nach einer Balance, mit der sich alle arrangieren können, ist deshalb ein das 
Lernen jederzeit begleitender Prozess, der je nach Lehrveranstaltung und Semester- 
zeit neu geführt und gefühlt werden muss. 

Ein Ausdruck für die diversitätsbewusste Lehre ist, dass sich die Dozierende in 
der ersten Lehrveranstaltung mit ihrem Werdegang vorstellt und die Studierenden 
nach ihren Erwartungen an die Lehrveranstaltung fragt. Im berufsbegleitenden Stu- 
diengang wird für diesen Part noch mehr Zeit eingeplant. Nicht nur zu Beginn des 
Studiums, sondern über alle Semester hinweg werden kleine Einheiten zur Bezie- 
hungspflege eingebaut. Die Studierenden bleiben über neun bzw. elf Semester als 
eher kleine Gruppe zusammen und begegnen der Dozierenden in verschiedenen 
Lehrveranstaltungen immer wieder. Die Auswirkungen des Gruppenprozesses auf 
das Lernen sind hinreichend untersucht worden und die Kenntnisnahme der Be- 
funde scheinen auch für den Kontext berufsbegleitenden Studierens empfehlenswert 
(z. B. Cohn 1970 oder Geißler & Hege 2001). Eine bereits tragfähige Beziehung erleich- 
tert zudem den Umstieg oder Ausbau der Online-Lehrangebote. 

Nicht übersehen werden darf, dass diese Beziehung von einer Machtasymmetrie 
gekennzeichnet ist, da Dozierende die Leistung der Studierenden bewerten. (Nicht-) 
Bestehen einer Lehrveranstaltung wird vom bzw. von der Dozierenden festgestellt. 
Dozierende sind Vorbild, Rollenmodell und zugleich Reibefläche. Auch die Studieren- 
den verfügen über Machtinstrumente, wenn sie sich z.B. als Gruppe formieren, be- 
schweren oder den/die Dozierende:n in der Evaluation schlecht bewerten. Die Konse- 
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quenzen für Studierende und Dozierende unterscheiden sich erheblich. Während für 
die Studierenden das Berufsziel unerreichbar werden kann, weil sie die Prüfung nicht 
bestehen, kann es für Dozierende Gespräche mit der Studiendekanin und eine Fort- 
bildungsempfehlung geben. 

Im Folgenden wird anhand von Beispielen reflektiert, welche Anforderungen an 
Didaktik und Lehre sich aus den genannten Voraussetzungen ergeben. Dafür wird 
zunächst auf theoretische Grundlagen verwiesen, um eine Einordnung zu ermög- 
lichen. Diesen Überlegungen basieren auf meiner Praxis mit Lehrveranstaltungsthe- 
men wie „Gender und Diversity“, „Gesellschaft und Migration“ und „Migrationssen- 
sible Soziale Arbeit“. 


Überlegungen zur Didaktik und Lehre 


Die beschriebene Herangehensweise an Didaktik und Lehre bezieht sich auf eine an- 
thropologisch-philosophische Grundlegung nach Gerd Haeffner (1989). Gerade in 
den Lehrveranstaltungen der Sozialen Arbeit ist die Auseinandersetzung mit der So- 
zialität eine Erfahrung, die die Studierenden zu Erkenntnissen für ihre berufliche Tä- 
tigkeit führt. Die Fähigkeit zum Schauen, Staunen und die Neugierde des Menschen 
führen zur Erkenntnislehre. Wir können Fragen stellen und Studierende werden an- 
gehalten, das Fragestellen zu üben, mindestens in Bezug auf Forschungsfragen für 
ihre Studien- und Bachelorarbeiten. Eine Frage beinhaltet „das Gefragte“, „das Er- 
fragte“ und „das Befragte“ (Keller 1990, S. 5). 


„Wer fragt, muß wissen, wonach. Weil ohne Vorwissen eine Frage nicht zustande käme, 
kann das Fragen nicht das erste in unserer Erkenntnis sein, mit Fragen unser Erkennen 
nicht beginnen“ (ebd., S. 10). 


Um Studierende in Bezug auf die Thematik zu befähigen, eine Frage zu stellen, ist es 
demnach notwendig, Anknüpfungspunkte wie Fallbeispiele, aktuelle Diskussionen 
oder sogar Paradoxien zu bieten. Es ist ein Setting herzustellen, in dem die Motivation 
wächst, Fragen zu stellen. Dies führt zu Ludwig Wittgenstein, der schreibt: „Ein philo- 
sophisches Problem hat die Form: ‚Ich kenne mich nicht aus‘“ (PU $ 123). Jede:r kennt 
die Situation. Ein neues Thema, eine Fragestellung, eine Wanderung oder die Einzel- 
teile für ein Regal, Orientierungslosigkeit zeichnet sich ab. Wer sich nicht auskennt, 
sucht Anknüpfungspunkte. Bei einer Wanderung wird vielleicht ein Kompass einge- 
setzt, beim Regalaufbau eine Gebrauchsanweisung. In der Wissenschaft werden Da- 
tenbanken durchforstet, das Fachgespräch gesucht oder, wenn es um menschliche 
Interaktionen geht, beobachtet. Unsere Denkprozesse, mit denen wir das Problem 
lösen wollen, laufen sprachlich ab. Wittgenstein (1984) vergleicht Sprache mit einer 
Stadt. 
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„Ein Gewinkel von Gäfchen und Plätzen, alten und neuen Häusern, und Häusern aus 
Zubauten aus verschiedenen Zeiten; und dies umgeben von einer Menge neuer Vororte 
mit geraden und regelmäßigen Straßen und mit einförmigen Häusern“ (PU $18). 


Damit ist ausgedrückt, dass eine Sprache ein Denksystem beinhaltet, das eine Ge- 
schichte hat, nicht nur in der Person, sondern als Sprachsystem selbst. Das bedeutet, 
dass unsere Sprache auch durch unsere Lebensform geprägt ist. Wer z. B. viel im Gar- 
ten arbeitet, kennt sich gut aus mit den jahreszeitlich abgestimmten Tätigkeiten und 
dem dementsprechenden Vokabular. Wer in der Sozialen Arbeit tätig ist, kennt z.B. 
das Vokabular für die Dateneingabe in das Dokumentationsprogramm bei einer Fall- 
einschätzung. Die Sprache der Studierenden, der Lehrenden und der zukünftigen Kli- 
entel kann sich evtl. auf die gleichen Begriffe beziehen, aber dennoch unverständlich 
sein, weil der Bedeutungsgehalt voneinander abweicht. Für Lehre und Didaktik be- 
deutet dies, sprachlichen Ausdruck zu berücksichtigen. Hier ist zu ergänzen, dass 
Mehrsprachigkeit von Studierenden oder Deutsch als Zweitsprache für alle Beteilig- 
ten gewinnbringend berücksichtigt werden kann. Auch die konstruktivistische Didak- 
tik greift diese Erkenntnisse auf (vgl. Reich 2004; 2005)". 

Dieses Verständnis führt dazu, die Lehre und Didaktik möglichst gender-, kultur- 
und machtsensibel zu gestalten und den sozioökonomischen Status der Studierenden 
zu berücksichtigen (Kemper & Weinbach 2009). Zugleich wird Metzner etal. gefolgt, 
die die Studienziele drei Dimensionen zuordnen: „(Fach-)Wissenschaft, Persönlich- 
keitsbildung und Arbeitsmarktvorbereitung“ (2019, S.10). Vor diesem Hintergrund 
wird die Lehre diversitätsbewusst geplant und gestaltet (Kergel & Heidkamp 2019), die 
Inhalte und Methoden werden mit einem intersektionalen Ansatz (Czollek & Perko 
2008) überprüft und es wird einer partizipativen Mediendidaktik (Mayrberger 2013) 
sowie entsprechenden E-Learning-Szenarien (Mayrberger 2010, S.367-371) gefolgt. 
Die Didaktik wird auf Kultursensibilität überprüft (Moosmüller & Möller-Kiero 2013), 
wobei hier auch themenspezifisch der transnationale soziale Raum (Nowicka 2019) 
miteinbezogen werden kann. Wie diese verschiedenen Aspekte bedacht werden kön- 
nen, ohne die Lehre und Didaktik zu überladen, wird später in den Praxisbeispielen 
gezeigt. 


Planungsphase 


Mit kreativen Methoden im Gespräch mit verschiedenen Akteurinnen und Akteuren 
wird die hier beschriebene Konzeption der Lehrveranstaltung zu einem dialogischen 
und partizipativen Prozess. Erprobt wurde dies an der Planung zweier Lehrveranstal- 
tungen. Zunächst wurden von den Lehrenden, Studierenden und Mitarbeitenden der 
Servicestelle Lehre und Didaktik? in einem Workshop Erwartungshaltungen und 


1 Zudem bedarf es Wissen über Lernprozesse (z. B. Grotlüschen & Pätzold 2020) und welche Rolle Sprache dabei spielt. 
2 Die Mitarbeitenden unterstützen die Online-Lehre durch Beratung, fachliche und technische Begleitung sowie Fortbildun- 
gen. 
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Ziele erarbeitet. Mit Aktivierungsmethoden? und knappen Zeitvorgaben wurden aus 
den verschiedenen Perspektiven Fragen und Ideen für die Lehrveranstaltung gesam- 
melt, Erwartungshaltungen benannt und mögliche Herangehensweisen diskutiert. 
Die Ergebnisse wurden zur Grundlage für die Ausarbeitung. Darauf wurden der An- 
teil an Präsenzveranstaltungen, die Angebote auf der digitalen Lernplattform, die Pro- 
jektarbeit und Übungen sowie der Einbezug von Gastdozierenden und Exkursionen 
abgestimmt. Unter Berücksichtigung des Vorwissens der Studierenden wurden be- 
reits in der Planung verschiedene Niveaustufen bedacht. Für die beiden so vorbereite- 
ten Lehrveranstaltungen fiel die Entscheidung, als roten Faden eine Geschichte zu 
erzählen und diese mit kleinen Animationsfilmen darzustellen*. Dafür wurden (diver- 
sitätsorientiert) Charaktere entwickelt und ein Drehbuch geschrieben. Die wesent- 
lichen Inhalte sollten über Lehrbriefe vermittelt werden, die verschiedene Fachleute 
verfassten, um auch hier Diversität abzubilden. Die Lehrbriefe wurden als buntes 
Fachmagazin aufbereitet, um Zugangshürden zu Fachtexten zu reduzieren. Sie soll- 
ten vor der Lehrveranstaltung von den Studierenden durchgearbeitet werden (Inver- 
ted Classroom°). Damit die Person hinter dem jeweiligen Lehrbrief wahrgenommen 
werden kann, sollte es Informationen über sie geben®. Die Vorschläge der Studieren- 
den zur Gestaltung der Lehrbriefe wurden aufgegriffen und Anregungen für die wei- 
tere Recherche, Quizze, freiwillige Übungen und verpflichtende Arbeitsaufträge, die 
häufig auf Peer-to-Peer-Feedback und Peer Instruction basierten, mit aufgenommen. 
Ergänzt wurde dies mit individuellen formativen Rückmeldungen durch die Dozie- 
rende’. Die Studierenden sollten so über das Semester ein differenziertes Feedback zu 
ihren Lernerfolgen erhalten. Die Präsenz- oder Videokonferenztermine wurden für 
Diskussionen, Besprechung der Arbeitsaufträge, für Workshops zu Spezialfragen 
oder für Exkursionen reserviert. Die Informationen und Materialien auf der Lernplatt- 
form sollten für Transparenz sorgen. Auf einer Zeitleiste — dies war ein ausdrück- 
licher Wunsch der Studierenden — wurde genau notiert, in welchem Zeitraum wel- 
cher Baustein bearbeitet werden soll. Die Abgabetermine wurden als Meilensteine 
eingetragen. Diese detaillierte Vorbereitung sollte Raum für Flexibilität schaffen. The- 
menaspekte, die den Studierenden noch wichtig erscheinen oder in Diskussionen 
auftauchen, können gezielter aufgenommen werden. Ebenso können die Präsenzter- 
mine dafür genutzt werden, Aspekte nachzubereiten bzw. zu vertiefen oder Bezug zu 
aktuellen Entwicklungen zu nehmen. Bereits in der Planung spielen Transferüberle- 
gungen mit hinein. Die Studierenden sollen Ansatzpunkte für ihre berufliche Praxis 
finden und diese gleich nutzen können. Der berufliche Alltag wird deshalb thema- 
tisch einbezogen. Dazu werden Anreizsysteme überlegt, die es erleichtern, neben der 
Praxisfokussierung Interesse für die wissenschaftliche Seite des Berufes zu entwi- 
ckeln. Dies geschieht über Lehrforschungsprojekte und über eine Mentoringphase. 


3 Einen Überblick über verschiedene Aktivierungsmethoden und die Vorstellung eines eigenen Modells findet sich bei 
Beege und Antosch-Bardohn 2021. 

Siehe später die Lehrveranstaltung Migration. 

Lernpsychologische Grundlagen und Erläuterungen für die Praxis finden sich z. B. bei Hanke 2021. 

Auch dies war ein Beitrag, um Heterogenität sichtbar zu machen. 

Siehe zu diesen Aspekten auch Hellwig und Schroll-Decker 2020. 


sau» 
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Gerade für das Arbeiten auf der digitalen Lernplattform war es notwendig, von An- 
fang an Abwechslung mit einzubauen, wie z.B. nicht ganz so ernste kurze Videos und 
lustige Aufgaben (z. B. Kochrezepte). Mit diesem Raster und diesen Vorüberlegungen 
war die Grundlage für die Semesterplanung wie in einer Art Baukasten vorbereitet. 
Festzuhalten bleibt, dass die Herangehensweise die oben beschriebenen Aspekte Di- 
versität, Gender-, Macht- und Kultursensibilität mit bedachte. Die Vorgehensweise 
wurde transparent dargestellt. Die Studierenden sollten auf das Themenfeld neugie- 
rig werden, der kritische Blick sollte geübt und der wertschätzende Umgang gepflegt 
werden. Sie sollten sich Wissen aneignen, sofort Nutzen für die Praxis haben, weltof- 
fen bleiben (oder werden) und trotz ihrer zeitlichen Beanspruchung Phasen der Ent- 
schleunigung? erleben. Lernen sollte so zum Erlebnis werden. Damit wurde aufge- 
griffen, dass für den überwiegenden Teil das Studium ein Luxus ist. 


Umsetzungsphase 


Die vorgegebene Semesterstruktur beginnt in diesem Studiengang mit einer sog. 
Blockwoche an der OTH in Regensburg, in der pro Lehrveranstaltung etwa bis zu acht 
Stunden für den Einstieg in die Thematik möglich sind. Danach folgen Treffen in 
einem zeitlichen Abstand von etwa vier Wochen. Präsenzlehre findet am Freitagnach- 
mittag und/oder Samstag statt. Der Terminplan ist mit den anderen Lehrveranstaltun- 
gen zu koordinieren, ebenso die zeitliche Ordnung der Leistungsnachweise?. Der Auf- 
bau der Lerneinheiten der hier diskutierten Lehrveranstaltungen ist jeweils ähnlich: 

e Einstieg 

e Lehrbrief, Lehrvideo oder Basistext 

e Vertiefungsangebote 

« Quiz 

« Freiwillige Übung oder Pflichtaufgabe 
Persönliche Reflexion 


Berufsbegleitend Studierende lernen abends, am Wochenende oder vor ihrer Schicht. 
Die Aufbereitung muss übersichtlich sein. Die einzelnen Themenschritte werden 
deshalb in einer Timeline visualisiert. Dort wird für jedes Thema der vorgeschlagene 
Bearbeitungszeitraum angegeben und Links zu allen relevanten Informationen wer- 
den gesetzt. In einer Tabelle ist zusätzlich notiert, welcher zeitliche Aufwand für das 
Semester vorgeschlagen wird. Dies ist bis hin zu den einzelnen Themenblöcken er- 
läutert. Die Studierenden erhalten so Planungssicherheit. Damit das Startbild der 
Lernplattform nicht unübersichtlich wird, wird dort neben der Timeline eher nur mit 


8 Dies sollten die Studierenden insbesondere bei der Textarbeit erleben. Die Lehrbriefe boten viele Denkanregungen und 
benötigten zum Durcharbeiten viel Zeit, auch wenn die Texte eher kurz waren. In den Lehrforschungsprojekten lernten die 
Studierenden, dass die Investition von mehr Zeit zu tieferen Erkenntnissen führt. 

9 Diese Abstimmungen werden von der Fakultätsreferentin organisiert. 
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Begriffen gearbeitet, wie z.B. „Informationen zum Leistungsnachweis“ und erst nach 
dem Anklicken öffnet sich ein weiteres Fenster mit den entsprechenden Angaben. 


T v 


Übersicht der Themen 


e Klassische und moderne Migrationstheorien 

e Migrationsgründe 

e Die verschiedenen Migrationshintergründe und deren Auswirkungen 
e Migrationsgeschichte 

e Integrationstheorien 

e Selbstorganisation von Migrant_innen 

e Migration und globaler Alltag 

e Aspekte der Migrationsforschung 

e Migrationsliteratur und interkulturelle Literatur 


Leistungsnachweis: Portfolioprüfung (3 Teile) 


Zoom-Präsenz |= | Zoom-Präsenz 
Zoom-Präsenz ~ || Zoom-Präsenz 


H > Kursstart 


Tem N A T 2 nun 


Sept. 19Sept. 23.Sept. 27.Sept. Okt. : 5.0kt 9.Okt. i 33.0kt. f 17.0kt. 21.Okt, 


Migration und Gesellschaft Themenbearbeitung 


| 


Abbildung 1: Auszug aus der Timeline der Lehrveranstaltung Migration 


Die Lehrbriefe und die in der Lehrveranstaltung gezeigten Folien stehen auf der Lern- 
plattform in der jeweiligen Themenrubrik zum Download zur Verfügung. Dies wurde 
auf Wunsch der Studierenden eingeführt, weil sie die Unterlagen nicht nur abspei- 
chern, sondern auch ausdrucken möchten. Studierende begrüßen zwar optisch an- 
sprechende Aufbereitungen, kritisieren diese dann aber in Bezug auf den Ausdruck, 
und zwar wegen der Kosten für Papier und Toner. 

Zu jeder Aufgabe und zu jeder Übung gibt es ein Feedback. Das ist zeitaufwen- 
dig, hilft den Studierenden aber, ihren persönlichen Leistungsstand herauszufinden. 
Sie bekommen zudem Tipps für ihr Lernniveau und -tempo. Einige Studierende be- 
richteten in der Auswertung, dass sie regelrecht auf das Feedback gewartet und sich 
jedes Mal sehr gefreut hätten. Die Rückmeldungen müssen zeitnah erfolgen. Aus den 
individuellen Feedbacks wird eine Gesamtrückmeldung an die Gruppe erarbeitet, die 
zugleich wieder Einfluss auf die weiteren Inhalte bzw. Methoden nimmt. Handlungs- 
leitend sind dabei die Erkenntnisse zum reflexiven Lernen". 

Peer Learning, also die Lernform gleichberechtigt Lernender (Knauf etal. 2018, 
S. 31), hat wegen seiner Wirkung einen hohen Anteil an den Lernprozessen und wird 


10 „Reflexives Lernen steht damit in einem engen Zusammenhang mit der eigenen Person und kann als eine spezifische 
Form der biografieorientierten Arbeit verstanden werden (vgl. Rothe 2008, S.160). Diese Art der pädagogischen Arbeit 
zielt darauf ab, dass Studierende lernen, sich ihrer eigenen Ziele, Haltungen, Ressourcen, Fähigkeiten etc. in Bezug auf die 
berufliche Entwicklung zu vergewissern (vgl. ebd., S.152) - zur Bestimmung des eigenen Standortes und zugleich als 
Voraussetzung für Veränderung und Innovation im Berufshandeln bzw. als Chance, ‚den eigenen Erlebnis- und Hand- 
lungsspielraum zu erweitern‘ (Spitzer 2011, S. 259)“ (Rosenberg & Schallenkammer 2018, S. 97). 
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deshalb in der Semesterplanung inhaltlich und zeitlich großzügig berücksichtigt. 
Diese Form wird eingesetzt zur gemeinsamen Bearbeitung von Aufgaben oder im 
Bereich des Feedbacks bzw. der Kommentierung. 


„Peer Learning generiert seine Möglichkeiten also unmittelbar aus dem Spannungsfeld 
von Homogenität und Verschiedenheit: Aus der Zusammenführung unterschiedlicher 
Lernender mit je spezifischen Erfahrungen und Lernbiografien einerseits und geteilter 
Motivation für ein Vorhaben, für eine Fragestellung oder auch für aufeinander bezogene 
Fragestellungen andererseits“ (Knauf et al. 2018, S. 22) 


Vor dem Hintergrund der Berufserfahrung der Studierenden sowie der unterschied- 
lichen Lebenssituationen können immer wieder sehr neue Erkenntnisse berücksich- 
tigt sowie die Übertragung der Lerninhalte auf Praxissituationen diskutiert werden. 
Dennoch, Peer Learning funktioniert nicht aus sich heraus. Es benötigt eine Grup- 
pensituation, die Zusammenarbeit und gegenseitige Bewertung zulässt, eine klare 
Anleitung durch die Dozierenden sowie Motivation durch das Thema, die Fragestel- 
lung, die Freude am Gruppenprozess. Dies bedarf Zeit, zumal die Studierenden aus 
der Schule und zum Teil durch die Arbeitssituation Konkurrenz erleben bzw. kennen- 
gelernt haben. Die Sorge, nicht gut genug zu sein oder eine abweichende Meinung zu 
vertreten, bleibt (vgl. Knauf etal. 2018, S.31). Es bedarf also klarer Regeln, wie die 
Zusammengearbeitet gestaltet wird. Grenzen werden erreicht durch den Schicht- 
dienst einiger Studierender. Diese sind weniger problematisch bei Arbeiten auf der 
Lernplattform, aber bei der Suche nach gemeinsamen Terminen für Arbeitsgruppen. 

Die Kommunikation mit und der Kontakt zur Dozierenden müssen zu allen Zeit- 
punkten sichergestellt sein, was sich auch am Besuch der Sprechstunde und an den 
Tür-und-Angel-Gesprächen am Rande der jeweiligen Lehrveranstaltung zeigt. Mit der 
Erhöhung der Online-Lehre nahm der Bedarf erheblich zu. 

Durch die Semesterplanung sind die einzelnen Schritte der Präsenzveranstaltun- 
gen, Online-Lehrveranstaltungen, Aktivitäten auf der Lernplattform und die Selbst- 
lernzeit aufgeteilt sowie die Lernziele insgesamt als auch im Hinblick auf die Lernein- 
heiten beschrieben. Auf der Lernplattform finden die Studierenden gleich zu Beginn 
des Semesters die Unterlagen zu den Lehrveranstaltungen. Die Studierenden können 
zeitlich unabhängig die einzelnen Themenbausteine bearbeiten. Es gäbe noch die Al- 
ternative, die einzelnen Themenpakete nacheinander freizuschalten, von der hier al- 
lerdings abgesehen wird, weil es die Studierenden in ihrer individuellen Zeitplanung 
einschränken würde. Üblicherweise beinhaltet ein Themenblock auch einen Präsenz- 
termin. Die Präsenzlehrveranstaltungen werden als Akzente gesetzt. Sie sind Anker 
oder Meilensteine im Semesterverlauf. Die Termine können genutzt werden, um The- 
men, die durch Lehrbriefe erarbeitet wurden, zu vertiefen. Dies kann in Form der 
Bearbeitung von Praxisbeispielen oder spielerisch geschehen. Ergebnisse von Grup- 
penarbeiten werden präsentiert. Es können Referentinnen und Referenten eingela- 
den werden, was den Studierenden die Möglichkeit gibt, Praktiker:innen kennenzu- 
lernen oder ins Gespräch mit Forscher:innen und Forschern zu kommen. Wenn an 
einem gemeinsamen Projekt gearbeitet wird, kann ein Teil der Zeit als „Projektwerk- 
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statt“ genutzt werden. Der Vorteil der Kombination aus Online- und Offline-Lehre ist, 
dass die Grundlagen maßgeblich über die Lernplattform angeeignet werden kön- 

en". So können die Präsenztermine gut daran anknüpfen und so gestaltet werden, 
dass Gelerntes reflektiert, angewendet und erweitert wird, und zwar in einer Art und 
Weise, die so markant ist, dass sie als Anker im Gedächtnis bleibt. Diese Termine 
bieten einen eigenen Raum, der durch die Begegnung der Lehrenden und der Studie- 
renden entsteht. Die vorbereiteten Inhalte bekommen dadurch ihren ganz eigenen 
Sinn, weil sie mit der jeweiligen Studierendengruppe neu entdeckt werden. Manche 
Themen wecken bei Studierenden ein besonderes Interesse und können dann sehr 
intensiv bearbeitet werden. Bei anderen Themen wiederum fällt es schwerer, Anknüp- 
fungspunkte für die Studierenden zu finden. Da manchen Studierenden der Zugang 
zu einer komplexen Fragestellung leichter fällt, wenn es durch die Lehrende eine Ein- 
führung gibt, wird auch das berücksichtigt. Ergebnis ist eine Mischform aus Blended- 
Learning und „Kick Off“. Trotz detaillierter Planung sollte immer noch genug Raum 
bleiben, um sich überraschen zu lassen. Es kommen durch die Diskussion neue The- 
menaspekte auf, die es spontan zu bearbeiten gilt, oder neue Erkenntnisse in Bezug 
auf ein Erlebnis an der Arbeitsstelle oder im Praktikum. Je besser die Planung, desto 
mehr Flexibilität gibt es für die Inhalte. Insgesamt stärkt die Lehrveranstaltung in 
Präsenz durch die direkte Begegnung die Beziehung der Studierenden untereinander, 
aber auch zwischen Studierenden und der Dozierenden’?. 

Die Konzeption der Präsenzlehrveranstaltung oder Veranstaltung per Videokon- 
ferenz ist jeweils genau vorstrukturiert. Zu Beginn wird der mögliche Ablauf mit den 
Studierenden besprochen und ggf. angepasst. Sollte sich innerhalb der Lehrveranstal- 
tung ein weiterer Bedarf abzeichnen, wird das gemeinsam festgestellt und entschie- 
den, ob dieser nun sofort thematisiert werden soll, beim nächsten Präsenztermin 
oder über die Lernplattform bearbeitet werden kann. So sind die Studierenden an der 
Zeit- und Inhaltsplanung beteiligt. 

Immer wieder kritisch geprüft werden muss, ob die Lehrinhalte und die Metho- 
den gender- und kultursensibel sind: Welche Beispiele werden zum Erklären verwen- 
det? Welche Klischees werden ggf. in Fachartikeln reproduziert? Welchen Platz hat die 
Lebenssituation der Studierenden, wenn z.B. Ramadan ist oder sich der Babysitter 
verspätet hat? Wird z.B. die Literaturliste für die Lehrveranstaltung daraufhin be- 
trachtet, ob Wissenschaftler:innen gleichermaßen bedacht worden sind? In Bezug auf 
die Inhalte und die Vorgehensweise gibt es kein „Das ist so!“. Es geht darum, den 
Studierenden auch den Umgang mit Ungewissheiten zu vermitteln. Durch die For- 
schung werden immer wieder Denkansätze ins Wanken gebracht, das gilt es auszu- 
halten. 


11 Eine Sammlung zu Methoden und Literatur des Inverted Classroom findet sich z. B. beim Zentrum für Lehrentwicklung 
der TH Köln. Verfügbar unter https: /www.th-koeln.de/mam/downloads/deutsch/hochschule/profil/lehre/material_ 
zum_thema_flipped_classroom.pdf (Zugriff am: 31.08.2021) oder bei e-teaching.org. 

12 Zur Bedeutung des Beziehungsaufbaus siehe auch Flaig et al. 2021, S.75. 
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Leistungsnachweis 


Bereits in der ersten Lehrveranstaltung eines jeden Kurses scheint für die Studieren- 
den die drängendste Frage zu sein, welche Anforderungen es an den Leistungsnach- 
weis’? gibt und in welcher Form der Leistungsnachweis erbracht werden muss. 
Berufsbegleitend Studierende verstehen dies oftmals als Arbeitsauftrag, den es abzu- 
arbeiten gilt, und entwickeln erst nach und nach das Gefühl dafür, dass es sich um 
eine ganz andere Art von Arbeit handelt. Dies kann dazu führen, dass der Leistungs- 
druck als noch höher empfunden wird und damit die Prüfungsangst zunimmt. Die 
Investition wird von Semester zu Semester höher, Versagen wäre ein großer finanziel- 
ler Verlust und auch ein Imageschaden am Arbeitsplatz und im Freundeskreis. 

Bereits bei der Zieleentwicklung für die Lehrveranstaltung und der Ausarbeitung 
der Semesterplanung wird in Anlehnung an das Constructive Alignment (e-tea- 
ching.org 2020) der Leistungsnachweis berücksichtigt. Auf der Lernplattform, die ein 
bis zwei Wochen vor Kursstart freigeschaltet wird, können die Studierenden nachvoll- 
ziehen, was von ihnen verlangt wird. Etwa ein halbes Jahr zuvor erhalten sie mit der 
Terminübersicht für das Folgesemester die Prüfungstermine bzw. Abgabetermine für 
alle Leistungsnachweise. Dem können sie entnehmen, in welcher Form der Leis- 
tungsnachweis zu erbringen ist. Auf der Lernplattform werden die Anforderungen 
schließlich erläutert und Tipps zur Bearbeitung gegeben. Dazu wird in der ersten 
Lehrveranstaltung diesem Thema sehr viel Zeit eingeräumt und darauf hingewiesen, 
dass in regelmäßigen Abständen im Rahmen der Lehrveranstaltung Rückfragen ge- 
stellt werden können bzw. Zeiten eingeplant sind, um über den Leistungsnachweis zu 
sprechen. Außerdem wird auf der Lernplattform ein Frage-Antwort-Forum eingerich- 
tet, durch dessen Nutzung sich die Studierenden gegenseitig unterstützen können 
und über das die Dozierende ebenfalls Antworten gibt oder Tipps einstellt. Am Rande 
der Lehrveranstaltung können in Tür- und Angelgesprächen einzelne Aspekte gefragt 
und in der Sprechstunde kann vertiefend auf einzelne Fragen eingegangen werden. 
Dreiteilige Portfolioprüfungen empfinden die berufsbegleitend Studierenden einer- 
seits als sehr aufwendig. Andererseits vermindert die Mehrteiligkeit die Bewertungs- 
angst. Da sich die Abgabetermine über das Semester erstrecken, ist eine Entwicklung 
beobachtbar. Die einzelnen Portfolioprüfungen unterscheiden sich. So können es Ein- 
zel- oder Gruppenarbeiten sein. Es werden Transfer- oder Anwendungsfragen bear- 
beitet oder Analysen im beruflichen Kontext durchgeführt. Portfolioprüfungen kön- 
nen auch mit einem Lehrforschungsprojekt verbunden sein. Jedes einzelne Element 
wird in der Lehrveranstaltung vorbesprochen und möglichst an einem Beispiel geübt. 
Termine für Rückfragen werden für alle sichtbar festgelegt. So ist der Prozess der 
Portfolioprüfung eng mit dem Aufbau und Fortgang der Lehrveranstaltung verbun- 
den. Die einzelnen Teile werden zu markanten Meilensteinen. 


13 Zu verschiedenen Prüfungsformaten siehe Gerick, Sommer & Zimmermann 2018; Hochschulrektorenkonferenz 2015. 
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Bei Klausuren und Take Home Exams (THE)'* geht es darum, im Nachhinein 
festzustellen, ob die Studierenden die Lernziele erreicht haben. Dafür sind Probeläufe 
hilfreich, für die vorhergehende Klausuren genutzt werden. Für die Übung eines 
THEs werden in einer weiteren Übungsrunde eher lustige Fragen ausgewählt, um 
den Umgang mit der Technik zu üben. Für die Studierenden sind diese Prüfungsfor- 
men sehr angstbesetzt, aber auch klar mit nur einem Termin verbunden. In Auswer- 
tungsgesprächen gaben sie an, dass diese Prüfungsformen weniger aufwendig sind 
als Portfolioprüfungen und deshalb von einigen favorisiert werden. Während sich 
Klausuren aus einer Mischung aus Wissens-, Anwendungs- und Transferfragen zu- 
sammensetzen, wird bei Take Home Exams auf Wissensfragen verzichtet, weil die 
Studierenden die Möglichkeit zur Recherche haben, was bedeutet, dass sie auch in 
das Skript zur Lehrveranstaltung sehen oder sich besprechen können. 

Bei Studienarbeiten hat es sich bewährt, Terminempfehlungen für die einzelnen 
Schritte der Studienarbeiten zu geben und eine Art Vertrag einzugehen. Die Studie- 
renden schreiben ihr Thema und ihre Forschungsfrage auf und senden dies an die 
Dozierende. Diese gibt dazu ein Feedback. Damit ist die Prüfung offiziell angetreten. 
Zum nächsten Termin reichen die Studierenden die Gliederung und das Literaturver- 
zeichnis ein und bekommen wieder eine Rückmeldung. Die Abgabe erfolgt dann über 
die Lernplattform. Auch Referate werden so behandelt. Nach erbrachtem Leistungs- 
nachweis erhalten die Studierenden ein persönliches Feedback zum Inhalt und zur 
Form. Dies ist der Teil, den sie besonders schätzen, weil sie so verstehen, wie sich die 
Note zusammensetzt. 

Bei allen hier genannten Prüfungsformen gibt es neben den individuellen Rück- 
meldungen noch ein Rückmeldegespräch mit der Gruppe. Dafür wird spätestens zu 
Beginn des Folgesemesters ein Termin angeboten. Die Dozierende stellt zusammen- 
fassend die Stärken und Schwächen der jeweiligen Portfolioprüfung, Studienarbeiten 
oder Klausuren vor. Die Studierenden können nachfragen und kommentieren. Ge- 
meinsam wird überlegt, wie die Vorbereitung von Seiten der Dozierenden und Studie- 
renden verbessert werden kann und welche zusätzliche Unterstützung evtl. hilfreich 
sein könnte. So kam es zu einem Auffrischungskurs für die Nutzung des Bibliotheks- 
programms und zu Tutorials zum Umgang mit dem Textverarbeitungsprogramm. 


Auswertung 

Die Studierenden und die Dozierende haben unterschiedliche Sichtweisen auf die 
Lehrveranstaltung und dementsprechend auch unterschiedliche Kriterien, was „gut“ 
ist. War eine Lehrveranstaltung gut, wenn die/der Studierende eine sehr gute Bewer- 
tung bekam? War sie gut, weil der Workload nicht so hoch war? War sie gut, weil sie 
gefordert hat, spannend und abwechslungsreich war? Ist ein Indikator für „gut“, 
wenn bei jedem Termin fast alle Studierenden anwesend waren? War die Lehrveran- 


14 „Ein ‚Take Home Exam‘ (THE) ist eine schriftliche Prüfung, die zu Hause und nicht an der Hochschule stattfindet. Sie ist 
mit einer Klausur vergleichbar, d.h. es werden Aufgaben gestellt, die innerhalb einer relativ kurzen Zeit gelöst werden. 
Take Home Exams werden in der Regel als ‚Open-book-Klausur‘ oder ‚Kofferklausur‘ konzipiert. Das bedeutet, dass Hilfs- 
mittel zulässig sind. Die Ausgabe der Prüfungsaufgaben und die Abgabe der Lösungen erfolgt in der Regel in elektroni- 
scher Form“ (Digitaler Freischwimmer 2021). 
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staltung „gut“, weil auf der Lernplattform über das Semester hohe Zugriffszahlen wa- 
ren? Sowohl in der Semestermitte als auch am Ende des Semesters werden Auswer- 
tungs- bzw. Reflexionsgespräche eingeplant. Inhalte, Methoden, Umgangsformen 
und die Atmosphäre in den Lehrveranstaltungen werden besprochen. Sehr interes- 
sant ist es, mit den Studierenden zu Beginn des Semesters gemeinsame Ziele und 
Kriterien für die Bewertung zu erarbeiten. Der Bewertungskatalog kann am Ende aus- 
gefüllt und i.d. R. auf Plakaten bepunktet werden. In einer Lehrveranstaltung wurde 
zudem mit persönlichen Reflexionen gearbeitet, die die Studierenden wie eine Art 
Tagebuch führen, worüber sie ihre eigene Lernentwicklung nachvollziehen können. 
Da Studierende auch im beruflichen Kontext mit Evaluationen zu tun haben, können 
sie hier neben der Bewertung der Lehrveranstaltung verschiedene Methoden kennen- 
lernen und dies als Anregung für ihre Praxis mitnehmen. 

Über die bisherigen Auswertungen konnten viele Anregungen für die Lernplatt- 
form gesammelt werden. Eine klare Struktur über eine Timeline, Lehrbriefe, Links zu 
vertiefenden oder erläuternden Videos oder eigene Videos, Quizze und Zusatzmate- 
rial für weitere Themenaspekte zur freiwilligen Vertiefung empfanden die Studieren- 
den als sehr hilfreich. Eine ansprechende und übersichtliche Gestaltung der Lern- 
plattform erlebten die Studierenden als Wertschätzung. Begrüßt wurden die freie 
Zeitgestaltung bei klar vorgegebenen Abgabeterminen, ebenso die Mitwirkungsmög- 
lichkeiten. Wenn etwas verändert werden sollte, gab es Diskussion und evtl. auch Ab- 
stimmungen, alles so transparent wie möglich. Manche vermissten die vormaligen 
Lehrformate, die weniger Aktivität erforderten. Alle freute, dass sie schnelle und per- 
sönliche Rückmeldungen bekamen. An den Präsenzlehrveranstaltungen wurde ge- 
schätzt, dass es Austausch- und Diskussionsmöglichkeiten gab, aber auch kompri- 
mierten Input. Auch der Besuch von Gastdozierenden und Vertreterinnen wie 
Vertretern der Praxis wurde als gewinnbringend betrachtet. Bei den Präsenzlehrver- 
anstaltungen wurde der Seminarraum in die Bewertung einbezogen: Wie wurde der 
Raum vorgefunden'°, wie standen die Tische, war Müll auf dem Boden, die Tafel ge- 
wischt etc.? Dies gilt auch für die Räume an den Lernstandorten. Bei den Videokonfe- 
renzen wurden bislang die Kleingruppenarbeit und der Methodenwechsel als positiv 
bewertet, weil die Aufmerksamkeit irgendwann abnimmt. 

Einen ganz besonderen Stellenwert hat in den Auswertungsgesprächen das 
Thema Lernen und die Gruppendynamik. Gerade berufstätig Studierende erleben zu 
Beginn des Studiums, dass sie das Lernen wieder lernen müssen. Auch wenn von 
lebenslangem Lernen ständig gesprochen wird, ist es etwas anderes, ob sich jemand 
durch ein Fachzeitschriftenabonnement weiterbildet oder durch den Besuch einer 
Fortbildung. Ein Studium ist für die meisten eine ungewohnte Form des Wissens- 
erwerbs. Zunächst gilt es, die Rolle zu finden und die anderen Studierenden kennen- 
zulernen, eine Gruppe, mit der sie während des ganzen Studiums zusammenbleiben. 
Für diesen Aspekt halten sie es für sehr wichtig, am Campusleben teilnehmen zu 
können und Begegnungsmöglichkeiten zu haben. In ihrem häuslichen Umfeld müs- 
sen sie ein Lernumfeld gestalten. Dazu gehört, einen Arbeitsplatz einzurichten, aber 


15 Der Raumgestaltung sollte mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht werden, als dies bislang der Fall ist. 
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auch Zeiten fürs Lernen zu vereinbaren und damit die Akzeptanz durch Familie und 
Freunde sicherzustellen. Auch der Arbeitgeber bzw. die Arbeitgeberin gehört zum 
Lernumfeld. Lerninhalte, die an den Praxiserfahrungen der Studierenden ansetzen 
oder deren Praxisrelevanz sofort ersichtlich ist, sind leichter zugänglich als theoreti- 
sche Themen. Der Zugang zur Theorie wird von einigen als beschwerlich dargestellt. 
Wenn es aber geschafft wird, eine Horizonterweiterung zu erreichen, dann beginnt 
das Staunen über die neuen Einsichten, was wiederum Lust auf mehr machen kann. 
Diese Aspekte des Lernens und Ermöglichens von Denken und Denkprozessen gilt 
es, in der Auswertung zu berücksichtigen. 

Die Erfahrungen aus diesem berufsbegleitenden Studiengang lassen sich nur 
begrenzt auf das Vollzeitstudium übertragen. Die Studierenden sind zu unterschied- 
lich. Hinzu kommt, dass es in diesem Studiengang personelle Unterstützung durch 
die Servicestelle Lehre und Didaktik gibt. Deshalb ist die technische Aufbereitung so 
differenziert möglich. Diesen personellen Support gibt es für die anderen Studien- 
gänge an der Fakultät nicht. An der Gegenüberstellung zeigt sich aber, dass die Dis- 
kussion und die Unterstützung der didaktischen Aufbereitung, insbesondere auf der 
Lernplattform, ein entscheidender Beitrag zum Gelingen der Lehrveranstaltung sind. 
Die Konsequenz daraus ist: Wenn Studium online und offline stattfinden soll, dann 
benötigt der/die Dozierende personelle Unterstützung für die Vorbereitung und Be- 
gleitung der Lehrveranstaltung. 


Praxisbeispiele 
Drei Beispiele aus unterschiedlichen Studienabschnitten sollen nun die bisherigen 
Ausführungen verdeutlichen. 


Erster Studienabschnitt: Lehrveranstaltung soziologische und 
politikwissenschaftliche Vertiefung 

„Ich bin dankbar dafür, ‚gezwungen‘ worden zu sein, mich mit Politik zu beschäftigen. Ich 
bin nun interessiert, mich in Zukunft mehr mit politischen Themen auseinanderzusetzen“, 
so ein:e Studierende:r in der Rückmeldung zur Lehrveranstaltung soziologische und 
politikwissenschaftliche Vertiefung, die im vierten Semester angeboten wird. 

Der erste Termin der dreistündigen Lehrveranstaltung (3 SWS) in der semester- 
einführenden Blockwoche zeigte, dass die Studierenden große Vorbehalte hatten. Sie 
waren in Sorge, den Leistungsanforderungen nicht gerecht werden zu können. Zur 
Vorbereitung auf den Termin hatten sie bereits eine erste Aufgabe zu bewältigen. Eine 
Woche lang sollten sie Zeitung lesen oder Nachrichten ansehen bzw. anhören und 
herausarbeiten, welche Themen dominant waren. Beim ersten Termin gab es zu- 
nächst eine Übersicht über die Themen und die Zeitstruktur und die Anforderung an 
den Leistungsnachweis. Der Arbeitsplan für die Studienarbeit mit seinen Meilenstei- 
nen beinhaltete: (1) Thema, Forschungsfrage und Vertrag, (2) Gliederung und Litera- 
turliste, (3) zwei Textseiten zur Probe durchsehen lassen, (4) Abgabe wurde bespro- 
chen. Anschließend wurde die Einstiegsaufgabe ausgewertet. Wer hat welche Medien 
genutzt? Wer hat welches Thema als besonders relevant markiert? Dies wurde mit 
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Kärtchen auf Pinnwänden festgehalten, sortiert und schließlich gemeinsam disku- 
tiert. Die Aha-Effekte waren groß. Die Studierenden hatten sehr unterschiedliche Me- 
dien genutzt und gewichteten die Themenschwerpunkte sehr verschieden. Während 
die einen mehr auf inländische Themen achteten, konzentrierten sich andere auf in- 
ternationale Themen. Wirtschaftsthemen waren weniger im Fokus. Durch die Dis- 
kussion und die Bewegung im Raum (an den Pinnwänden) war das Eis gebrochen. 
Besprochen wurde auch, wer welche Medien genutzt hat, was zu einer Auflistung 
führte, die dann wiederum zu Gesprächen vertieft wurde, wie häufig im Alltag Nach- 
richten gehört, gesehen oder gelesen werden und welche Medien Themen wie aufbe- 
reiten. 

Im zweiten Teil der Lehrveranstaltung in der gleichen Woche wurde vier Stunden 
lang ein Planspiel'® gespielt. Hierüber konnte sehr schnell erfahren werden, wie poli- 
tische Beschlüsse gefasst werden, wie Bürger:innenbeteiligung möglich ist und 
welche Rolle soziale Organisationen haben können. Durch die konstruierte Spielsitu- 
ation wurden Erfahrungen des politischen Alltags inszeniert, durch die Nachbespre- 
chung des Spiels konnten die Beobachtungen dekonstruiert werden. Schließlich wur- 
den die herausgearbeiteten Aspekte in Bezug auf den gesellschaftlichen Alltag 
rekonstruiert”. Dieser Prozess förderte bei den Studierenden den Erkenntnisgewinn 
nachhaltig. Sie hoben in der Auswertung hervor, wie sehr sie sich im Denken und 
Handeln veränderten, als sie sich in die Rolle eingedacht haben. Sie verstünden nun 
Politiker:innen viel besser. Auch diejenigen, die die Rolle der Journalistinnen und 
Journalisten gespielt haben, merkten, wie schwierig es ist, an Informationen zu kom- 
men, diese zu verifizieren und entsprechend aufzubereiten, um eine möglichst hete- 
rogene Leser:innenschaft zu erreichen. Insgesamt hatten sie den Eindruck, dass sol- 
che Spiele die Demokratiefähigkeit erhöhen (vgl. Rubart & Hartweg 2019, S.96). Mit 
dem Planspiel konnte Wissen vermittelt, aber auch der Gruppenprozess gefördert 
werden. Durch das gemeinsame Spielen erprobten die Studierenden die Methode 
Planspiel und können sich in der Folge überlegen, ob der Einsatz in ihrem beruf- 
lichen Kontext geeignet wäre. 

Der Grundstein für die weitere Beschäftigung im Semester war durch diese in- 
tensiven Einheiten in der Blockwoche gelegt worden. Neben Informationen wurden 
durch die Methodenwahl die Beziehungsarbeit und der Gruppenprozess zu Schwer- 
punkten, was eine solide Basis für den weiteren Verlauf des Semesters schuf. Als 
Kernthema war „Gesellschaft“ für das Semester vorgestellt worden. Ein erster theore- 
tischer Input konnte nun durch die Angebote auf der Lernplattform gegeben werden. 
Hier wurde mit einem Quiz zur Überprüfung der eigenen Vorstellungen begonnen, 
danach wurden zwei Podcasts angeboten. Im nächsten Schritt konnten Studierende 
Fachtexte auf unterschiedlichen Niveaustufen wählen. Im Anschluss sollten sie mit 
Hilfe eines Spieles, in Anlehnung an das Inselspiel'?, das sie in drei Gruppen im Zeit- 


16 Zur Bedeutung von Planspielen in der Hochschullehre siehe auch Rubart und Hartweg 2019. 

17 Scharvogel und Gerhardt (2009) beschreiben diesen Prozess sehr anschaulich in Bezug auf eine konstruktivistische Ex- 
kursionspraxis. Im Planspiel können aber auch ähnliche Erfahrungen gemacht werden. 

18 Dieses Spiel gibt es in sehr vielen verschiedenen Ausführungen. Informationen darüber finden sich z. B. hier: https: //tu- 
dresden.de/gsw/phil/powi/joddid/shop/leihhaus/inselspiele (Zugriff am: 09.06.2021). 
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raum von zwei Wochen abgeschlossen haben sollten, Werte herausarbeiten, die ihnen 
wichtig sind. Sie sollten als Nächstes Ansatzpunkte für den Transfer der Ergebnisse in 
ihren Arbeitsalltag benennen. Jede Gruppe arbeitete zunächst für sich und wusste 
nicht, welche Bearbeitungsstand die anderen Gruppen gerade hatten bzw. zu wel- 
chem Ergebnis sie gelangt waren. Erst am Ende der Spielzeit wurde offengelegt, wer 
zu welcher Werteskala kam. Die Dozentin stellte eine Gesamtauswertung vor, die 
dann diskutiert wurde. Das Spiel ist den Studierenden zunächst nicht leichtgefallen, 
weil alles ohne persönlichen Kontakt und in schriftlicher Form abgelaufen ist. In spä- 
teren Lehrveranstaltungen wurde vor dem Hintergrund dieser Erfahrung das Spiel in 
einer Videokonferenz mit Breakout-Sessions gespielt. Die Spielphase war zwar sehr 
viel kürzer, nur 45 Minuten, die Diskussion für alle Beteiligten allerdings so berei- 
chernd, dass diese Form zunächst beibehalten werden soll. 

Es folgte ein weiterer theoretischer Input: Grundprobleme der Gesellschaft (2h) 
und eine Einheit zur „Deliberativen Demokratie“ (2 h). Da in dem Beispielsemester 
bedingt durch die Pandemie kurzfristig auf ausschließliche Online-Lehre umgestellt 
werden musste, wurden diese Themen wieder so aufbereitet, dass es Übungsmaterial 
gab, Fachtexte auf verschiedenen Niveaustufen und Podcasts. Abschließend sollten 
die Studierenden einen Kommentar zum ausgewählten Text oder Podcast schreiben. 
Die Studierenden begrüßten die Podcasts sehr, zumal sie diese auf dem Weg zur Ar- 
beit oder beim Spaziergang anhören konnten. Sie regten an, solche Elemente in Zu- 
kunft mehr zu berücksichtigen. Vorbehalte hatten sie zunächst gegenüber Original- 
texten, waren dann aber sehr stolz, zumindest Auszüge gelesen und verstanden zu 
haben. Die Lernerfahrung für die Dozierende war hierbei, dass die Lesezeit der Stu- 
dierenden viel länger war als in der Planung angedacht. 

In einer weiteren Lerneinheit wurde durch die Beschäftigung mit den Studien 
„Deutsche Zustände“!? der Universität Bielefeld und den „Mitte-Studien“ der Fried- 
rich-Ebert-Stiftung und der Universität Leipzig?" über das Thema Rechtsextremismus 
diskutiert. Ursprünglich war geplant, Themenschwerpunkte als Gruppenarbeit an 
den Lernstandorten so aufzubereiten, dass die Studierenden eine Talkshow vorberei- 
ten. Dies hatte sich in einer anderen Lehrveranstaltung als erfolgreich bewährt. Die 
Studierenden hatten sich dort überlegt, welche fachrelevante Studie sie präsentieren 
wollten, und inszenierten dies in Form einer nachgestellten Fernsehsendung. Anre- 
gungen sollten sie sich bei Talkshows im Fernsehen holen. Da die Lehrveranstaltung 
per Videokonferenz an den Lernstandorten zu sehen war, griffen die Studierenden 
damit das Thema „Fernsehsendung“ auf. Durch dieses Rollenspiel konnten sich die 
Studierenden wieder mit verschiedenen Perspektiven beschäftigen und auch mit der 
Frage der Berichterstattung sowie dem Format Talkshow. In der anschließenden Re- 
flexion war hervorgehoben worden, wie schwer es war, ein inhaltlich so gewichtiges 
Thema in einem so leichten Format darzustellen, ohne dass es die Ernsthaftigkeit 


19 Heitmeyer (2002-2012). Deutsche Zustände 1-10. 
20 Eine Übersicht aller Mitte-Studien findet sich unter https://www.fes.de/forum-berlin/gegen-rechtsextremismus/mitte- 
studie (Zugriff am: 01.09.2021). 
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verlöre. Das Feedback der Zusehenden stimmte in allen Fällen mit der Selbstwahr- 
nehmung der Spielenden überein. 

Es hat sich auch gezeigt, dass sich die Lehrveranstaltung gut mit einer öffent- 
lichen Vortragsreihe kombinieren lässt. Der Vorteil für die Studierenden war, dass sie 
auch Arbeitskolleginnen bzw. -kollegen und Freundinnen bzw. Freunde mit zu den 
Vorträgen einladen durften. Gleichzeitig erlebten sie namhafte Referentinnen und 
Referenten, die ihnen ggf. schon als Autorinnen und Autoren von Fachtexten begeg- 
net waren. Die Studierenden konnten neben dem fachlichen Input beobachten, wie 
die jeweils vortragende Person spricht, Mimik und Gestik einsetzt und mit welchen 
Medien sie wie arbeitet. So lernten sie zugleich wieder etwas über Präsentation. Der 
Besuch der einzelnen Vorträge wurde noch mit kleineren Aufgaben verbunden, um 
so die Konzentration und die Motivation zu erhöhen. Solche Aufgaben waren bspw. 
eine Nachfrage zum Vortrag zu stellen oder im Nachhinein einen Kommentar zu ver- 
fassen, diesen auf die Lernplattform zu stellen und ein bis zwei Kommentare von 
Mitstudierenden wiederum zu kommentieren. 

Schließlich war geplant, eine Exkursion zur KZ-Gedenkstätte in Flossenbürg ein- 
zubeziehen. Zur Vorbereitung wurde gemeinsam ein Film über den KZ-Überleben- 
den Martin Löwenberg?' angesehen und mit den Filmmachenden besprochen. Die 
Anfahrt zur Gedenkstätte konnte wahlweise (je nach Wohnort) individuell organisiert 
werden oder durch eine gemeinsame Busfahrt. Der Rundgang und das anschließende 
Gespräch waren mit den Mitarbeitenden der Gedenkstätte vorbereitet worden. Dem- 
entsprechend abgestimmt ging der Referent auf die Fragen und Interessen der 
Studierenden ein und führte die Beobachtungen und Eindrücke zu einer offenen Dis- 
kussion zusammen??. Auf dem Gelände befindet sich ein Cafe, in dem von der Dozie- 
renden vorab Tische reserviert worden waren. Wer wollte, konnte diese Gelegenheit 
zum Austausch und zur Pause nutzen, andere bevorzugten einen Spaziergang durch 
den Ort. Im Nachgang zum Gedenkstättenbesuch sollten die Studierenden Kommen- 
tare verfassen. Bei Bedarf stand die Dozierende für ein individuelles Nachgespräch 
zur Verfügung. 

Bei der Auswertung wurde zurückgemeldet, dass zunächst die Sorge groß war, 
dem Thema der Lehrveranstaltung nicht gewachsen zu sein. Der Sozialkundeunter- 
richt lag schon lange zurück und das Interesse diesen Themen gegenüber war nicht 
besonders ausgeprägt. Der spielerische Zugang hätte aber die Neugierde geweckt und 
die Angst genommen. Neue Themenfelder hätten sich aufgetan, Alltagsdinge würden 
nun anders betrachtet werden. Ganz besonders beeindruckt hat die Exkursion. Auch 
wenn einige bereits in der Schulzeit die Gedenkstätte besucht hatten, haben sie diesen 
Ort nun als Erwachsene neu wahrgenommen und entsprechend anders reflektiert??. 


21 Verfügbar unter http: //www.loewenberg-film.de/ (Zugriff am: 22.05.2021). 

22 Insbesondere ging es um Orte der Erinnerungskultur und damit das kollektive Gedächtnis der Region. Zudem sollte 
berücksichtigt werden, dass sich die Gedenkstättenarbeit in einer postmigrantischen Gesellschaft neuen Anforderungen 
stellen muss. Siehe hierzu Werker 2016. 

23 Der Dank gilt hier auch den Mitarbeitenden der Gedenkstätte in Flossenbürg, die sich genau auf die Interessen und 
Bedürfnisse der Besucher:innen eingestellt haben. 
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Die auf der Lernplattform angebotenen verschiedenen Niveaustufen wurden von 
den Studierenden zwar begrüßt, auch durchgesehen, aber in Bezug auf die damit ver- 
bundenen Aufgaben nicht angenommen. Alle entschieden sich für die jeweils leich- 
tere Version. Zu überlegen ist daher, die höheren Niveaustufe mit einem Anreiz zu 
versehen. Das angedachte Verhältnis von Online- und Offline-Lehre ein Drittel zu 
zwei Drittel ist zielführender als reine Online-Lehre. 


Zweiter Studienabschnitt: Lehrveranstaltung Gender und Diversity 

Im zweiten Studienabschnitt, im achten Semester wird begleitend zum Praktikum 
(und zur Berufstätigkeit) die Lehrveranstaltung Gender und Diversity (3 SWS) ange- 
boten. Um den Studierenden beim Zeitmanagement entgegenzukommen, wird diese 
Lehrveranstaltung etwa jeweils zur Hälfte online und offline angeboten, der sog. Off- 
line-Teil war im beschriebenen Semester pandemiebedingt nur per Videokonferenz 
möglich. Etwa eine Woche vor Semesterbeginn wurden die Studierenden über die 
Lernplattform in die Lehrveranstaltung eingeladen. So konnten sie sich bereits vorab 
über die Inhalte und den Leistungsnachweis informieren. Ziel war, mit dieser Vor- 
gehensweise Vorbehalten zu begegnen und Neugierde zu wecken. 

In der semestereröffnenden Blockwoche wurden die einzelnen Themenblöcke in 
Form von „Ieasern“ angerissen und es wurde an die Regeln der wertschätzenden 
Kommunikation?“ erinnert. Der Leistungsnachweis ist eine Studienarbeit, die einen 
Theorie-Praxis-Transfer erfordert. Das in der Lehrveranstaltung erarbeitete Wissen 
sollte in Untersuchungsfragen gefasst und damit die Praktikumsstelle oder der Ar- 
beitsplatz auf Diversitätssensibilität untersucht werden. Es versteht sich von selbst, 
dass vorab darüber mit der Praxisanleitung oder dem/der Vorgesetzten gesprochen 
und das Einverständnis eingeholt werden musste. Neu war, dass an der Lehrveranstal- 
tung wenige Studierende des Zusatzstudiums Genderkompetenz?° teilnehmen durf- 
ten. Dies hatte zur Folge, die Lehrinhalte darauf zu überprüfen, ob diese auch für die 
weitere Studierendengruppe relevant sind. Zugleich wurde die Gruppendynamik be- 
wegt, weil weitere Personen aus anderen Studiengängen hinzukamen, sowohl von der 
OTH als auch von der Universität Regensburg. Gerade für die berufsbegleitend Stu- 
dierenden, die in der jeweils kleinen Gruppe (etwa 25-30 Personen) den ganzen Stu- 
dienverlauf überwiegend unter sich sind, war dies eine Veränderung. Beim ersten 
Termin waren Elemente einzubauen, die das Kennenlernen ermöglichten sowie das 
unterschiedliche Vorwissen und die verschiedenen Erwartungshaltungen sammelten. 
In Murmelgruppen (Breakout-Sessions mit jeweils etwa drei Personen, zufällig zu- 
sammengestellt) besprachen Studierende ihre Erwartungshaltungen. Diese wurden 
dann im Plenum gebündelt, wobei keine Gruppe die Pflicht hat, ihre Diskussionser- 
gebnisse vorzustellen. Die gesammelten Punkte wurden mit den Inhalten der Lehr- 
veranstaltung verglichen und zugeordnet. Bei offenen Fragen wurde gemeinsam 
überlegt, wo diese angebunden und behandelt werden können. 


24 Grundlage hierfür ist die gewaltfreie Kommunikation nach Rosenberg (2013) und die Berücksichtigung von gender, race 
und class. 

25 Mehr Informationen finden sich auf der Homepage des Studiengangs: https: //www.oth-regensburg.de/studium/service- 
und-beratung/gender-und-diversity/zgk.html#panel-46622-6 (Zugriff am: 18.05.2021). 
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Beim zweiten Termin in der Blockwoche wurde das Identitätenlotto?® gespielt. 
Dieses Brettspiel ist als Rollenspiel angelegt. Zu Beginn erhält jede:r Spieler:in eine 
Identität (diese wird gewürfelt und damit zufällig zugeteilt), in der sie/er in verschie- 
denen Lebensbereichen Aufgaben bewältigen soll. Das Spiel regt die Diskussion an, 
darüber werden neue Einsichten entwickelt. Da die Lehrveranstaltung nur per Video- 
konferenz stattfinden konnte, ermöglichten es die Spielemachenden, mit einer Test- 
version des Online-Spieles zu arbeiten, und begleiteten das Spiel persönlich, um auf 
etwaige Programmierungsfehler sofort reagieren zu können. Gleichzeitig konnten 
die Studierenden in vier Gruppen spielen. Die Auswertung zeigte, dass der Zugang 
sehr unterschiedlich war. Während die einen es als sehr wertvoll empfanden, sich 
dem Thema spielerisch zu nähern, sahen es die anderen als kritisch bis hin zu unpas- 
send an, sich einer anderen Lebensgeschichte per Spielrolle anzunähern. Es entstand 
eine offene Diskussion über die Möglichkeiten und Grenzen des Rollenspiels, in der 
neuen Identität einen Perspektivwechsel vorzunehmen. 

In der Folgewoche konnten die Studierenden online auf der Lernplattform in das 
Thema Intersektionalität einsteigen. Dieses und alle weiteren Themenkomplexe wa- 
ren als H5P?’ aufbereitet und mit Podcasts, Filmen und Internetseiten verknüpft. 
Quizze, Kommentare, Übungen und Aufgaben, die allein oder in Gruppen zu bear- 
beiten waren, sind in diesem Format aufbereitet. Der Aufbau war für jede Lerneinheit 
gleich, um durch das Wiedererkennen eine Routine zu erzielen. Die Aufgaben bezo- 
gen sich auf theoretische Fragen, auf Reflexionsfragen, aber auch auf den Praxistrans- 
fer. Sehr häufig wurde nach kurzen Kommentaren gefragt und angeregt, diese wiede- 
rum untereinander zu kommentieren. Es ging um das Üben der gendersensiblen und 
diversitätsorientierten Perspektive, z.B. durch das Beschreiben einer Werbekatalog- 
seite. 

Neu war, dass alle Themenblöcke vertont waren, d. h., jede Folie (H5P) ist von der 
Dozierenden vorab besprochen wurden. Die einzelnen Schritte wurden erläutert und 
das weiterführende Material vorgestellt. Ziel war, die Studierenden zu motivieren, ei- 
geninitiativ weiter zu recherchieren. Diese Aufbereitung ist sehr zeitintensiv, hat aber 
den Vorteil, dass die Studierenden über Hören und Sehen lernen und zugleich zeit- 
lich unabhängig sind. Falls sie verhindert sind, an der Präsenz-Lehrveranstaltung 
bzw. der Videokonferenz teilzunehmen, können sie alles nacharbeiten. Sie können 
sich vorab auch schon die Inhalte ansehen. Dies wurde für diese Lehrveranstaltung 
bewusst sehr flexibel gehandhabt, weil klar war, wie eingespannt die Studierenden 
mit Praktikum, Arbeit, Familie und Studium waren. Anstatt die Anforderungen zu 
minimieren, wurde das Lernmaterial didaktisch noch mehr aufbereitet und die Zeit- 
struktur flexibilisiert. Auch hier waren wieder alle Themenblöcke mit Terminen verse- 
hen, allerdings diesmal mehr als Vorschlag gedacht. Zusätzlich gab es eine Timeline, 
die mit allen Aufgaben und Inhalten verknüpft war. 


26 Mehr über das Spiel und dessen Entstehungskontext unter https://identitaetenlotto.de. 
27 HS5P ist eine Software, die als ein Werkzeug zum Erstellen von interaktiven Lerninhalten auf der Lernplattform angeboten 
wird. 
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In die Videokonferenzen der Lehrveranstaltung wurden themenbezogen Refe- 
rentinnen und Referenten eingeladen. In Foren hatten die Studierenden die Möglich- 
keit, zu den einzelnen Themen weitere Empfehlungen abzugeben: Links, Texte etc. 
Die Lehrveranstaltung war so angelegt, dass die Studierenden zwar nach ihren indivi- 
duellen zeitlichen Möglichkeiten die Themen durcharbeiten konnten, zum Termin 
der Videokonferenz allerdings der in der Timeline angekündigte jeweilige Themen- 
block im Fokus stand. 

Die Lehrveranstaltung „Gender und Diversity“ fordert die Studierenden, sich 
nicht nur mit theoretischen Grundlagen und Ansätzen für die Praxis, sondern auch 
mit ihren persönlichen Haltungen auseinanderzusetzen. Bereits durch das Prakti- 
kum erfahren die Studierenden viele Veränderungen, weil sie sich in die Rolle ihres 
zukünftigen Berufes einfinden. Mit dem Thema Gender und Diversity kommt hinzu, 
dass sie gendersensibel und diversitätsorientiert arbeiten sollen und vor diesem Hin- 
tergrund sowohl Institutionen kritisch betrachten als auch sensibel mit den Klientin- 
nen und Klienten umgehen sowie diese neuen Kompetenzen in der Teamarbeit mit- 
berücksichtigen sollen. 

In Bezug auf den Leistungsnachweis Studienarbeit hat sich herausgestellt, dass 
einige Arbeitgebende ein hohes Interesse an den von den Studierenden bzw. von 
ihren Mitarbeitenden erarbeiteten Befunden haben. Dies kann sogar so weit gehen, 
dass angeboten wird, eine entsprechende Fragestellung als Bachelorarbeitsthema zu 
nehmen oder für das Team eine Fortbildung zu organisieren. Andere Studierende 
stießen auf Blockaden. Deren Thema für die Studienarbeit musste ohne konkreten 
Praxisbezug formuliert werden. 

In der Auswertung gaben viele Studierende an, dass sie die selbstständige Zeit- 
einteilung in der Online-Lehre, das Material und die Weiterverweise auf der Lernplatt- 
form als sehr gut empfanden und dass die Inhalte verständlich und ausführlich 
vermittelt wurden. Einige kritisierten den hohen Aufwand für die Übungen und Auf- 
gaben und dass nicht eindeutig genug gekennzeichnet war, welche Aufgaben obliga- 
torisch und welche fakultativ waren. In der Folge wurden neue Icons entwickelt, die 
zwischen Aufgaben und Übungen unterschieden, wobei Aufgaben für alle zu bearbei- 
ten sind und Übungen ein freiwilliges Zusatzangebot darstellen. 


Dritter Studienabschnitt: Lehrveranstaltung(en) Migration 

Im dritten Studienabschnitt (nach dem Praktikum) haben die Studierenden in zwei 
Semestern jeweils eine sechsstündige Lehrveranstaltung (6 SWS) zum Themenbe- 
reich Migration. Im ersten Teil wird in „Gesellschaft und Migration“ eher theoretisch 
gearbeitet, im zweiten Teil werden in „Migrationssensible Soziale Arbeit“ Bezüge auf 
Praxissituationen genommen. In der Vorbereitung wurde mit Vertreterinnen und 
Vertretern der Studierenden, einem Kollegen?® und dem Team der Servicestelle Lehre 
und Didaktik, unterstützt von externen Moderatorinnen und Moderatoren, einen Tag 
lang in kreativer Form diskutiert, um Ideen für die inhaltliche Wahl und die Aufberei- 


23 Dank gilt meinem Kollegen Philip Anderson, der einen Tag lang im Design Thinking Workshop mitdiskutierte und damit 
die Lehrveranstaltung mitgestaltete. 
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tung zu sammeln. Nach der Auswertung war klar, dass der rote Faden ein Animations- 
film sein sollte. Die Leiterin der Servicestelle für Lehre und Didaktik schlug dies vor 
und Studierende griffen diese Idee begeistert auf. Die Dozierende hatte Spaß an der 
Idee und schrieb ein Drehbuch. Die Rahmenhandlung stellt ein Mehrfamilienhaus in 
Regensburg dar, in dem Menschen mit und ohne Migrationshintergrund in den un- 
terschiedlichsten Lebenssituationen wohnen. Sie alle beschäftigen sich mit unter- 
schiedlichen Fragestellungen zum Thema Migration und bereiten gemeinsam ein 
Hausfest vor. Zu den einzelnen Fragen standen als Magazine gestaltete Lehrbriefe zur 
Verfügung. Zusätzlich wurden gemeinsam mit der Servicestelle Lehre und Didaktik 
sowie einem Mediengestalter eigene Filme produziert, überwiegend Praktiker:innen- 
Interviews. Ergänzt wurden die einzelnen Blöcke mit Anregungen für eine weiter- 
gehende Beschäftigung (obligatorisch und fakultativ) sowie jeweils einem Quiz und 
einer Lernzielkontrolle. Letztere war je eine kleine Aufgabe. Zur Auflockerung waren 
internationale Kochrezepte eingefügt. Am Ende jedes Themenblocks entscheiden die 
Animationsfiguren, was zum Hausfest dazukommt, oder die Studierenden sammeln 
entsprechende Beiträge. 

Hier ein Auszug aus dem „Drehbuch“. Der Text zum Animationsfilm ist von 
einer studentischen Hilfskraft eingesprochen worden. Damit unterscheidet sich die 
Stimme von der Dozierenden und ist vom Ton näher an den Studierenden. 
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» Erstes Treffen bei Hannah «6/20 >» ~ 


Abbildung 2: Animationsfilm in der Lehrveranstaltung Migration 


Das erste Treffen ist bei Hannah. 


Szenario: Die Wohnung der Familie ist modern und funktional eingerichtet. Sie haben 
drei Zimmer und einen Balkon mit Insektenhotel. Sie sitzen in der Küche. Häppchen und 
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Getränke stehen bereit. Hannah und Janine haben verschiedene Brotaufstriche zubereitet 
und servieren dazu Vollkornbrot von einer Biobäckerei und Gemüsesticks aus ökologi- 
scher Landwirtschaft. Auch Tochter Lilly wollte einen Brotaufstrich herstellen (Rezepte 
einstellen). Alles ist superordentlich. Während des Essens stellen sich die Anwesenden vor. 
Daraus ergibt sich die Erkenntnis, dass die meisten einen Migrationshintergrund haben. 
Darüber entsteht die Diskussion, was es eigentlich heißt, „einen Migrationshintergrund“ 
zu haben. Wann habe ich einen solchen? Wie genau wird das definiert? Sie recherchieren 
sogleich aufihrem Smartphone und tauschen ihr Wissen aus. 


(Lehrbrief 1 Definition Migrationshintergrund. 5 Fragen zur Lernzielkontrolle) 


Die Runde fragt Hannah, wie sie es so ordentlich haben kann, wenn doch beide Frauen 
berufstätig sind und ein Kind haben. Hannah gibt zu, dass sie eine Haushaltshilfe haben. 
Ludmilla aus Georgien kümmert sich um das Kind und um den Haushalt. Vorher hatten 
sie eine Frau als Putzhilfe, die irregulär in Regensburg lebte und nun in ein anderes Land 
weitergezogen ist. Die Runde beschließt, sich weiter mit diesem Thema zu beschäftigen. 
Was steckt hinter dem Interesse, Au Pair in Deutschland zu werden? Wer kümmert sich 
um das Ganze? Was heißt es, wenn jemand irregulär in Deutschland lebt? Wie kommen 
Menschen in so eine Situation, was heißt das und wie kommen sie da wieder heraus? 
Max möchte darüber mit einem Juristen sprechen und sich erkundigen, wie viele Men- 
schen in einer solchen Lebenssituation sind. 


Links zu Studien über irregulären Aufenthalt 
(Interview mit IN VIA über die Situation von Au Pair 10 Min.) 


Außerdem stellen sie fest, dass es verschiedene Migrationsgründe gibt. Sie wollen sich da- 
rüber einen Überblick verschaffen. Hannah bekommt den Auftrag, Texte zu recherchie- 
ren. 


(Lehrbrief 2: Klassische und neue Theorien der Migration. 5-8 Links zur weiteren Vertie- 
fung. Und 5-8 Literaturhinweise. 10 Seiten. 5 Fragen zur Lernzielkontrolle.) 


Sie versuchen nun, ihre eigenen Migrationshintergründe den Migrationshintergründen, 
der Migrationsgeschichte und den Migrationstheorien zuzuordnen. 


(Aufgabe: Personen auflisten. Dazu Migrationshintergründe auflisten. Migrationsgründe 
müssen nun den Personen zugeordnet werden). 


Sie finden ihre Erkenntnisse so interessant, dass sie davon etwas für das Hausfest umsetzen 
möchten. Entscheidung: Der Integrationsbeirat der Stadt Regensburg soll einen Stand ma- 
chen. 


Lernziele: 
e Die Studierenden kennen zentrale Aspekte klassischer und moderner Migrations- 
theorien und können deren Auswirkungen auf Gesellschaften analysieren 
« Die Studierenden kennen die rechtlichen und die individuellen Aspekte der verschie- 
denen Migrationshintergründe 


Martina Ortner 183 


e Die Studierenden haben Kenntnis über die Lebenssituation von Menschen mit irre- 
gulärem Aufenthalt 

« Die Studierenden lernen zwei Einrichtungen aus der Migrations- bzw. interkulturel- 
len Arbeit in Regensburg kennen 

e Die Studierenden können die Perspektive der Migrationstheorien auf ihren Arbeits- 
kontext anwenden. Dadurch wird das Verstehen der unterschiedlichen Lebenskon- 
texte gefördert. 


Begleitend zu diesen Inhalten arbeiteten alle Studierenden dieses Kurses an einem 
gemeinsamen Forschungsprojekt??. Es ging darum, nicht nur über Migrantinnen 
und Migranten, sondern mit Migrantinnen und Migranten zu sprechen. Von der Do- 
zierenden wurde ein Thema vorgegeben. Die Studierenden diskutieren in der semes- 
tereröffnenden Blockwoche, welcher Aspekt dieses Themas für sie besonders interes- 
sant ist, und formulierten eine für alle verbindliche Forschungsfrage. Daraufhin 
suchte sich jede:r eine:n Interviewpartner:in. Damit niemand mehrfach angefragt 
wird, stimmen sich die Studierenden über Einträge auf der Lernplattform „angefragte 
Interviewpartner:innen“ ab. Die Art und Weise der Anfrage wurde in der Lehrveran- 
staltung besprochen und geübt. Der Interviewleitfaden wurde gemeinsam erarbeitet. 
Das leitfadengestützte Interview sollte 20-30 Minuten dauern. Die Auswertung er- 
folgte über die qualitative Inhaltanalyse?®. Hierfür gab es gemeinsame Auswertungs- 
gespräche, um die Methode zu üben. Jede:r Studierende transkribierte sein Interview 
selbst und wertete es selbst aus. Im Anschluss trafen sich mehrere Studierende und 
besprachen ihre Auswertungen. Mehr war in diesem Semester nicht zu schaffen. Des- 
halb wurde im Sommersemester daran weitergearbeitet. In diesem Projekt wurde die 
Lehrende zum Coach. Für die Studierenden war insbesondere in der Auswertungs- 
phase das Peer-Feedback eine ganz besonders wichtige Lernerfahrung.?! Es entwickelt 
sich in diesem Semester eine neue Lernkultur, die Präsenzveranstaltungen wurden 
zur Projektwerkstatt. 

Auch in dieser Lehrveranstaltung wurden Gastreferentinnen und -referenten 
eingeladen. So gab es einen Vortrag über (Spät-)Aussiedler:innen. Dies ist insbeson- 
dere in der grenznahen Region ein noch immer sehr präsentes Thema. Die Studieren- 
den brachten darüber zum Teil ihre Familiengeschichten ins Gespräch. Zudem wur- 
den Begegnungsprojekte im Grenzraum besprochen. Ein besonderes Highlight war 
ein Kurzworkshop mit Lehrbriefschreibenden. Um den Studierenden Informationen 
über „afghanisches Leben“, „kroatische Migration“ und „eritreisches Leben“ zu geben, 
wurden Wissenschaftler:innen angefragt, die zu diesen Fragen eine Expertise haben. 
Mit der Präsenz im Workshop bekamen die Autorinnen und Autoren ein Gesicht. Die 
Studierenden sollten vorab die Lehrbriefe gelesen haben. Die Referentinnen und Re- 
ferenten boten die Möglichkeit zur Nachfrage und zur Diskussion. Dafür wurden 


29 Einen komprimierten Überblick über die Möglichkeiten, die Forschung in der Lehre bieten, findet sich z. B. bei Kordts- 
Freudinger und Kenneweg 2021. 

30 Gläser & Laudel 2010. 

31 Den Stellenwert von Peer Coaching und Expert Coaching heben auch Grabosch und Bennewitz (2018, S.130-132) hervor. 
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Breakout-Sessions im 20-Minuten-Takt eingerichtet und jedes Thema dreimal ange- 
boten. Die Studierenden fanden diese Veranstaltung sehr bereichernd und empfah- 
len, dies auch für andere Lehrveranstaltungen zu übernehmen. 

Beim ersten Durchgang stand am Ende der Lehrveranstaltung eine schriftliche 
Prüfung. In jedem Themenblock wurde von der Dozierenden hervorgehoben, welche 
Inhalte prüfungsrelevant sind. Die Studierenden erarbeiteten in Anlehnung daran 
gemeinsam ein Skript. Ebenfalls wussten die Studierenden, dass ihr Forschungspro- 
jekt Prüfungsthema sein wird. Beim zweiten Durchgang, der unter den Pandemierah- 
menbedingungen stattfand, wurde der Leistungsnachweis in eine Portfolioprüfung 
umgewandelt. Teil eins war das Interview und dessen Auswertung, Teil zwei waren 
die Gestaltung eines Covers sowie ein Umschlagtext für ein interkulturelles Kinder- 
oder Jugendbuch, Teil drei war ein kurzes Take Home Exam mit einer Transferfrage. 
Die Unterschiedlichkeit der Teilleistungsnachweise kam den verschiedenen Fähigkei- 
ten der Studierenden entgegen. Gerade der zweite Bestandteil polarisierte die Gruppe 
sehr. Ein Teil war begeistert, mehr künstlerisch-kreativ tätig sein zu dürfen, für den 
anderen Teil war dies eine große Hürde. Durchgängig beeindruckten aber die Ergeb- 
nisse. Geplant ist deshalb, beim nächsten Durchgang der Gruppe vorzuschlagen, da- 
raus eine digitale Ausstellung für die Gruppe zu machen. 

Überraschend war, dass kein:e Studierende:r ein Rezept nachgekocht hatte, aber 
fast alle darüber geschrieben haben. Die Rezeptidee entstand vor dem Hintergrund, 
zwischen die Lerninhalte etwas Abwechslung zu bringen. Zugleich sollte damit aber 
auch in Erinnerung gerufen werden, wie selbstverständlich Veränderungen in den 
Alltag integrierbar sind, wenn überlegt wird, welche Speisen inzwischen selbstver- 
ständlich sind. Genau dies war die Erkenntnis der Studierenden in den Reflexionen. 
Wenn es in diesem Bereich gelang, den Alltag nachhaltig zu gestalten, warum sollte 
das in anderen Bereichen nicht gelingen? 

Zu Beginn des Semesters begann bereits die Organisation für die Folgelehrver- 
anstaltung. Der Planungsworkshop hierfür wurde in nur eineinhalb Stunden durch- 
geführt, diesmal per Videokonferenz. Es nahmen wieder Studierende Teil und die 
Mitarbeitenden der Servicestelle Lehre und Didaktik. Vor dem Hintergrund der 
Ideensammlung konnte festgehalten werden, dass die Animationsfilme weiterhin 
eingesetzt werden, die Geschichte also weitererzählt wird. Neue Personen zogen in 
das Haus ein, eine andere Rahmenhandlung musste entwickelt werden. Der Aufbau 
entsprach dem des vorhergehenden Semesters, was eine Wiedererkennung ermög- 
lichte und Sicherheit in Bezug auf die Vorgehensweise und Anforderungen gab. Lehr- 
briefe gaben wieder die Grundlageninformationen zu den Themen, es wurden Vertie- 
fungstexte angeboten, Quizze und Videos produziert. Hinzu kamen zwei Workshops 
mit externen Referentinnen und Referenten, um Themenaspekte zu bearbeiten, die 
sich die Studierenden explizit gewünscht hatten. Als neues Projekt wurde mit den 
Studierenden eine Fachzeitschrift produziert. Hierfür ordneten sie sich vorgegebenen 
Themenblöcken zu und bildeten Redaktionsgruppen. Jede Gruppe sollte einen Fach- 
artikel im Umfang von etwa zehn Seiten erarbeiten. Zusätzlich schrieben sie ein 
Forschungstagebuch (Teamorganisation, Zeitmanagement, Arbeitstechniken und 


Martina Ortner 185 


Arbeitspakete) im Umfang von etwa zwölf Seiten. Die Ergebnisse ihres Artikels berei- 
teten die Studierenden als Poster auf und präsentierten dieses. Motivation war, dass 
die Studierenden jeweils eine:n Mentor:in zur Seite gestellt bekamen. Jeder Artikel 
wurde von dem/der jeweiligen Mentor:in kommentiert. Nach der Überarbeitung 
wurde der Artikel zur Bewertung abgegeben. Bewertet wurde zudem der Bericht (For- 
schungstagebuch) sowie die Posterpräsentation. Pandemiebedingt musste dies online 
stattfinden. Die Studierenden nahmen die Präsentationen auf (Videokonferenz oder 
PPT mit Ton) und stellten sie auf die Lernplattform. Drei Tage später trafen sich alle 
mit der Dozierenden in einer Videokonferenz und diskutierten die Beiträge. Im ers- 
ten Durchgang erarbeitete die Dozierende aus dem Forschungsprojekt des vorherge- 
henden Semesters, für das die Studierenden Interviews geführt und ausgewertet hat- 
ten, beispielhaft eine Gesamtauswertung. Im zweiten Durchgang bildete sich eine 
Redaktionsgruppe, die das Gesamtergebnis erarbeiten wollte. Nach der Bewertung 
aller Beiträge ging es an die Produktion der Zeitschrift. Hier übernahmen wieder die 
Mitarbeitenden der Servicestelle Lehre und Didaktik den wesentlichen Anteil. Zu Be- 
ginn des nächsten Semesters konnte dann allen Beteiligten die Zeitschrift zur Verfü- 
gung gestellt werden. Die Studierenden dürfen sie weiterversenden, an Kolleginnen 
und Kollegen, Freundinnen und Freunde, aber auch die Interviewpartner:innen. 

Es hat sich gezeigt, dass das gemeinsame Erarbeiten eines Produktes, das die 
Öffentlichkeit erreicht, eine völlig neue Motivation freisetzt. Die wertschätzende Un- 
terstützung durch eine:n Mentor:in erleben die Studierenden ebenfalls als sehr berei- 
chernd. Zu Beginn des Semesters wurde den Studierenden empfohlen, ein Lerntage- 
buch als persönliche Reflexion zu führen. In den einzelnen Lerneinheiten werden sie 
daran erinnert, sich Notizen zu machen. Am Ende des Semesters können die Studie- 
renden nachlesen, wie sie sich entwickelt haben. Diese Reflexion ist nur ihnen zu- 
gänglich und wird auch von der Dozierenden nicht eingesehen. Aus der Evaluation 
der Lehrveranstaltung: 


„Sehr niveauvolle Lehrveranstaltung. Das weckt Interesse, in diesem Bereich mal arbeiten zu 
wollen. Sehr vielschichtig das Ganze: Gut fand ich: - Das Einladen von Gast-Dozenten - Online 
gestellte Interviews — Die fiktive Geschichte mit ‚Modern-Neighbourhood‘, denn das half, das 
Komplizierte an dem Lernstoff aufs Praktische zu beziehen — Die Lehrbriefe — Uns wird viel 
zugetraut. Das tat gut.“ 


(Zwischen-)Fazit 


Lehre und Didaktik sind genauso in Bewegung wie Forschung und Praxis. Von daher 
können die geschilderten Beobachtungen nur eine Momentaufnahme sein. Zentrale 
Erkenntnisse sind bislang: 


Begegnungen gestalten 
So, wie sich in der Lehrveranstaltung verschiedene Menschen als Studierende und 
Lehrende begegnen, gilt es, sich Zeit zunehmen, eine Beziehung aufzubauen und die 
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Beziehung zu pflegen. Wenn diese tragfähig ist, ist die Begegnung mit dem Lernstoff 
leichter, aktiver und erfreulicher. Es können auch Konflikte besser ausgetragen wer- 
den. Im ersten Studienabschnitt ist es daher empfehlenswert, mehr persönliche Be- 
gegnung zu arrangieren. Im weiteren Studienverlauf können dann die virtuellen 
Lerneinheiten mehr Platz bekommen. Die Begegnung vor Ort an den Lernstandorten 
ermöglicht es, mit kleinen Gruppen zu arbeiten und die Studierenden in einem ande- 
ren Kontext kennenzulernen. Die Exkursion trägt ebenfalls dazu bei, durch die ge- 
meinsame Erfahrung die Beziehung zu stärken. Die partizipative Gestaltung der 
Lehre sowie die Begegnung auf Augenhöhe verleugnen nicht die tatsächliche Macht- 
asymmetrie, sie tragen zur Transparenz bei. Diese Art des Umgangs miteinander soll 
zugleich ein Vorbild sein, wie die zukünftigen Sozialarbeitenden in ihrem Arbeitsfeld 
sowohl mit Kolleginnen und Kollegen als auch mit den Klientinnen und Klienten in 
Beziehung treten können. 


Forschung anwendungsorientiert aufbereiten 

Lehre ist auf Forschung angewiesen??. Ohne die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und Beiträge, seien es Theorien oder anwendungsbezogene Untersuchungen, gibt es 
keine Inhalte, die in der Lehre aufgegriffen, dargestellt, diskutiert, kritisiert und wei- 
terentwickelt werden können. Es geht also darum, Lehrinhalte auszusuchen, die der 
sozialarbeiterischen Praxis ein Fundament schaffen, sie verorten, zu Erklärungen und 
darüber zum Verstehen beitragen, in den hier dargelegten Beispielfällen, wie Gesell- 
schaft funktioniert. Den Studierenden bleibt deshalb die Mühe nicht erspart, sich mit 
diesen Theorien auseinanderzusetzen. Die Lehrende hat den Part, eine Brücke zu 
bauen und im besten Fall Begeisterung für die Themen zu wecken. Dabei geht die 
Lehre in die Richtung von der Theorie in die Praxis und von der Praxis in die Theorie. 


Herzensbildung berücksichtigen 

Die Studierenden beschäftigen sich viele Semester kopflastig mit verschiedenen fach- 
lichen Themen. Auch im praktischen Sinne erwerben sie Fachkompetenz, sei es Bera- 
tungssettings kultursensibel zu gestalten oder diversitätsorientierte Angebote für die 
KiTa zu entwickeln. Im Studium geht es aber auch darum, die eigenen Emotionen zu 
erkennen und zu entschlüsseln. Es geht um die Frage, was mich berührt, also die 
Frage nach der Resonanz (Rosa 2019). Schließlich geht es darum, Haltung zu entwi- 
ckeln, wohl wissend, dass diese überprüft werden muss. Darüber können Einsichten 
gefördert werden, die Vorurteile abbauen. Auch die Frage nach der Sinnstiftung der 
Erwerbstätigkeit, insbesondere des Berufes der Sozialen Arbeit, ist hier zu verorten. 
Das Studium ist also ein Beitrag zur Persönlichkeitsentwicklung. Alle diese Fähigkei- 
ten sind treffend mit dem altmodisch anklingenden Begriff „Herzensbildung“ be- 
schrieben (vgl. Reichenbach 2018). Die Studierenden entwickeln ihre Haltung weiter 
und justieren ihren moralischen Kompass. Sie üben Toleranz und lernen zugleich, 


32 Diesen Gedanken verdanke ich meiner Kollegin Clarissa Rudolph. In einer Diskussion über ein mögliches Lehrfor- 
schungsprojekt hat sie diese Kernaussage beigetragen und damit aufeinen sehr wichtigen Aspekt hingewiesen. 

33 Während Reichenbach eher die pädagogische Seite betrachtet, wendet sich Bennent-Vahle (2014) der philosophischen 
Betrachtung der Emotionen zu. 


Martina Ortner 187 


Grenzen zu setzen. Zentral sind die Zugewandtheit zum einzelnen Menschen und 
die Weltoffenheit. 


Den Aufwand im Blick behalten 

Bleibt zuletzt noch, über den Arbeitsaufwand für die Lehrenden zu sprechen. Der ist 
hoch. Jedes Semester gilt es, die Lehrinhalte zu überprüfen und zu aktualisieren. Je 
mehr die Lernplattform genutzt wird, desto aufwendiger ist die Überarbeitung, weil 
jedes einzelne Quiz, jeder einzelne Link, jede Terminangabe angepasst werden muss. 
Jedes Semester gilt es auch, bei den Studierenden für diese Art des Arbeitens zu wer- 
ben. Im berufsbegleitenden Studiengang Soziale Arbeit gibt es zusätzliche Ressour- 
cen für die Ideenentwicklung zur Didaktik und für die Aufbereitung der Inhalte auf 
der Lernplattform. Die Lehrende muss dennoch jeden einzelnen Baustein vorbereiten 
und überprüfen. Das kostet Zeit. Auch die partizipativen Elemente sind zeitintensiv 
und nicht konfliktfrei. Wer sich diskussions- und verhandlungsbereit zeigt, muss sich 
dem auch stellen. Dies ist zwischendurch ausgesprochen anstrengend. Während des 
Semesters ist es erforderlich, regelmäßig die einzelnen Kurse auf der Lernplattform 
durchzusehen, den Studierenden ein Feedback zu geben, stockende Diskussionen 
wieder in Bewegung zu bringen, kleine technische Probleme - die tauchen immer auf 
- zu überprüfen und zu lösen, Fragen zu beantworten und Präsenz zu zeigen. Darü- 
ber hinaus ist der E-Mail-Verkehr hoch und die Not einer schnellen Antwort ersicht- 
lich. Wer neue Methoden ausprobiert, lernt auch Grenzen kennen. Das eine Instru- 
ment bzw. die eine Herangehensweise kommt bei Studierenden überhaupt nicht an, 
die andere liegt der Dozierenden nicht. Experimentierfreudigkeit gehört also zur Di- 
daktik, aber nicht alle sind neugierig auf neue Herangehensweisen und vor allem 
nicht zu jeder Zeit. Die „Dosierung“ der Experimente ist also zu überlegen. 

Ein weiteres aufreibendes Feld ist die Bürokratie einer so großen Organisation. 
Auch wenn die Lehre und die Didaktik partizipativ gestaltet sind, ist die Lehrveranstal- 
tung eingebettet in ein Studium mit klaren Vorgaben und in die Institution Hoch- 
schule. Gerade letztere zeigte immer wieder die Grenzen des Möglichen. Während 
Lehre darauf ausgerichtet ist, Bedingungen für Möglichkeiten zu schaffen, geht es in 
einem Verwaltungsapparat um das Einhalten des Gewohnten; Arbeitsanforderungen 
werden nach Zuständigkeiten geprüft und Neuerungen wird skeptisch gegenüberge- 
treten. 

In Bezug auf die Erfahrungen der pandemiebedingten ausschließlichen Online- 
Lehre kann festgehalten werden, dass Videokonferenzen persönliche Treffen nicht 
ersetzen können. Es ist gut, dass es diese Form gibt, aber gerade die Feinheiten der 
Kommunikation gehen darüber verloren. Genau diese sind es aber, die eine Lehrver- 
anstaltung so wertvoll machen und die Entwicklung der Studierenden besonders för- 
dern. 
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Berufsbegleitend Pflegemanagement studieren: 
Aus der Pflegepraxis ins Management 


ANNETTE MEUSSLING-SENTPALI 


Abstract 


In diesem Beitrag werden am Beispiel des berufsbegleitenden Bachelorstudiengangs 
Pflegemanagement der OTH Regensburg die Charakteristika dieses Studiums sowie 
die Merkmale der Studierenden und die daraus resultierenden methodischen, didak- 
tischen und organisatorischen Spezifika dargestellt. Um Hintergrund und Relevanz 
aufzuzeigen, soll zunächst ein Blick auf die Akademisierung der Pflege geworfen und 
eine Standortbestimmung von Pflegemanagementstudiengängen innerhalb der ver- 
schiedenen inzwischen etablierten Pflegestudiengänge vorgenommen werden. Im 
zweiten Kapitel wird der Studiengang der OTH Regensburg vorgestellt und im dritten 
Kapitel werden die Erfahrungen, Herausforderungen und Lösungsstrategien be- 
schrieben, die aus dem berufsbegleitenden Format mit „nicht-traditionell“ Studieren- 
den resultieren. Abschließend finden sich eine kurze Zusammenfassung und ein 
Ausblick. 


Verschlagwortung: Pflegemanagement, Akademisierung, Pflegestudium 


1 Die Rolle des Pflegemanagementstudiums auf dem Weg 
zu Akademisierung und Professionalisierung der Pflege 


Berufsbegleitend zu studieren, ist für Pflegestudierende bisher das „Normale“ und 
die inzwischen ebenfalls angebotenen grundständigen Bachelor- und konsekutiven 
Mastervollzeitstudiengänge stellen noch immer die Ausnahme dar. Während in den 
Vereinigten Staaten bereits 1907 die erste Pflegeprofessorin berufen wurde, stieß die 
Akademisierung der Pflege in Deutschland auf erhebliche Widerstände (Stollberg 
2010, S.77). Die Entwicklung von Studienangeboten begann hier erst in den 1990er- 
Jahren! und ist danach „wie ein Sturm über das Land gefegt, der zunächst Euphorie 
und dann oft nur atemloses Staunen produziert hat“ (Bartholomeyczik 2002, S. 281). 
So haben sich innerhalb weniger Jahre ca. 40-50 Studiengänge an deutschen Hoch- 
schulen etabliert, wobei zu Beginn der Entwicklung der Schwerpunkt nicht wie in 
anderen Ländern in einer akademischen Ausbildung für die Pflegetätigkeit, sondern 
in einer beruflichen Weiterentwicklung nach der Erstausbildung in einem der Pflege- 


1 Eine Ausnahme bildeten die Studiengänge „Diplomkrankenschwester“ und „Medizinpädagogik“ in der DDR. 
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fachberufe lag. Hierbei dominierte für viele Jahre das (berufsbegleitende) Studium 
Pflegemanagement. Bartholomeyczik zählte für das Jahr 2002 21 Studiengänge in 
Pflegemanagement, 11in Pflegepädagogik und 10 in Pflegewissenschaft, bzw. Pflege- 
expertise (ebd.). In einer Übersicht aus dem Jahr 2013 finden sich bereits 42 Manage- 
mentstudiengänge, 27 in Pflegepädagogik bzw. Lehramt, 24 in Pflege und 37 in Pflege- 
wissenschaft (Friesacher 2013). Heitmann und Reuter geben 2019 einen Überblick 
über die Pflegestudiengänge in Deutschland und stellen 144 Studiengänge an 86 Stand- 
orten vor (Heitmann & Reuter 2019, S. 60). Diese dynamische Entwicklung abbildend, 
unterscheiden sie nicht mehr zwischen Pflegemanagement, Pädagogik und Wissen- 
schaft, sondern differenzieren nach primärqualifizierenden und ausbildungsintegrie- 
renden sowie weiterbildenden Studiengängen, bei denen die abgeschlossene Pflege- 
ausbildung Voraussetzung ist und die zu Bachelor- oder Masterabschlüssen in Pflege, 
Pflegewissenschaft, Pflegepädagogik oder Pflegemanagement führen (ebd.). Die Viel- 
falt an Ausrichtung und Ausgestaltung der Studiengänge ist inzwischen enorm (und 
unübersichtlich) und es verwundert, dass selbst unter im Gesundheitswesen Tätigen 
eine akademische Ausbildung von Pflegefachpersonen nur teilweise bekannt zu sein 
scheint. Zusätzlich zeigt diese Diversität eine Vielzahl an Sonderwegen, die eine An- 
schlussfähigkeit an das deutsche Hochschulsystem und an die europäische bzw. inter- 
nationale Entwicklung behindern (Bartholomeyczik 2002, S.282). Selbst durch die 
Einführung des berufsqualifizierenden Pflegestudiums seit 2020 wird sich das nicht 
ändern - im Gegenteil: Hier wird ein weiterer Sonderweg eröffnet, indem die berufs- 
schulische Ausbildung und die Verantwortung für das pflegerische Examen an die 
Hochschulen übertragen werden. 

Nach wie vor werden die meisten Studiengänge an Hochschulen für Angewandte 
Wissenschaften (HAW, früher Fachhochschulen) angeboten. Laut Pflegereport 2020 
finden sich nur an fünf Universitäten Promotionsmöglichkeiten für Pflegeabsolven- 
tinnen und -absolventen (Ewers & Lehmann 2020, S.169). Gerade das Pflegemanage- 
ment istin der universitären Lehre nicht zu finden und lässt bisher eine eigene Wis- 
senschaftsentwicklung vermissen (Friesacher 2009, S.19). Das hat u. a. zur Folge, dass 
sowohl die Pflegeforschungsaktivitäten, insbesondere in der Grundlagenforschung, 
als auch die Nachwuchsgewinnung für die Hochschullehre nicht mit dem Aufbau des 
Studienangebotes Schritt halten können und sich der Pflegekräftemangel nicht nur in 
der Pflegepraxis, sondern auch in der Ausbildung im berufsschulischen wie im hoch- 
schulischen Bereich manifestiert hat und zu Versorgungslücken führt. 

Bereits im Jahr 2012 gab der Wissenschaftsrat die Empfehlung, dass 10-20 % der 
Auszubildenden in Gesundheitsfachberufen auf akademischem Niveau ausgebildet 
sein sollten (Wissenschaftsrat 2012, S.85). 2014 schätzte Simon den Anteil der akade- 
misch ausgebildeten Pflegefachkräfte in der zahlenmäßig größten Berufsgruppe des 
Gesundheitswesens auf 0,5% (Simon 2016, S.40), für die Universitätsklinika, die ver- 
mutlich die höchsten Quoten an Pflegekräften mit Studium haben, wurde 2077 ein 
Anteil von 1,7% und im Jahr 2020 von 3,16% ermittelt (Bergjan etal. 2021, S.48). So- 
mit lässt sich zwar ein Trend zu mehr Personen mit akademischem Abschluss erken- 
nen, der allerdings sehr schwach ausgeprägt ist. Während die Zahl an Studienange- 


Annette Meussling-Sentpali 195 


boten stieg, ist neben der vornehmlichen Ansiedlung von Pflegestudiengängen an 
Hochschulen für Angewandte Wissenschaften die Besonderheit geblieben, dass allein 
mit dem akademischen Abschluss keine Berufserlaubnis erlangt werden kann, son- 
dern das pflegerische Examen abgelegt werden muss. D.h., dass nach einem Bache- 
lorabschluss in Pflegemanagement ohne eine vorher absolvierte pflegerische Ausbil- 
dung keine Tätigkeit in der Pflegepraxis möglich ist. Auch innerhalb der eigenen 
Berufsgruppe ist das Pflegestudium nach wie vor umstritten. Von Vertreterinnen und 
Vertretern aus der Berufspraxis wurde am Pflegemanagement- und Pflegepädagogik- 
studium kritisiert, dass „vom Bett wegstudiert“ würde und mit dem Studium eine 
Nische gefunden sei, um dem als belastend wahrgenommenen Pflegealltag zu ent- 
kommen. Da zu Beginn ein Studium nur im Managementbereich oder in der Pflege- 
pädagogik möglich war, lag der Weggang aus der direkten Pflegepraxis allerdings we- 
niger am Willen der Studierenden als an fehlenden Alternativen. 

Anders als international üblich blieb also das direkte pflegerische Handeln, die 
klinische Pflege, in Deutschland lange bei den Akademisierungsbestrebungen ausge- 
spart. So war es zwar seit 2004 möglich, die Pflegeausbildung innerhalb eines dualen 
Studiums mit dem Bachelorabschluss zu kombinieren. Allerdings erst seit der Einfüh- 
rung des Pflegeberufegesetzes 2020 besteht die Möglichkeit, ohne einen Ausbildungs- 
vertrag mit einer Berufsfachschule Pflege zu studieren. Das Management hingegen 
stand in der Bundesrepublik am Anfang der Akademisierung und entsprechende Di- 
plomstudiengänge ergänzten die bis dahin üblichen Weiterbildungen zur Stations- 
oder Pflegedienstleitung, qualifizierten für Aufgaben der mittleren Führungsebene 
und es vollzog sich der Wandel von der Oberschwester zur Pflegedienstleitung. Auch 
wenn die Berufsbezeichnung der Pflegedienstleitung nicht geschützt ist, finden sich 
an verschiedenen Stellen inzwischen Mindestanforderungen, z. B. in den länderspezi- 
fischen Heimgesetzen, dem SGB XI, den Vorgaben der Deutschen Krankenhausge- 
sellschaft oder den Weiterbildungsordnungen der Bundesländer bzw. Pflegekam- 
mern. 

Dass der Prozess der Akademisierung des Pflegemanagements sich in bestimm- 
ten Zeitabschnitten beschleunigte, ist auf mehrere Einflussfaktoren zurückzuführen. 
So beschreibt Burkhardt die Notwendigkeit einer Professionalisierung des Pflegema- 
nagements vor dem Hintergrund neuer Herausforderungen der Krankenhausland- 
schaft zu Beginn der 1990er-Jahre, die durch starke Leistungsausweitung und eine 
dementsprechende Kostensteigerung begründet waren (Burkhardt 2018, S.55). Als 
weitere Treiber dieser Entwicklung sind die Einführung der Pflegeversicherung und 
des Fallpauschalensystems (Diagnosis-related Groups) anzusehen. Die Krankenhaus- 
leitung bestand aus dem „Dreigestirn“ Medizin, Pflege und Verwaltung, wobei die 
pflegerische Leitung als einzige meist nicht akademisch qualifiziert war und vielfach 
aus der Klinikleitung gedrängt wurde (ebd.). Der Bedarfan akademisch ausgebildeten 
Pflegedienstleitungen ist also stark durch Transformations- und Ökonomisierungs- 
prozesse des Gesundheitswesens bedingt. Gleichzeitig kann dieser Prozess aber auch 
gedeutet werden als eine Emanzipationsbestrebung von der Unterordnung unter die 
(Ordens-)Oberschwester und die ärztliche Führung hin zu einer Art Selbstverwaltung, 
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also zur Leitung der größten Berufsgruppe durch eigene Berufsangehörige mit ent- 
sprechender Qualifikation. Von nicht unerheblicher Bedeutung für den Bedarf an Stu- 
dienangeboten in Pflegemanagement dürfte schließlich die Einführung der grund- 
ständigen Pflegestudiengänge sein. Denn es birgt Rollenkonflikte und ist nur schwer 
nachvollziehbar, wenn die Pflegefachkräfte in der pflegerischen Praxis ein Studium 
abgeschlossen haben und ihre Vorgesetzten ausschließlich durch Erfahrung und Wei- 
terbildungslehrgänge qualifiziert sind. 

Als individuelle Motivation, Pflegemanagement zu studieren, nannten in der 
Untersuchung von Grünbeck-Klewer (2009) die Befragten das interessante Berufs- 
feld, die vorangegangene Pflegeausbildung, die vielseitige Einsetzbarkeit und die gute 
berufliche Perspektive (Grünbeck & Klewer 2009, S.49). Höhne beschreibt in Bezug 
auf den berufsbegleitenden Studiengang Pflegemanagement der Hamburger Fern- 
hochschule die Möglichkeit des Studierens ohne Abitur als einen wichtigen Beitrag zu 
mehr Chancengleichheit im Bildungs- und Berufsleben. Der Anteil der „nicht-tradi- 
tionell“ Studierenden liegt bei der HFH durchschnittlich bei 36% (Höhne 2013). Im 
Jahr 2003 waren an bayerischen Hochschulen ca. 95% der Absolventinnen und Absol- 
venten vor dem Studium in der Pflege beschäftigt und 90% waren während des Stu- 
diums berufstätig (Gensch 2003, S.72). Durch die Zugangsvoraussetzung der pflege- 
rischen Ausbildung ist dies plausibel, dürfte sich nicht verändert haben und kann als 
Spezifikum dieser Studiengänge angesehen werden. 

Die Employability dieser Studiengänge ist hoch und die Berufseinmündung 
nach dem Studium erfolgt problemlos. Bereits während des Studiums hat sich häufig 
der Tätigkeitsbereich der Studierenden erweitert oder sie sind in andere Einrichtun- 
gen bzw. Tätigkeitsfelder gewechselt. In jedem Fall stehen den Absolventinnen und 
Absolventen nach dem Studium genug Stellen zur Verfügung (Burkhardt 2018, S. 60). 
Die Geschlechterverteilung unterscheidet sich im Pflegemanagement deutlich von 
der in der Pflegepraxis. So sind z.B. ca. 15% aller Pflegefachkräfte in der Altenpflege 
männlich, der Männeranteil in Leitungsfunktionen liegt hingegen in der Untersu- 
chung von Borutta und Giesler bei 60% (Borutta & Giesler 2006, S. 60). 

Das Pflegemanagementstudium soll vor allem für Tätigkeiten im Leitungs- und 
Managementbereich und für Stabsaufgaben im Gesundheitsbereich qualifizieren 
(Robert-Bosch-Stiftung 1992, S. 24). Die Tätigkeitsbereiche umfassen dabei z.B. die 
Organisation von Arbeitsabläufen und -prozessen, die Informationsbeschaffung, 
Führungsaufgaben, Budgetplanung und Mitteleinsatz, Qualitätssicherung u.v.m. 
(ebd.). Pflegemanagement ist integraler Bestandteil des Krankenhausmanagements 
und des Managements von ambulanten Diensten und Langzeitpflegeinrichtungen 
und letztendlich für die Qualität der pflegerischen Versorgung von Patientinnen, Pa- 
tienten, Bewohnerinnen und Bewohnern verantwortlich. Diese Verantwortung setzt 
voraus, dass im Pflegemanagement Sachgüter und Personal so eingesetzt werden, 
dass dieses Ziel erreicht werden kann. Dazu bedient sich das Pflegemanagement 
betriebswirtschaftlicher Methoden, ist aber gleichzeitig eingebettet in einen pflege- 
wissenschaftlichen Kontext und ausgerichtet auf pflegepraktische Erfordernisse. 
Burkhardt stellt dazu die These auf, dass akademisch ausgebildete Gesundheitsmana- 
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ger:innen aus dem Bereich der Pflege im Vergleich zur Betriebswirtschaft die organi- 
satorischen und politisch-ökonomischen Besonderheiten des Gesundheitswesens 
potenziell erfahrener und spezialisiert-analytischer erfassen und bearbeiten und Ent- 
scheidungen treffen, die sich nicht an kurzfristigen Partikular- oder Profitinteressen 
orientieren, sondern an einer bestmöglichen Organisation, Finanzierung und Förde- 
rung von privater und öffentlicher Gesundheit (Burkhardt 2018, S. 60). Absolventin- 
nen und Absolventen von Pflegemanagementstudiengängen stellen eine unverzicht- 
bare Säule der Gesundheitsversorgung dar und sind aus Gesundheitseinrichtungen 
und anderen Institutionen nicht mehr wegzudenken. 


2 Organisation und Didaktik im berufsbegleitenden 
Studium am Beispiel des berufsbegleitenden 
Bachelorstudiengangs Pflegemanagement an der 
Ostbayerischen Technischen Hochschule Regensburg 


Inzwischen hat die Mehrheit der Pflegedienstleitungen und ein Teil der Stationslei- 
tungen im akutklinischen Setting Pflegemanagement studiert. Im Bereich der ambu- 
lanten Pflege und der stationären Langzeitpflege sind Pflegedienstleitungen mit 
einem akademischen Abschluss bisher allerdings noch selten. So stehen bspw. in der 
ambulanten Pflege ca. 18 000 Pflegedienstleitungen mit Berufsausbildung 499 Pflege- 
dienstleitungen mit Studium gegenüber (Statistisches Bundesamt [Destatis] 2020, 
S. 27). Dieses Bild zeigt sich auch im Berufsbegleitenden Studiengang Pflegemanage- 
ment, der seit dem Wintersemester 2015/2016 an der OTH Regensburg angeboten 
wird. Seit 2015 haben insgesamt 122 Personen das Studium aufgenommen. Hierbei 
sind Studierende aus der ambulanten Pflege oder der stationären Langzeitpflege die 
Ausnahme. Die Mehrheit der Bewerbungen kommt aus den Regensburger Kliniken, 
die von Beginn an das Studiengangangebot unterstützten und bei der Entwicklung 
des Curriculums mitgewirkt haben. Dem Studienstart voraus ging ein intensiver Aus- 
tausch zwischen Hochschulvertreterinnen und -vertretern und Führungspersonen 
aus den Regensburger Kliniken, um so einerseits dem Praxisbezug eines berufsbe- 
gleitenden Studiengangs Rechnung zu tragen und andererseits eine akademische 
Ausbildung anzubieten, die passgenau die Kompetenzen vermittelt, die im späteren 
Aufgabenfeld benötigt werden. Hierbei geht es um eine Fokussierung auf Inhalte 
pflegerischer Leitungsfunktionen im mittleren und höheren Management. Der Leit- 
gedanke, der die Ausrichtung des Studienganges bestimmt, ist ein Kompetenzerwerb 
in Bezug auf Management, Führung, Leitung, Betriebswirtschaft, Recht, Personal- 
wirtschaft, Prozess- und Qualitätsmanagement bei gleichzeitiger Identifikation mit 
dem pflegerischen Ethos und einer pflegewissenschaftlichen Fundierung. Als Ziel al- 
len Handelns im Pflegemanagement sehen wir eine qualitativ hochwertige pflegeri- 
sche Versorgung. Um dieses Ziel zu erreichen, ist eine breite wissenschaftliche Aus- 
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bildung die Voraussetzung, die pflegefachliche und pflegewissenschaftliche mit 
wirtschaftswissenschaftlichen und Managementinhalten verbindet. 

Betrachtet man die soziodemografische Struktur der Studierendengruppen, zei- 
gen sich in berufsbegleitenden Studiengängen Pflegemanagement deutliche Unter- 
schiede zu anderen Studierenden und auch im Studiengang der OTH lassen sich die 
in der Literatur beschriebenen Spezifika (siehe oben) finden. Durch die Zugangs- 
voraussetzung bedingt besitzen alle Studierenden einen Abschluss als Pflegefachkraft 
in der Krankenpflege, Altenpflege oder Kinderkrankenpflege. Der überwiegende Teil 
verfügt über die fachgebundene Hochschulzugangsberechtigung und hat keine 
akademische Vorbildung in einem anderen Studiengang. Die fachgebundene Hoch- 
schulzugangsberechtigung verlangt eine mindestens dreijährige Berufstätigkeit, wo- 
durch die pflegerische Berufserfahrung bereits vorgegeben ist und nur die wenigen 
Studierenden mit Abitur direkt nach der Pflegeausbildung ins Studium Pflegema- 
nagement einsteigen. Bei der Mehrheit liegt allerdings eine weit umfangreichere Be- 
rufserfahrung vor. Damit einhergehend weisen die berufsbegleitend Studierenden im 
Durchschnitt deutlich höhere Lebensalter auf, sind zu einem großen Teil in der Fami- 
lienphase oder wollen sich nach der Familienzeit beruflich neu orientieren bzw. in die 
berufliche Karriere investieren. Der Männeranteil liegt im Pflegemanagementstu- 
dium der OTH mit ca. 45%, ähnlich wie in der Literatur beschrieben, deutlich über 
dem in der Pflegepraxis. 

Der Studiengang ist als berufsbegleitender Studiengang in Bayern gebühren- 
pflichtig, vereinfacht gesagt wird die Infrastruktur vom Freistaat zur Verfügung ge- 
stellt, Lehre und Organisation werden über Studiengebühren in Höhe von 1950.-€/ 
Semester/Person finanziert. Angesiedelt ist der Studiengang an der Fakultät für An- 
gewandte Sozial- und Gesundheitswissenschaften, die Koordination und Organisa- 
tion übernimmt die Studiengangleitung gemeinsam mit dem Zentrum für Weiterbil- 
dung und Wissensmanagement (ZWW). Der Studiengang ist erfolgreich akkreditiert 
und reakkreditiert und hat Bestnoten im CHE-Ranking erreicht. Er umfasst 210 ECTS 
und es wird der Abschlussgrad Bachelor of Arts verliehen. Der Durchstieg ist nach 
oben offen, es kann im Masterstudium weiterstudiert und eine Promotion ange- 
schlossen werden. Immatrikuliert wird einmal jährlich jeweils im Wintersemester bei 
ausreichender Anzahl an Bewerbungen. Der Start wurde bisher nur einmal ausge- 
setzt, wobei in dem Jahr die Bewerber:innen die Möglichkeit hatten, einzelne Module 
zu studieren und sich diese dann nach dem regulären Start der nächsten Gruppe an- 
rechnen zu lassen. Ohne das pauschal aus der Ausbildung angerechnete erste Semes- 
ter und das meist anrechenbare Praxissemester umfasst der Studiengang acht Semes- 
ter. Die Gruppengröße variiert zwischen 15 und 25 Studierenden. 

Die Studiengangentwicklung begann aufgrund des gemeinsamen Interesses der 
Verantwortlichen aus den Regensburger Kliniken und der Hochschulleitung der 
OTH. Der Start des Studiengangs wurde bereits erwartet und so starteten in der ers- 
ten Gruppe hauptsächlich von den Klinikleitungen vorgesehene zukünftige Füh- 
rungskräfte. Der Anteil der Personen, denen von ihren Vorgesetzten das Studium 
Pflegemanagement an der OTH vorgeschlagen wird, hat sich zwar in den Jahren da- 
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nach verringert, es sind allerdings weiterhin in jedem Jahrgang Studierende, die von 
Seiten ihrer Arbeitgeber:innen motiviert und (in unterschiedlichem Ausmaß) unter- 
stützt werden. Eine Möglichkeit der Unterstützung besteht bspw. darin, dass die Stu- 
diengebühren übernommen werden. Zusätzlich oder alternativ stellen Kliniken ihre 
Studierenden für die Studientage frei oder geben ihnen die Möglichkeit, ihre Bache- 
lorarbeit mit einem Benefit für die Klinik zumindest teilweise innerhalb der Arbeits- 
zeit zu erstellen oder den Feldzugang der Einrichtung zu nutzen. Andere Studierende 
haben selbst die Initiative ergriffen, sind aktiv auf ihre Vorgesetzten zugegangen und 
konnten evtl. ebenfalls unterstützt werden. Meist ist die Motivation der Arbeitge- 
ber:innen darin zu sehen, dass sie im Rahmen der Personalentwicklung oder auf- 
grund von Personalengpässen eigene Mitarbeitende weiterqualifizieren und mit ih- 
nen bestimmte Positionen besetzen möchten. Eine andere Gruppe von Studierenden 
ist mit ihrer derzeitigen Arbeitssituation nicht zufrieden und möchte eine Verände- 
rung in Bezug auf das Aufgabenspektrum, das Setting, die Abteilung oder den/die 
Arbeitgeber:in. Personen dieser Gruppe erhalten somit keine Unterstützung oder ent- 
scheiden sich explizit gegen eine Abhängigkeit vom/von der derzeitigen Arbeitge- 
ber:in, die damit einhergehen würde. 

Die berufliche Weiterentwicklung und Stellensuche verlaufen daher auch nach 
dem Studium an der OTH problemlos, die Absolventinnen und Absolventen erwei- 
tern ihr Aufgabengebiet bei ihrem/ihrer Arbeitgeber:in, nehmen neue Stellen und 
Verantwortungsbereiche wahr, wechseln den/die Arbeitgeber:in oder arbeiten in an- 
deren Bereichen und Stabsstellen wie dem Casemanagement, dem Qualitätsmanage- 
ment, in Gremien und Verbänden, bei Aufsichtsbehörden oder den Kranken- und 
Pflegekassen. 


3 Erfahrungen und Herausforderungen in Bezug auf 
Studienorganisation, Lehre und Didaktik 


3.1 Organisation 

An einem Studium Pflegemanagement Interessierte haben einen Beratungsbedarf, 
der sich in mancherlei Hinsicht von dem der „traditionell“ Studierenden unterschei- 
det. So kommt den Informationsveranstaltungen im Vorfeld eine besondere Bedeu- 
tung zu. Für Studieninteressierte ist die Information auf der Internetplattform meist 
nur ein erster Schritt, dem dann ein persönliches Gespräch folgt. Für Personen mit 
fachgebundener Hochschulreife gibt es zwar die Verpflichtung, eine Beratung in An- 
spruch zu nehmen, die Nachfrage nach individueller Beratung durch die Studien- 
gangleitung geht aber weit über diese Verpflichtung hinaus und wird von den meisten 
Bewerberinnen und Bewerbern aktiv nachgefragt und gern in Anspruch genommen. 
Ebenso sind die Informationsveranstaltungen gut besucht und es werden konkrete 
Fragen gestellt. Diese beziehen sich sowohl auf die Studienorganisation wie auch auf 
persönliche Unsicherheiten z. B. in Bezug auf Prüfungen, Studienarbeiten, das Prak- 
tikum oder die mitzubringenden Voraussetzungen wie Englischkenntnisse und Kom- 
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petenzen im wissenschaftlichen Arbeiten. Die Befürchtungen werden begründet, in- 
dem auf die berufliche Hochschulzugangsberechtigung (ohne Abitur) und wie im 
folgenden Zitat auf ein höheres Lebensalter verwiesen wird: „Bei mir ist das ja schon 
lange her, dass ich auf der Schulbank gesessen hab“. Besonders hilfreich sind dabei 
für Interessierte die Erfahrungsberichte von zukünftigen Kommilitoninnen und 
Kommilitonen höherer Semester oder der Alumni, die wir deshalb zu den Informa- 
tionsveranstaltungen einladen. 

Auf die oben genannten Unsicherheiten in Bezug auf das mit dem Studium Be- 
vorstehende wird auch eingegangen, indem zum Start des ersten Semesters eine zwei- 
tägige Einführungsveranstaltung angeboten wird. Diese geht über das Programm der 
Fakultät hinaus und beschränkt sich nicht nur auf Führungen und Informationsange- 
bote, sondern es stehen zusätzlich das gegenseitige Kennenlernen innerhalb der 
Gruppe, ein Überblick über die Module, Informationen zum Ablauf von Prüfungen, 
zu Anrechnungsmöglichkeiten, technischen Voraussetzungen und die Diskussion 
von akademischen Ritualen, Erwartungen und Befürchtungen auf der Tagesordnung. 
Es werden Lerntypen und Lerntechniken thematisiert und es wird ein Überblick über 
die Studienmöglichkeiten an der Fakultät und den Stand der Akademisierung in der 
Pflege gegeben. Diese Einführungstage sollen die Merkmale der „nicht-traditionell“ 
Studierenden aufgreifen, Unsicherheiten abbauen und den Einstieg ins Studium er- 
leichtern. Aus den folgenden Freitext-Zitaten aus der Evaluation lässt sich erkennen, 
dass dieses Vorgehen den Studierenden sehr wichtig ist und sie es als hilfreich erle- 
ben: „Einführungsorganisation mit Einführungsmappe war super“, „die ersten zwei 
Tage entspannte Atmosphäre zum Studienbeginn und Kennenlernen“, „positiv: gut 
geplante und abwechslungsreiche Einführungsveranstaltung“, „positiv: Überblick 
über das Studium, dass es eine eher ‚vorsichtige‘ Einführung in das Studium war, die 
Möglichkeit zu haben, sich vor Studienbeginn untereinander kennenzulernen“. 

In berufsbegleitenden Studiengängen müssen Vorlesungs- und Prüfungszeiten 
mit der Berufstätigkeit der Studierenden vereinbar sein. Bei Pflegemanagementstu- 
dierenden gilt das in besonderem Maße, da sie oft weiter in Vollzeit, zum Teil auch 
schon mit Führungsaufgaben beschäftigt sind und in einem Bereich mit Schichtbe- 
trieb arbeiten, in dem Wochenenddienste abgeleistet werden müssen. Zusätzlich be- 
findet sich ein hoher Anteil der Studierenden in der Familienphase und muss so 
Studium, Berufstätigkeit, Familienerfordernisse und Freizeit in Einklang bringen. 
Studierende, die nicht aus der näheren Umgebung kommen, haben Anreisezeiten 
und Unterkunftsmöglichkeiten zu berücksichtigen und mit einzuplanen. Für die 
Stundenplanung bergen diese Gegebenheiten eine Vielzahl an Herausforderungen. 
Besondere Bedeutung hat für die Studierenden dabei eine möglichst langfristige Be- 
kanntgabe der Stundenpläne, da vielfach die Dienstpläne einen Vorlauf von drei Mo- 
naten haben und die Urlaubspläne im Herbst des Vorjahres für das ganze Folgejahr 
erstellt werden. Diesbezüglich wenden sich die Studierenden an die Stundenplanerin 
und erkundigen sich weit im Voraus, ob die Präsenzzeiten schon festgelegt wurden. 
Auch in den Evaluationen wird negativ vermerkt, wenn die Stundenpläne aus studen- 
tischer Sicht nicht früh genug zur Verfügung stehen, bzw. es finden sich unter den 
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positiven Aspekten Aussagen wie „zeitnahe Reaktion auf Fragen bei der Organisa- 
tion“ oder „frühzeitiges Bekanntgeben der Termine“. 

Eine weitere Konsequenz sind Blockveranstaltungen, die nicht kürzer als zwei 
ganze Tage sein sollten. Aufgrund von Rückmeldungen der Studierenden wie „bitte 
keine Veranstaltungen 13.30 bis 18.00 Uhr“ werden deshalb keine Halbtagesveranstal- 
tungen und keine einzelnen Präsenztage angeboten. Bei der vierzehntägigen Anwe- 
senheit wechseln sich Donnerstag/Freitag und Freitag/Samstag ab, sodass es sowohl 
für Studierende, die freigestellt werden, als auch für Studierende, die sich freie Tage 
oder Urlaub nehmen, gut zu bewältigen ist. In den Evaluationen findet sich dazu 
bspw. die Aussage: „Anzahl an Vorlesungstagen passt“. Trotzdem kann es passieren, 
dass sich für die Studierenden Wochenenddienste mit Präsenztagen an der Hoch- 
schule abwechseln und sie über mehrere Wochen kein freies Wochenende haben. 
Dieser besonderen Situation sollten sich Studiengangleitung und Studiengangkoordi- 
nation bewusst sein und ihr bei der Stundenplanung und der Prüfungsplanung, so- 
weit es geht, Rechnung tragen. 

Üblicherweise steht an Hochschulen am Wochenende und in der vorlesungs- 
freien Zeit nicht die gesamte Infrastruktur zur Verfügung, seien es Studienamt und 
Prüfungsamt oder Mensa, Bibliothek und Cafeteria. Eine Anwesenheit zu diesen „un- 
günstigen“ Zeiten kann bei berufsbegleitend Studierenden bewirken, dass es ihnen 
schwerer fällt, eine studentische Identität zu entwickeln und sie Aussagen treffen wie: 
„Das ist wie in der Pflege: Wir arbeiten, wenn alle anderen frei haben und zu Hause 
sind.“ Darauf zu reagieren, heißt für die Organisation von Präsenzzeiten z.B., dass 
offene Hörsäle, Kopiermöglichkeiten, eine geöffnete Cafeteria, Zugangsmöglichkei- 
ten zur Bibliothek usw. gewährleistet werden sollten. Auch Campusaktivitäten wie 
Feste, Grillpartys, Angebote der Fachschaft oder des Unisports werden von den Pfle- 
gemanagementstudierenden wenig bis gar nicht wahrgenommen. Zum einen finden 
diese Veranstaltungen meist an Wochentagen statt, an denen die berufsbegleitend 
Studierenden nicht am Campus sind, zum anderen kommt es häufig vor, dass die in 
der Pflege Arbeitenden vor oder nach der Vorlesung noch Dienst an ihrer Arbeitsstelle 
wahrnehmen. Trotzdem werden innerhalb der Gruppen Kontakte gepflegt, es wird 
sich verabredet und in den Evaluationen rückgemeldet, wie wichtig die Beziehungen 
zwischen den Studierenden sind, die sich während des Studiums entwickeln. Darauf 
weisen folgende Aussagen aus den Evaluationen hin: „das Gemeinschaftsgefühl unter 
Studierenden wurde gestärkt, Angst wurde genommen, Freiraum für Austausch un- 
tereinander“ und eine Freitextformulierung, die sich auf die Pandemiezeit bezieht: 
„Gerade in diesen Zeiten tut es gut, sich mit den Kommilitonen auszutauschen. Zu- 
mal wir gerade keine Möglichkeiten hatten, uns ‚real‘ zu sehen.“ 

Die Pflegemanagementstudierenden hielten während der Semester mit pan- 
demiebedingter reiner Online-Lehre über Kommunikationsplattformen und Social 
Media-Kanäle engen Kontakt untereinander und gaben wiederholt die Rückmeldung, 
dass sie sich endlich wieder persönlich treffen und austauschen wollen. Nachdem 
Präsenzveranstaltungen wieder möglich waren, zeigte sich allerdings, dass bei der 
Erhebung der Wünsche der Studierenden zumindest in einem Modul eine Mehrheit 
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für eine Fortführung der Online-Veranstaltungen votierte. Zu Vor- und Nachteilen 
von virtuellen Veranstaltungen aus Sicht der Studierenden liegen für diese Kohorte 
keine Daten vor. Im Vordergrund standen für die Studierenden ihre Aufgaben im 
Pflegemanagement, die für sie während der Pandemie äußerst belastend waren. Aus- 
sagen wie die von Schmid etal. (2020), die für Sozialarbeitstudierende nachweisen 
„Home learning bedroht den Studienerfolg und führt zu Verunsicherung und Unzu- 
friedenheit“, lassen sich nicht auf berufsbegleitend Pflegemanagementstudierende 
übertragen. Hier besteht weiterer Forschungsbedarf. 


3.2 Lehre und Didaktik 

Durch die zu Beginn aufgezeigte Ausrichtung der Pflegemanagementstudiengänge 
auf den Kompetenzerwerb zur Bewältigung für Managementaufgaben orientieren 
sich die Inhalte stark an den zukünftigen Aufgabenfeldern und sind sehr praxisorien- 
tiert. Eine Möglichkeit, diesen Anforderungen gerecht zu werden, ist ein interdiszipli- 
näres Dozierendenteam mit hohem Praxisbezug, das neben hauptamtlich Lehrenden 
der Fakultät und ihrer Nachbarfakultäten aus Lehrbeauftragten aus der klinischen 
Praxis und dem Klinikmanagement, der Organisationsberatung, aus Pflege- und So- 
zialwissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern sowie Lehrenden mit Coaching- und 
Supervisionstätigkeiten für Führungskräfte besteht. So werden Inhalte aus den Grund- 
lagen wie Betriebswirtschaft, Recht, Ethik und Pflegewissenschaft durch die Praxis- 
perspektive und den Blick auf die konkrete Anwendung ergänzt. Berufserfahrene 
Studierende fordern authentische und erfahrene Lehrende ein, die einen Bezug zu 
ihrer Alltagspraxis als (zukünftige) Führungskräfte herstellen können. Dabei wird so- 
wohl von Seiten der Praxis als auch innerhalb des Studiengangs immer wieder disku- 
tiert, ob ein beruflicher Hintergrund der Lehrenden aus dem Gesundheitswesen den 
Theorie-Praxis-Transfer unterstützt oder ob eine Übertragung aus anderen Manage- 
mentbereichen, wie z.B. der Industrie, nicht auch fruchtbringend sein kann. Die bis- 
herigen Erfahrungen in diesem Studiengang zeigen, dass ein diesbezüglich hetero- 
genes Dozierendenteam neben der Kompetenz aus dem Gesundheitsbereich einen 
Blick über den Tellerrand ermöglicht und den Studierenden neue Perspektiven er- 
schließen kann. 

Das Curriculum enthält zudem zwei Module Projektmanagement, in denen Stu- 
dierende in ihren Einrichtungen ein Projekt durchführen. Die beiden Module werden 
von Seiten der Studiengangleitung eng begleitet und es werden in deren Verlauf in 
regelmäßigen Abständen Ziele, Maßnahmen und Arbeitsstand vorgestellt, Probleme 
im Sinne von kollegialer Beratung reflektiert und bearbeitet und der Projektfortschritt 
immer wieder überprüft. Die thematische Ausrichtung wird nur insoweit vorgegeben, 
dass es Projekte mit Bezug zum Pflegemanagement sein müssen, die (im weitesten 
Sinn) zu einer Verbesserung der pflegerischen Versorgung beitragen, aber auch mög- 
lichst aktuelle Probleme und Fragestellungen aufgreifen und Veränderungsprozesse 
anstoßen. Das können pflegefachliche oder pflegewissenschaftliche Fragestellungen 
sein, ebenso aber auch Organisationsentwicklungsprozesse, Themen aus der Perso- 
nalentwicklung, der Personalakquise, des Marketings oder des Managements. Die 
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Projekte werden in Kleingruppen von drei bis fünf Personen bearbeitet und regel- 
mäßig in der Gesamtgruppe besprochen. Projektthemen waren in den letzten Jahren 
z.B. „Entwicklung und Implementierung alternativer Kommunikationsformen für 
eine gelungene Überleitung und Versorgung von Menschen mit geistiger Beein- 
trächtigung in der Notaufnahme“, „Einführung eines Screening- und Assessmen- 
tinstruments zur Delir Erfassung“ oder „Telemedizinische Pflegeberatung in der 
akutklinischen Stomatherapie“. Pandemiebedingt konnten in dem Modul im Som- 
mersemester 2020 keine Praxisprojekte in den Kliniken durchgeführt werden. Gleich- 
zeitig waren für das Pflegemanagement das Pandemiegeschehen und die damit ver- 
bundenen Folgen höchst relevant. Aus diesem Grund erarbeiteten die Studierenden 
Forschungsanträge und bearbeiteten Forschungsfragen in Zusammenhang mit dem 
Pandemiegeschehen empirisch unter Beachtung von Hygienekonzepten und einge- 
schränktem Feldzugang. Forschungsfragen waren hierbei z.B. „Inwiefern beeinflusst 
die Corona-Pandemie den Trauerprozess der Angehörigen von verstorbenen Palliativ- 
patientInnen?“, „Wie stellt sich die Lebenssituation von Menschen mit Demenz und 
deren Angehörigen in der häuslichen Umgebung in Pandemiezeiten dar?“ oder „Wel- 
cher Mehraufwand an Material und Arbeitszeit ist im Bereich der Pflege mit den co- 
ronaspezifischen Hygienemaßnahmen im Krankenhaus verbunden?“. 

Diese Art von Projektmanagement wird in den beruflichen Weiterbildungen zur 
Stations- oder Pflegedienstleitung ebenfalls vermittelt und stellt einen wichtigen Bau- 
stein im Kompetenzerwerb für Führungsaufgaben dar. Trotzdem unterscheiden sich 
die hochschulischen Module von den Weiterbildungsmodulen, indem einerseits eine 
wissenschaftliche Herangehensweise vermittelt wird und andererseits Querverbin- 
dungen zu den anderen Modulen genutzt werden. So ist eine Voraussetzung vor Pro- 
jektstart, dass die Studierenden wissenschaftliche Methoden und Arbeitsweisen an- 
wenden, indem sie den aktuellen, ggf. internationalen Forschungsstand zu ihrem 
Thema recherchieren, vorliegende Studien und Praxisprojekte bewerten und ihren 
Projektplan darauf aufbauen. Diese zunächst theoretische Auseinandersetzung mag 
im akademischen Kontext selbstverständlich sein - in einem berufsbegleitenden Stu- 
diengang mit berufserfahrenen Studierenden ist sie es nicht. Die Studierenden müs- 
sen auf bereits erworbenes Wissen in anderen Modulen zurückgreifen und dies in ihr 
Praxisprojekt integrieren. Das betrifft sowohl die Techniken wissenschaftlichen Arbei- 
tens als auch rechtliche, ethische, psychologische oder betriebswirtschaftliche As- 
pekte. 

Ein weiterer Lehrinhalt, der auf die spezifischen Erfordernisse einer akademi- 
schen Ausbildung innerhalb des Studiengangs Pflegemanagement abzielt, ist die Be- 
schäftigung mit aktuellen pflegewissenschaftlichen Forschungstrends, Forschungs- 
bedarfen und Ergebnissen. In einigen Einrichtungen ist es zwar guter Brauch, den 
Mitarbeitenden Pflegefachzeitschriften im Umlaufverfahren zur Verfügung zu stel- 
len. Im pflegerischen Alltag fehlen allerdings häufig die Zeit, manchmal auch das 
Interesse oder die Kompetenzen, sich mit pflegefachlichen oder pflegewissenschaftli- 
chen Texten zu beschäftigen. Im Studium wird deshalb das Wissen über alle deutsch- 
sprachigen und die wichtigsten internationalen Medien gelehrt und es werden Kom- 
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petenzen vermittelt, um Zielgruppe, Relevanz und Qualität der Veröffentlichungen 
bewerten zu können. Es müssen aus unserer Sicht außerdem die für Pflegewissen- 
schaft und Pflegemanagement wichtigen Datenbanken bekannt sein. Deshalb wird 
der Umgang damit durch Rechercheübungen gelehrt und immer wieder eingefor- 
dert. Angeboten werden zusätzlich Kurse für die Nutzung mit Literaturdatenbanken 
und der Software zur quantitativen und qualitativen Datenanalyse. In den Rückmel- 
dungen der Studierenden wird gelegentlich gewünscht, dass auch die Office-Anwen- 
dungen zusätzlich zur Tabellenkalkulation Bestandteil der Lehre sein sollten. Ob 
dieser Wunsch einem tatsächlichen Wissensdefizit entspringt und evtl. mit dem 
durchschnittlich höheren Lebensalter der Studierenden in Verbindung steht, lässt 
sich nicht sagen. 

In Bezug auf inhaltliche Aspekte schrieben Studierende in den Evaluationen un- 
ter der Rubrik „Raum für positive Anmerkungen“: „Dozenten sehr bemüht um die 
Studenten, kompetente Dozenten und Professoren, Psychologische Grundlagen und 
Supervision mit eigenen Fällen, Module immer praxisbezogen, Teamentwicklung su- 
per, Projektmanagement: das eigene wissenschaftliche Arbeiten wurde gestärkt und 
verschiedene Schritte des Forschungsprojekts konnten kennen gelernt werden, Pro- 
jektmanagement: Das Modul hat mir für meine Tätigkeit in der Praxis sehr viel ge- 
bracht. Es war anstrengend, aber sehr lehrreich“. 

Insgesamt ist festzustellen, dass eine große Bereitschaft besteht, sich die zugäng- 
liche Software herunterzuladen, sich damit zu beschäftigen und sie einzusetzen. 
Auch haben sich die Studierenden bereits vor dem Umstieg auf die komplette Online- 
Lehre über sync-and-share vernetzt und gemeinsam an Dokumenten gearbeitet oder 
sich in Videokonferenzen getroffen. Der digitalen Lehre standen die Studierenden 
insgesamt sehr positiv gegenüber. Für sie war zum Teil die Teilnahme an Lehrveran- 
staltungen deutlich einfacher als vorher, es entfiel die Anreise und es wurde über eine 
verbesserte Vereinbarkeit mit Beruf und Familie berichtet. Für die Gruppenarbeit z.B. 
in den Projekten sind in einem berufsbegleitenden Studiengang die digitalen Vernet- 
zungsmöglichkeiten unabdingbar, da sie eine Zusammenarbeit über größere Entfer- 
nungen hinweg ermöglichen. Gleichzeitig forderten die Studierenden mit Hinweis 
auf die Studiengebühren Präsenzangebote und Synchronlehre ein. An diesem Bei- 
spiel lässt sich erkennen, dass berufsbegleitend Studierende, die Studiengebühren 
zahlen, eine hohe Motivation mitbringen, das erworbene „Produkt“ gut zu nutzen, 
sich andererseits aber auch als Kundinnen und Kunden verstehen, die Leistungen 
eingekauft haben, die ihnen zustehen. Dieses Selbstverständnis bedingt bestimmte 
Erwartungen, aber auch die Bereitschaft, möglichst viel „mitzunehmen“, d.h. hohe 
Anwesenheitsquoten und eine große Bereitwilligkeit, Inhalte oder Prüfungen nach- 
zuholen. Nur scheinbar widersprüchlich erscheinen hierzu die Unsicherheiten und 
der hohe Beratungsbedarf vor und zu Beginn des Studiums. Die gezielten Nachfragen 
und das Einfordern von Informationen können genauso mit Selbstbewusstsein und 
einem Selbstverständnis als Kundin oder Kunde erklärt werden. Möglicherweise wird 
diese Haltung auch durch die Rollenübernahme der Pflegemanagementstudierenden 
als (potenzielle) Führungskräfte unterstützt. 
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Pflegemanagementstudierende erleben eine Gleichzeitigkeit von Rollen, die Rol- 
lenkonflikte bergen können. Sie sind Pflegefachpersonen, die oft noch in der direkten 
pflegerischen Praxis tätig sind, sie sind zusätzlich häufig Führungspersonen z.B. in 
der Funktion der Stationsleitung oder der Stellvertretung und alle sind Studierende. 
Um diese Konstellation reflektieren und Konflikte ggf. bearbeiten zu können, benöti- 
gen die Studierenden geschützte Räume, in denen sie im Sinne von Supervision be- 
gleitet werden. Hierzu steht ihnen im letzten Drittel des Studiums eine Veranstaltung 
zur Verfügung, in der in Kleingruppen und unter Beachtung der Schweigepflicht 
konkrete Situationen vorgestellt und bearbeitet werden können. Als unterstützend 
nennen die Studierenden in dem Zusammenhang auch Zusatzveranstaltungen wie 
Pflegetag und Pflegemanagementstammtisch. Zusätzlich hat sich in der Zeit ohne 
Präsenzlehre die Bedeutung eines Austausches innerhalb der Online-Lehrveranstal- 
tungen, aber ohne Bezug zur Lehre gezeigt. Hierzu stellen die Dozierenden eine Zeit 
vor der Lehre, während einer Pause oder in Breakout-Sessions zur Verfügung, in der 
z.B. von der Situation in den Kliniken, von privaten Ereignissen, der Bewältigung des 
Studiums u. v. m. berichtet und sich darüber „nur“ unterhalten wird. Dieser Bedarf ist 
den bereits beschriebenen Beziehungen in einer über vier Jahre stabil bleibenden 
Gruppe geschuldet, in der alle aus einem ähnlichen beruflichen Hintergrund kom- 
men. 


4 Ausblick und Empfehlungen 


Es konnte dargestellt werden, dass berufsbegleitend Pflegemanagementstudierende 
eine Personengruppe mit besonderen Merkmalen darstellen, auf die Organisation, 
Lehre und Didaktik abgestimmt sein sollten. Einerseits handelt es sich um eine von 
ihren Zugangsvoraussetzungen und ihrem Alter her sehr heterogene, andererseits in 
Bezug auf den beruflichen Kontext eine sehr homogene Gruppe. Stellenweise bedarf 
es besonderer Einführungsprogramme, Kurse und Tutorials, um Ängste und Un- 
sicherheiten zu reduzieren und mit bestimmten Arbeitstechniken vertraut zu wer- 
den. Das große Potenzial der Studierenden liegt in ihrer hohen Motivation, ihrer Re- 
flexionsfähigkeit und ihren Erfahrungen. So entsteht eine fruchtbare Verbindung 
zwischen akademischer Ausbildung und praktischer Tätigkeit, die durch eine Persön- 
lichkeitsentwicklung ergänzt wird. Das Format des berufsbegleitenden Bachelorstu- 
diums mit der Möglichkeit der beruflichen Hochschulzugangsberechtigung kann als 
Erfolgsmodell bezeichnet werden. In Anbetracht der Gehälter in der Pflege, der finan- 
ziellen Situation von Gesundheitseinrichtungen und des Pflegekräftemangels in allen 
Bereichen muss allerdings die studiengebührenfinanzierte Form infrage gestellt wer- 
den. Es handelt sich bei den Studierenden nämlich nicht um Führungskräfte, die in 
ihrer Grundqualifikation Karriere gemacht haben und ein Managementstudium auf- 
setzen, sondern um Pflegekräfte, die bereit sind, die Verantwortung für Mitarbei- 
ter:innen, Patientinnen und Patienten und Bewohner:innen zu übernehmen und eine 
gute Pflege zu gewährleisten. Es lohnt sich nicht nur für die Hochschulen, die Fakul- 
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täten und die Pflegewissenschaft, sondern für unser gesamtes Gesundheitssystem, in 
diese Studiengänge zu investieren und die Rahmenbedingungen so zu gestalten, dass 
eine hohe Qualität des Studiums mit einer guten Studierbarkeit einhergeht. 
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Abstract 


Die Öffnung der Hochschulen für beruflich qualifizierte Studieninteressierte wirft 
grundsätzliche Fragen nach charakteristischen Merkmalen der Zielgruppe, der zu- 
grunde liegenden Studienmotivation sowie den Unterstützungs- und Beratungsbe- 
darfen der Adressatinnen und Adressaten auf. Nachfolgender Artikel stellt auf Basis 
qualitativer Interviews und ergänzender quantitativer Daten Motivlagen und Bildungs- 
profile berufsbegleitend Studierender dar, zeigt Herausforderungen auf und hilft, die 
Zielgruppe hinsichtlich ihrer Bedürfnisse an ein Studium zu charakterisieren. 


Verschlagwortung: Unterstützungsbedarf, Beratungsbedarf, wissenschaftliche 
Weiterbildung, nicht-traditionell Studierende, Studienmotivation, berufsbegleitendes 
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1 Einleitung 


Im internationalen Vergleich liegt Deutschland bei der Anzahl der Studierenden 
merklich hinter den OECD-Ländern. Dieser Entwicklung liegen nicht zuletzt die 
Disparitäten der Ausbildungslandschaft der Mitgliedsländer zugrunde. Anders als in 
Deutschland ist die Ausbildungslandschaft vergleichbarer Mitgliedsstaaten weniger 
stark dual ausgerichtet, was eine Verschiebung zur hochschulischen Ausbildung zur 
Folge hat. Im Gegensatz dazu ist der Erwerb einer einschlägigen Berufsqualifizierung 
in der BRD auch ohne akademische Ausbildung erreichbar. In den vergangenen 
drei Jahrzehnten allerdings war nach einer Stagnation der Studierendenzahlen in 
Deutschland eine Veränderung in der hochschulischen Ausbildungspluralität festzu- 
stellen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2020, S. 177 f.). Entsprechende bil- 
dungsreformerische Bestrebungen, nicht zuletzt angeregt durch den Bologna-Pro- 
zess und die hieraus resultierende Änderung der Hochschulzugangsberechtigung, 
unterstützen diesen Trend. Grundstein hierfür legte die im Jahr 2009 durch die KMK 
vereinbarte semipermeable Öffnung der Zulassungsbeschränkungen auch für Nicht- 
Abiturientinnen und -Abiturienten mit einschlägiger Berufserfahrung (Autoren- 
gruppe Bildungsberichterstattung 2020, S.193; Buß et al. 2018, S. 11; Nickel et al. 2015, 
S.85). Die Möglichkeit, berufsbegleitend zu studieren, eröffnet neue Wege in der 
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Theorie-Praxis-Verzahnung sowie die Chance für Praktiker:innen, sich entsprechend 
ihrer Tätigkeit weiterzubilden (Busse et al. 2011, S. 217). In diesem Sinne war eine Öff- 
nung des Bildungssektors zu berufsbegleitenden/dualen Lehrformaten unausweich- 
lich und zugleich zielführend. Hieraus resultieren im Vergleich zu Studierenden 
ohne berufliche Vorerfahrungen neue Herausforderungen und Aufgaben für Institu- 
tionen und Studierende. 

Der folgende Beitrag beleuchtet biografische Merkmale von berufsbegleitend 
Studierenden, Berufswahl- und Weiterbildungsmotive sowie Informations-, Beratungs- 
und Unterstützungsangebote im Kontext nicht-traditioneller Studiengänge und neu- 
artiger Qualifizierungswege. 


2 _ Forschungsfragen und methodisches Vorgehen 


Aus dem Blickwinkel der Studierenden soll dieser Artikel zu drei Fragestellungen 
konkret einen Beitrag leisten: 

1. Biografie: Die Zielgruppe nicht-traditionell Studierender verfügt als Zugangs- 
voraussetzung für ein Studium häufig über kein klassisches Abitur, sie bringt 
dafür eine berufliche Qualifikation als Studienzulassung mit (Herzog etal. 2013, 
S.13). Dies führt zu folgenden weiterführenden Fragen: Wie lassen sich beruflich 
Qualifizierte charakterisieren? Welche biografischen Vorerfahrungen in Bezug 
auf schulische und berufliche Qualifikationen bringen nicht-traditionell Studie- 
rende mit? Welche Fort- und Weiterbildungsaktivitäten wurden vor oder während 
der beruflichen Akademisierung vorgenommen/anvisiert? 

2. Motivation: Die berufliche (Vor-)Qualifikation nicht-traditionell Studierender be- 
einflusst scheinbar die Wahl des Studiengangs und trägt zur Entscheidung für 
die Aufnahme einer akademischen Ausbildung bei (Autorengruppe Bildungsbe- 
richterstattung 2020, S.193; Wolter etal. 2015, S.17). Dieser Beitrag will folgen- 
den motivationalen Aspekten auf den Grund gehen: Wie beschreiben nicht- 
traditionell Studierende die Attraktivität einer Hochschulausbildung? Welche 
maßgeblichen Motive stehen hinter einer Studienentscheidung? 

3. Beratung/Unterstützung/Informationsangebote: Durch die neu gestalteten Zu- 
gangswege und die Öffnung der Hochschulen für die Zielgruppe beruflich Qua- 
lifizierter zeigen sich auch in Bezug auf Unterstützungsangebote und Beratung 
veränderte Bedarfe (Wiesner 2015, S.152 ff.). Durch folgende thematische Frage- 
stellungen soll die subjektive Bewältigung der Studienanforderungen im Hin- 
blick auf die Unterstützungsangebote analysiert werden: Welche Anforderungen 
und Bedarfe haben nicht-traditionell Studierende in Bezug auf die individuelle 
Entscheidungsfindung für die Aufnahme eines Studiums und welche unterstüt- 
zenden Informationsangebote tragen zur Entscheidungsfindung für ein Stu- 
dium bei? Wurden zielgruppenspezifische Angebote wahrgenommen? Gibt es 
Anregungen von Seiten der Studierenden hinsichtlich der Unterstützungsange- 
bote während des Studiums? 
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Der Untersuchung liegt eine qualitative Befragung berufsbegleitend Studierender in 
verschiedenen Stadien ihres Studiums zugrunde. Insgesamt wurden bislang acht Stu- 
dierende mittels Leitfadeninterviews zu ihrem Erleben, den Herausforderungen und 
Bedarfen befragt. Der verwendete Interviewleitfaden richtet den Blick auf die folgen- 
den Themenfelder: Berufsbiografie sowie Fort- und Weiterbildungsaffinität, Studien- 
motivation und zielgruppenspezifische Beratungs- und Unterstützungsangebote. 

Pandemiebedingt erfolgte die Erhebung mittels telefonischer Kontaktaufnahme 
bzw. über die Meeting-Plattform ZOOM. Zur besseren Lesbarkeit wurden die im Text 
verwendeten Interviewausschnitte grammatikalisch korrigiert und ohne Dialekt wie- 
dergegeben. Die Datenerhebung erfolgte im Zeitraum von März bis April 2021. Im 
Durchschnitt dauerten die Gespräche 30 Minuten. Anschließend wurden die Inter- 
views vollständig transkribiert und ausgewertet. Die Analyse orientierte sich an der 
inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach Kuckartz (2018, S.97 ff.). 
Ergänzend konnten zudem quantitative Daten aus der Erhebung zur „Work-Learn- 
Life-Balance“ von berufsbegleitend Studierenden verwendet werden. Mittels standar- 
disiertem Fragebogen wurden Studierende aus drei berufsbegleitenden Studiengän- 
gen, darunter ein Masterstudiengang und zwei Bachelorstudiengänge, befragt. In die 
Auswertung flossen 74 abgeschlossene Datensätze ein. Die Befragung erfolgte zwi- 
schen April und Mai 2021 als standardisierte Online-Befragung (vgl. dazu den Beitrag 
von Schöpf 2022 in diesem Band). 


3 Ergebnisse der Untersuchung 


Biografie 

Der Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung kann bei nicht-traditionell Studie- 
renden über unterschiedliche Zugänge erworben werden. Häufig verfügen diese über 
kein klassisches Abitur, sie bringen dafür eine berufliche Qualifikation als Studienzu- 
lassung mit (Berg etal. 2014, S.28; Herzog et al. 2013, S.13). Annähernd die Hälfte der 
Befragten in vorliegender qualitativer Untersuchung erwarb die Zusatzqualifikation 
„fachgebundene Hochschulreife“ mit Ablegen einer Zusatzprüfung im Fach Englisch 
während einer Berufsausbildung im sozialen Bereich (hier explizit die Berufe Erzie- 
her:in und Heilerziehungspfleger:in). Der zweitgrößte Anteil verfügt über die Fach- 
hochschulreife. Diese wurde durch den Besuch der Fachoberschule (FOS) oder der 
Berufsoberschule (BOS) erlangt. Lediglich ein marginaler Anteil (konkret eine Per- 
son) verfügt ausschließlich über einen Hauptschulabschluss und eine Berufsausbil- 
dung im sozialen Bereich als Zugangsvoraussetzung. Somit hat das Gros die Hoch- 
schulzugangsberechtigung nicht an allgemeinbildenden Schulen erworben. Die am 
häufigsten an allgemeinbildenden Schulen erlangte Qualifikation ist der mittlere Bil- 
dungsabschluss. Die quantitativen Daten bestätigen diesen Befund. In nachfolgender 
grafischer Darstellung sind die acht Studienteilnehmer:innen der qualitativen Befra- 
gung nicht enthalten. 
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Hochschulzugangsberechtigung 


Sonstiges, und zwar: Matura 1% 


Allgemeines Abitur / 
Allgemeine Hoch- 
schulreife 


Berufsabschluss und 


Berufserfahrung 8 


Fachgebundenes 

Abitur / fachgebundene 
Hochschulreife 

(durch Berufsabschluss 
erworben) 


Fachabitur / Allg. 
Fachhochschulreife 
(durch BOS oder FOS 
erworben) 


Abbildung 1: Art der Hochschulzugangsberechtigung nicht-traditionell Studierender 


Über das allgemeine Abitur verfügen demnach lediglich 18%, die Fachgebundene 
Hochschulreife hat gut die Hälfte (55%) erworben und über die Kombination aus 
Berufsabschluss und Berufserfahrung als Zugangsvoraussetzung verfügen 26% der 
Befragten. Dies deckt sich auch mit der Untersuchung von Berg et al. (2014, S. 28). Als 
höchster schulischer Abschluss wurde hier überdurchschnittlich häufig der mittlere 
Bildungsabschluss genannt (97,9%). Die verbleibenden 2,1% verfügen lediglich über 
einen Hauptschulabschluss (ebd.). 

In der Zusammensetzung der Altersstruktur zeigt sich nach Berg etal. (2014, 
S. 14) folgendes Bild: Bei traditionell Studierenden liegt das Alter durchschnittlich un- 
ter 24 Jahren, in der Gruppe nicht-traditionell Studierender hingegen liegt der Alters- 
durchschnitt deutlich höher. Lediglich ein Anteil von knapp 34% ist jünger als 
24 Jahre. Nickel et al. (2020, S. 30) zeigen in ihrem Arbeitspapier basierend auf Daten 
des Statistischen Bundesamtes in der Altersstruktur ebenfalls einen höheren Alters- 
durchschnitt bei den nicht-traditionell Studierenden. Während die Gruppe der über 
30-Jährigen im Jahr 2018 bei den beruflich Qualifizierten 52,85 % betrug, lag dieser 
Prozentsatz bei den Studierenden mit einer schulischen Hochschulzugangsberechti- 
gung lediglich bei 13,94% (ebd.). Wolter etal. (2015, S.18) sprechen von einem durch- 
schnittlich acht Jahre älteren Klientel bei den Studierenden mit beruflicher Vorerfah- 
rung. Somit kann von einer deutlich höheren Altersstruktur bei nicht-traditionell 
Studierenden ausgegangen werden. Dies deckt sich mit den Erkenntnissen der vorlie- 
genden qualitativen empirischen Studie. Hier zeigt sich eine ebenfalls deutliche Ten- 
denz zu älteren Studierenden. Das durchschnittliche Alter der Befragten liegt bei 
41 Jahren. Lediglich eine Person befand sich in der Altersgruppe der unter 24-Jähri- 
gen. Die Daten aus der quantitativen Untersuchung bestätigen den niedrigen Anteil 
der unter 24-Jährigen mit 8%. Strukturell zeigt sich auch hier die Tendenz zu einem 
deutlich höheren Alter bei Studienbeginn. Über die Hälfte der quantitativ Befragten 


Tanja Feder 213 


kann der Altersgruppe der über 30-Jährigen zugeordnet werden (53%). Nachfolgende 
Abbildung enthält nur die Daten aus der quantitativen Untersuchung. 


Altersverteilung 


46 Jahre und älter bis 24 Jahre 


8% 
41 bis 45 Jahre 


36 bis 40 Jahre 39% 24 bis 30 Jahre 


31 bis 35 Jahre 


Abbildung 2: Altersstruktur nicht-traditionell Studierender 


Als ein ursächlicher Aspekt kann die Berufsbiografie der nicht-traditionell Studieren- 
den angeführt werden. Diese ist teilweise sehr „bunt“. Die qualitativen Daten zeigen, 
dass nach der ersten Berufsausbildung zunächst die Aufnahme einer Berufstätigkeit 
erfolgt, teilweise von bis zu zwei Jahrzehnten. So verdeutlicht die Auswertung der 
Interviews, dass zwischen dem Abschluss der Erstausbildung (unabhängig von der 
Profession) und der Aufnahme des Studiums dabei durchschnittlich 19,8 Jahre liegen. 
Zudem ist ein „Umweg“ über fachfremde Professionen als Erstausbildung und wei- 
terführend die Einmündung in professionsferne Berufs- und Arbeitsbereiche keine 
Seltenheit. Die Hälfte der Interviewten berichtet über eine Erstausbildung in anderen 
Berufssektoren (Schreinerhandwerk, Zimmererhandwerk und in kaufmännischen 
Berufen). Die Einmündung in den sozialen Bereich erfolgte in diesen Fällen erst im 
späteren Verlauf der Berufsbiografie. Der Zeitraum zwischen der Ausbildung im so- 
zialen Bereich und der Aufnahme eines der beruflichen Qualifikation entsprechen- 
den Studiums betrug dabei im Durchschnitt 14,9 Jahre. Hier zeigt sich in der qualitati- 
ven Untersuchung eine zeitliche Differenz zwischen den Studierenden mit einer 
fachfremden (813,3 Jahre) und einer fachspezifischen Erstausbildung (916,5 Jahre). 
Mink und Müller (2018, S.56) berichten von einer mit steigenden Berufsjahren stetig 
abnehmenden Studienneigung von Erzieherinnen und Erziehern. So würden sich 
nach einem Zeitraum von > 4 Jahren lediglich knapp 10% noch für ein Studium ent- 
scheiden. Das Gros von über 60% nimmt bereits in einem Zeitraum von < 2 Jahren 
ein Studium auf (Mink & Müller 2018, S.56). Dies kann jedoch aufgrund der vorlie- 
genden Datenlage nicht reevaluiert werden, da nicht eine Grundgesamtheit, sondern 
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lediglich ein Querschnitt von sich bereits im Studium befindlichen Personen zur Be- 
obachtung herangezogen wurde. 

Zudem erfolgt die Einmündung in ein Studium häufig erst zu einem späteren 
Zeitpunkt, wenn der Wunsch nach einem Studium unmittelbar im Anschluss an die 
schulische Bildung nicht umgesetzt werden kann. Die Gründe hierfür sind vielfältig: 
Z.B. wurde das Abitur nicht erreicht, die finanzielle Unabhängigkeit war nicht ge- 
geben, die Eltern wirkten auf die Berufswahl ein usw. (Multrus et al. 2017, S. 12; Wolter 
etal. 2015, S.23). In den Interviews äußerten sich zwei Studierende dazu, dass sie 
entweder keinen Studienplatz in ihrem Wunschfach erhalten hätten oder eine ent- 
sprechende Unterstützung zunächst von Seiten der Herkunftsfamilie und später in 
der Partnerschaft fehlte. Aus diesem Grund wurde der Wunsch zu studieren zunächst 
verworfen und erst zu einem späteren Zeitpunkt wieder konkretisiert. 

Die Familienplanung ist ebenfalls ein mitentscheidender Faktor, insbesondere 
bei den weiblichen Befragten. Ein Studium erfolgte bspw. erst, nachdem die Kinder 
ein gewisses Alter erreicht hatten, oder die Familienplanung wurde erst anvisiert, 
wenn das Studienende absehbar war. 

In der Biografie der Interviewten weiterführend zu beobachten ist zudem eine 
scheinbar hohe Arbeitsstellenwechselneigung. Alle Teilnehmenden haben mindes- 
tens einen Stellenwechsel im sozialen Bereich vollzogen. Im Durchschnitt fand nach 
Eintritt in das pädagogische Arbeitsfeld alle 4,35 Jahre ein Wechsel des Arbeitsplatzes 
statt. Die Häufigkeit der Wechsel differierte dabei zwischen einer und sieben Stellen 
im durchschnittlichen Abstand von 1,8-8,5 Jahren. Die wenigen derzeit existierenden 
Untersuchungen zu diesem Thema deuten ebenfalls auf eine Wechselneigung, insbe- 
sondere in den ersten Jahren nach dem Berufseinstieg, hin. Pädagogische Fachkräfte 
scheinen innerhalb des Berufsfeldes eine besonders hohe Arbeitsstellenwechselaffini- 
tät aufzuzeigen (Henn etal. 2017, S.50; Müller etal. 2018, S.34, 40; Schilling & Rau- 
schenbach 2012, S.10). Gründe für einen Stellenwechsel sind laut Müller etal. (2018, 
S. 36 f.) u.a. an drei elementaren Faktoren festzumachen: „[...] erstens ungünstige for- 
male Beschäftigungsbedingungen, zweitens ungünstige Arbeitsbedingungen [...] so- 
wie drittens Konflikte mit dem Team und der Leitung [...]“. Unterstreichen lässt sich 
diese Annahme auch nochmals mit der Interviewauswertung nach Busse und Ehlert 
(2011, S.233). Auch hier zeigte sich eine durch häufige Wechsel gekennzeichnete Be- 
rufsbiografie. 

In Bezug auf die Fort- und Weiterbildung kann ebenfalls von einer hohen Affini- 
tät berichtet werden. Annähernd alle Befragten (bis auf eine Berufsanfängerin) be- 
richteten von einem sehr vielfältig absolvierten Fortbildungsspektrum vor Aufnahme 
des Studiums. Dominiert haben dabei kleinere (1- bis 3-tägige) Fortbildungen, teil- 
weise organisiert durch den/die Arbeitgeber:in, gefolgt von langfristigen Veranstal- 
tungen. Eine der Befragten formulierte das folgendermaßen: 

„[...] also das andere sind immer so lauter ein, zwei Tages-Fortbildungen [...], da könnte 
ich Ihnen jetzt unendlich viele aufzählen“ (12/Z. 66f.). Eine weitere Befragte gab dazu 
an: „Also vor dem Studium gabs einige. [...] Warn unzählig [...]. Also die Ausdrucksmalpö- 
dagogin, die ging über ein Jahr hinweg, das weiß ich noch [...] und die anderen warn so [...] 
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ca. zwei, drei Fortbildungstage“ (17/Z. 70-78). Fort- und Weiterbildungsangebote von 
mittel- und langfristiger Dauer nahmen einen deutlich kleineren Bereich ein. Erklä- 
rungsansätze hierfür bieten die in Deutschland häufig regional ausgerichteten Weiter- 
bildungslandschaft (Baumeister & Grieser 2011, S. 16) sowie die Angebotsstruktur. Die 
derzeit am weitesten verbreitete Form bilden die kurzeitigen Veranstaltungen mit 
einer Dauer von 1-3 Tagen (Baumeister & Grieser 2011, S.19.). 

Während des Studiums berichtet lediglich eine Person von zwei kleineren Fort- 
bildungen. Die anderen Befragten gaben hierzu an, mit ihrer Erwerbsarbeit in Verbin- 
dung mit den Anforderungen des Studiums derzeit voll ausgelastet zu sein. In diesem 
Kontext ist interessant, dass die Hälfte der Studienteilnehmer:innen weiterhin in 
einem Vollzeitbeschäftigungsverhältnis angestellt sind. 

Auf die Frage nach geplanten Weiterbildungsmaßnahmen nach Beendigung des 
Studiums gab die Hälfte der Teilnehmenden an, über das Studium hinausgehend 
noch weitere Aktivitäten zu planen. Über konkrete Planungen allerdings berichtete 
lediglich eine Person. In Bezug auf die weiterführenden Bildungsmaßnahmen zeigt 
sich kein homogenes Bild. Von Interesse sind im Wesentlichen zwei Kategorien: 
erstens berufsspezifische Zusatzausbildungen entsprechend des derzeitigen Tätig- 
keitsfeldes und zweitens interessensgeleitete Weiterentwicklungen persönlicher Prä- 
ferenzen außerhalb des beruflichen Tätigkeitsbereichs. Im Interview wurde dies fol- 
gendermaßen formuliert: „Aber nicht im sozialen Bereich. Ich habe dann gesagt, dann 
kommt mal was Anderes. [...] Also ich möchte gern ein Instrument noch erlernen, vielleicht 
eine andere Sprache. Also so was dann“ (17/2. 79-81). 

Resümierend fällt eine Kategorisierung/Charakterisierung in diesem Bereich 
nicht leicht. Nickel und Thiele (2020, S.73) verweisen ebenfalls darauf, dass Teilneh- 
mer:innen wissenschaftlicher Weiterbildungsmaßnahmen lediglich über einige we- 
nige Homogenitätskriterien verfügen. 

Die Datenlage der qualitativen Untersuchung zeigt, dass die Gruppe der berufs- 
begleitend Studierenden, geprägt durch vielfältige unterschiedliche Bildungs- und Be- 
rufsbiografien, ein breites Spektrum verschiedenster Bildungsangebote vor Auf- 
nahme des Studiums wahrgenommen hat. Sie scheinen eine Bildungsaffinität zu 
besitzen oder im Vorfeld eine „Irrfahrt“ zum/zur eigentlichen Berufswunsch/-ziel/ 
-bestimmung unternommen zu haben, geprägt durch berufliche Neuorientierungen 
sowie eine Zeit des „Ausprobierens“ in verschieden sozialpädagogischen Tätigkeitsbe- 
reichen. Mit zunehmendem Alter und zunehmender Berufs- und Lebenserfahrung 
summieren sich auch die Fort- und Weiterbildungsaktivitäten. Jüngere Studierende 
planen hingegen tendenziell nach Beendigung des Studiums noch weitere Maßnah- 
men, bspw. einen Masterabschluss. 

Aus eben genannten Aspekten in Verbindung mit der Tatsache, dass im berufs- 
begleitenden Studium eine Theorie-Praxis-Verzahnung und die Entwicklung einer 
Berufsidentität bereits vor Aufnahme des Studiums eingetreten sind (Busse & Ehlert 
2011, S. 217), lässt sich schlussfolgern, dass im nicht-traditionellen Studiensetting an- 
dere Bedarfe von Seiten der Studierenden existieren. Busse und Ehlert (2011, S. 218) 
sprechen hier von einer „[tjriadische[n] Beziehung zwischen Praxis, Studium und [...] 
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Studierende[m]/r“. Bedingt durch die Tatsache, dass berufsbegleitend Studierende in 
der Praxis in unterschiedlichen Tätigkeitsbereichen agieren, werden auch die Hoch- 
schulen mit differierenden Erwartungen konfrontiert. Explizit wurde dies bspw. in 
Interview 5 (Z. 107-111) ausgedrückt: „Ich hätte mir für mein Studium gerne ein bisschen 
mehr Schwerpunktsetzung gewünscht [...]. Ich bin selber halt aus der Jugendhilfe, da liegt 
mein Fokus drauf und hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich mir mehr jugendhilfezentrierte 
Module gewählt. Das kam mir bisschen zu kurz“. 


Motivation 

Die bildungsspezifischen Entscheidungsprozesse sind vielfältig und unterscheiden 
sich nicht zuletzt durch die individuelle Vorerfahrung, die erworbene Hochschulzu- 
gangsberechtigung, angestrebten beruflichen Zielen (Autorengruppe Bildungsbe- 
richterstattung 2020, S. 190 ff.) und weiteren intrinsischen sowie extrinsisch-materiel- 
len Dimensionen (Präßler 2015, S.77£.). 

Als wichtigstes Motiv wurde von allen Interviewten die Chancenerweiterung auf 
dem Arbeitsmarkt genannt. Die Befragten schätzen ihre derzeitige Situation als sehr 
einschränkend ein. Mit der aktuellen beruflichen Qualifikation sei das mögliche Ar- 
beitsfeld stark auf die Arbeit mit Kindern- und Jugendlichen beschränkt. Viele höher 
dotierte Stellen und Positionen seien unerreichbar und setzen die berufliche Qualifi- 
kation „Soziale Arbeit“ voraus, so die Begründung der Teilnehmenden. Zustimmend 
legt die Berufsbildungsforschungsinitiative des BMBF dazu dar, dass die dauerhafte 
Tätigkeit im erlernten Beruf wenig erfüllend erscheint und deshalb die Aufnahme 
eines Studiums erfolgt (Götzhaber etal. 2011, S. 38). Die Aussicht auf berufliche Auf- 
stiegschancen erhöht zwar einerseits die Attraktivität einer akademischen Ausbil- 
dung, andererseits stellt sich hierbei auch die Frage nach dem Effekt oder dem Out- 
come (Mink & Müller 2018, S.56). Also: Welchen Benefit bringt ein abgeschlossenes 
Studium? In vorliegender Momentaufnahme äußerten sich die Studierenden dazu 
wie folgt: 


„Also, das Motiv war mehr berufliche Möglichkeiten zu haben und das Ziel verfolg ich 
weiterhin. Na, einfach ein breites Feld zu haben, das ist ja eigentlich das an der Sozialen 
Arbeit, dass man da von Jung bis Alt wirklich ein breites Berufsfeld hat und viele Möglich- 
keiten, sich zu spezialisieren. Aber auch immer mal zu gucken, was passt jetzt besser zu 
meinem aktuellen Leben“ (18/Z. 130-134). 


Mehr als die Hälfte der Interviewten äußerte diesbezüglich den Wunsch, langfristig in 
einem Beratungskontext zu arbeiten. Die Pluralität des Arbeitsfeldes lässt die Soziale 
Arbeit besonders attraktiv erscheinen, da den Absolventinnen und Absolventen, be- 
dingt durch die generalistische Ausbildung, ein breites Berufsspektrum offensteht. 
Dies zeigt sich auch darin, dass sich das Gros der studienwilligen Erzieher:innen für 
ein Studium der „Sozialen Arbeit“ entscheidet (Mink & Müller 2018, S. 55). 

Als bedeutendste Elemente der Studienmotivation von bereits beruflich vorquali- 
fizierten Personen lassen sich der Wunsch nach neuen Arbeitsschwerpunkten, weiter- 
führender Qualifizierung und beruflicher Weiterentwicklung auch bei einem mög- 
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lichen Verbleib im derzeitigen Arbeitsfeld erkennen (Mink & Müller 2018, S.56; 
Müller etal. 2018, S.39f.; Wolter etal. 2015, S.23) sowie eine Verbesserung/Vertie- 
fung der fachlichen Kenntnisse (Berg et al. 2014, S. 31) und die Weiterentwicklung der 
eigenen Begabungen und Fähigkeiten im Studium ausmachen (ebd., S. 35). 

Weiterführend vertrat die Mehrheit der Interviewten als Begründung für die 
Aufnahme des Studiums die Position der persönlichen sowie der beruflichen Hori- 
zonterweiterung. Die reflexive Auseinandersetzung mit dem eigenen beruflichen 
Selbstverständnis, die Verknüpfung von praktischem Handeln und theoretischer Fun- 
dierung und die Erweiterung des Blickwinkels sind hierbei von besonderer Relevanz. 
Diese Erkenntnis deckt sich mit den Aussagen von Berg et al. (2014, S. 35). So gaben in 
der Befragung von Berg etal. „[...] 81,8% der Befragungsteilnehmer:innen an, speziel- 
les Fachwissen erwerben zu wollen, ein Anteil von 70,1% möchte zudem die eigenen 
Begabungen und Fähigkeiten im Studium weiterentwickeln“. Parallel dazu kann das 
intrinsische Motiv, das eigene theoretische berufliche Wissen zu erweitern, als ele- 
mentarste Voraussetzung angenommen werden, die aufgenommene Weiterbildungs- 
maßnahme erfolgreich abzuschließen (Götzhaber etal. 2011, S.6). Bestätigt werden 
kann dies ebenfalls durch die quantitativen Daten. Die „persönliche Weiterentwick- 
lung“ zeigte sich als häufigste Antwortkategorie (37%), dicht gefolgt von dem Wunsch 
nach besseren Verdienstmöglichkeiten (21%). 


Motivation: Ich studiere, weil ... 


... mein:e Arbeitgeber:in Sonstiges ... das Studium meiner 
die Aufnahme des / beruflichen Vorbildung u. 
Studiums angeregt Qualifikation entspricht. 


hat/Empfehlung von 


Arbeitgeberseite. ... Ich mir einen 
á ©. akademischen Abschluss 
... ich den steigen- wünsche. 


den Anforderungen 
am Arbeitsplatz 
gerecht werden will. 


... Ich mich persönlich 
weiterentwickeln will. 


... Ich mir bessere 
Verdienstmöglich- 
keiten erhoffe. 


37% 


Abbildung 3: Motivationale Aspekte für die Aufnahme eines Studiums der quantitativ Befragten 


Auch in den Interviews ist der finanzielle Aspekt bzw. die Vergütung der beruflichen 
Tätigkeit von erheblicher Relevanz. Die Vergütung der Arbeit wurde am zweithäufigs- 
ten genannt. Teilweise arbeiten die Befragten bereits auf einer sozialpädagogischen 
Position und übernehmen Tätigkeitsschwerpunkte von Sozialarbeitern und Sozial- 
arbeiterinnen, werden allerdings entsprechend ihrer Qualifikation und nicht nach 
Position bzw. Arbeitsschwerpunkt bezahlt. Hier ist der Wunsch nach einer entspre- 
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chenden Vergütung besonders stark ausgeprägt. Eine Heilerziehungspflegerin führte 
hierzu aus: „Ich möchte den Abschluss nachholen für die Tätigkeit, die ich schon immer 
mache, auch um [...] eine Höhergruppierung zu erreichen“ (16/Z. 56-57). Müller etal. 
(2018, S.40) heben die Bedeutung des finanziellen Aspektes hervor und bekräftigen 
dadurch ebenfalls die Bedeutung der monetären Wertschätzung der Arbeitsleistung. 

Verweise lassen sich auch in einschlägiger Fachliteratur finden. Der berufliche 
Nutzen (z.B. Karriere, Leitungsposition, höheres Einkommen) (Götzhaber et al. 2011, 
S. 39) sowie der Wunsch nach größerer Wertschätzung (Wolter et al. 2015, S. 24) erwei- 
sen sich demnach als wichtige motivationale Aspekte für die Aufnahme einer Auf- 
stiegsfortbildung und/oder eines Studiums (Götzhaber et al. 2011, S.5). 

Zusammenfassend bleibt in Bezug auf die berufliche Vergütung als Studienmo- 
tiv Folgendes festzuhalten: Obwohl der Aspekt, ein höheres Einkommen zu erzielen, 
im 13. Studiensurvey in anderen Fachhochschulfächern wie z. B. den Ingenieurswis- 
senschaften mit 45% und den Wirtschaftswissenschaften mit 60% als Wahlmotiv hö- 
her bewertet wurde als in den Sozialwissenschaften mit 15% (Multrus etal. 2017, 
S.14), zeigt die vorliegende qualitative Studie, dass die Vergütung der beruflichen Tä- 
tigkeit ein Hauptmotivationsfaktor zu sein scheint. 

Einen weiteren Aspekt der zugrunde liegenden Motivation stellen das Streben 
nach einem höheren Bildungsabschluss (Götzhaber etal. 2011, S.39; Wolter etal. 
2015, S.22) und die daraus resultierende Anerkennung dar. Aus einem Interview ging 
dies bspw. folgendermaßen hervor: „[...], dass ich als Erzieher nicht auf Augenhöhe mit 
Sozialarbeitern bin oder gar nicht wahrgenommen werde [...] und es wurde aber immer wie- 
der auf den Titel angespielt und da, das war so mein Grundauslöser“ (I5/Z. 82-85). 

Als weiteren motivationalen Aspekt nannten die Befragten einen bereits erreich- 
ten beruflichen Aufstieg und eine damit verbundene Verbindlichkeit/Verpflichtung, 
das Studium abzuschließen. Untermauert werden kann dies mit folgender Aussage 
aus einem Interview: „Ja, ich denke ich hätte diese Stelle jetzt [...] nicht bekommen, wenn 
ich nicht bereits in den ersten Semestern meines Studiums gewesen wäre“ (18/Z. 82-84). So 
kann die Erweiterung des persönlichen fachbezogenen Kompetenzprofils den beruf- 
lichen Aufstieg bereits während des Studiums voranbringen (Mink & Müller 2018, 
S. 50). Auch Götzhaber etal. (2011, S. 5) weisen in diesem Kontext auf die Bedeutung, 
den steigenden Anforderungen am Arbeitsplatz gerecht zu werden und einen bereits 
erreichten beruflichen Aufstieg zu rechtfertigen, als Motiv für einen Studienbeginn 
hin. 

Weiterführend deuten die Interviews vorausschauend auch auf Berufswechsel- 
perspektiven in Bezug auf das Älterwerden hin. In einen anderen (ruhigeren) Bereich 
wechseln zu können und die derzeitige Tätigkeit nicht bis zur Rente auszuführen, 
wird von zwei Befragten als Studienmotivation angeführt. Hier verfolgen sie das Ziel, 
die berufliche Leistungsfähigkeit bis zum Renteneintritt zu erhalten. Beispielhaft 
wurde dies in einem Interview folgendermaßen angegeben: „Zudem habe ich für mich 
erkannt, dass mit zunehmendem Alter es immer schwieriger wird [...] und ich brauche wahr- 
scheinlich dann irgendeine andere Möglichkeit beruflich [...]“ (I5/Z. 85-89). Auf diesen 
Umstand verweisen auch Züchner etal. (2018, S.49) indem sie das Belastungsempfin- 
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den und die Arbeitsbedingungen thematisieren. Fachkräfte müssten entgegen ihrer 
persönlichen Ambition manchmal zugunsten der eigenen Gesundheit deutlich vor 
dem Renteneintritt aus dem Berufsfeld ausscheiden (ebd., S. 49 f.). 

Bei der Fächerwahl spielen unterschiedliche Motive eine Rolle. Hierbei kann zwi- 
schen intrinsischer Motivation (z.B. Fachinteresse, persönliche Begabung, Berufs- 
wunsch) und extrinsischer Motivation (z.B. Gehalt, Arbeitsplatzsicherheit und Füh- 
rungsaufgaben) unterschieden werden (Multrus etal. 2017, S.12). Dennoch scheint 
die Wahl des Studienfachs abhängig von der beruflichen Vorerfahrung der Studieren- 
den zu sein. So berichten Berg etal. (2014, S.33), dass beruflich vorqualifizierte Stu- 
dierende überwiegend in einem der beruflichen Qualifikation entsprechenden Stu- 
dienfach anzutreffen sind. Als Ursache können hier die persönlichen Interessen und 
Neigungen angeführt werden (Wolter etal. 2015, S. 21), in Verbindung mit der Hoff- 
nung eines größeren Studienerfolgs. Die Erfolgsquote ist in berufsnahen Studien- 
fächern höher (Berg et al. 2014, S. 62, 75). Die Teilnehmer:innen der empirischen Mo- 
mentaufnahme gaben als berufliche (Vor-)Qualifikation alle eine Berufsausbildung 
im sozialen Bereich an (50% Erzieher:innen und 50% Heilerziehungspfleger:innen). 
Somit scheint auch hier eine Korrelation zwischen beruflicher Vorerfahrung und Stu- 
dienfachwahl zu existieren. Zusätzlich erläuterten die Studierenden als Hauptwahl- 
grund die Verknüpfung zwischen der derzeitigen praktischen Tätigkeit und einer er- 
wünschten beruflichen Etablierung. 

Die Ausprägung der motivationalen Grundlage unterliegt fächerspezifischen Dif- 
ferenzierungen. In den Sozial- und Geisteswissenschaften ordnen die Studierenden 
den intrinsischen Motiven eine größere Bedeutung zu (Multrus et al. 2017, S.13). Im 
Gegensatz dazu lassen sich aus vorliegender empirischer Momentaufnahme zusam- 
menfassend ein möglichst breites Arbeitsfeld und neue Berufsperspektiven als allum- 
fassendes Motiv ausmachen, dicht gefolgt vom Wunsch nach monetärer Wertschät- 
zung. Dieser wird ebenfalls von nahezu allen Befragten als motivationale Grundlage 
angegeben. Allerdings scheint das Thema Geld etwas unangenehm belegt zu sein (die 
Interviewten räuspern sich, lachen, pausieren in ihren Ausführungen oder nehmen 
den Wunsch umgehend zurück), obwohl dieses Anliegen bei den Entgelten im sozia- 
len Bereich objektiv durchaus legitim erscheint. Wingens (2020, S.141) verweist da- 
rauf, dass typische Frauenberufe meist schlechter bezahlt sind. Zudem korreliert das 
Streben nach einem höheren Einkommen mit den ursächlichen Berufswahlmotiven 
der Sozialen Arbeit. Als dominierenden Antrieb ergründete Mühlmann (2010, S.48) 
soziale Motive, allen voran „mit Menschen arbeiten wollen“. Extrinsische Motive hin- 
gegen spielen normalerweise keine große Rolle. Im Gegensatz zu den Erkenntnissen 
von Mühlmann ist der Studienwahlgrund, „nicht auf ein bestimmtes Berufsfeld fest- 
gelegt zu sein“, in vorliegender Untersuchung das zentrale Motiv und macht demzu- 
folge die Attraktivität einer Hochschulausbildung aus. 


Beratung/Unterstützung/Informationsangebote: 
Unterstützenden Angeboten zur Erleichterung des Einstiegs in ein Studium wird von 
Fachkreisen/Fachliteratur und scheinbar auch von (traditionell) Studierenden eine 
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große Bedeutung zugesprochen. Insbesondere „studienvorbereitende Tage“ und „Tu- 
torenprogramme/studentische AGs“ führen hier die Liste der Angebote an. Diese 
wurden laut dem 13. Studiensurvey von 68% bzw. 40 % der Studienanfänger:innen in 
Anspruch genommen (Multrus et al. 2017, S. 16). 

Umso interessanter gestalten sich die in vorliegender Befragung getroffenen 
Aussagen der Studierenden, dass sie vor Beginn und während des Studiums keine 
Unterstützungsleistung wahrgenommen haben. Wenngleich die Befragten zunächst 
eine Inanspruchnahme von Beratungs- und Unterstützungsleistungen negierten, er- 
gab sich bei näherer Betrachtung dann doch ein differenzierteres Bild. Die Beratungs- 
leistungen durch die Hochschule wurden unter dem Deckmantel „bei Fragen war 
ein:e Ansprechpartner:in immer zur Stelle“ und „Fragen von Seiten der Interessentin- 
nen und Interessenten wurden durch die Hochschule auch vor Beginn des Studiums 
schnell und unbürokratisch meist via Mailkontakt beantwortet“ geschildert. Zudem 
bestätigten alle Befragten den Besuch des Einführungsabends/der Informationsver- 
anstaltung gleichermaßen. Konträr hierzu zeigen sich die Ergebnisse des 13. Studien- 
surveys, aus dem hervorgeht, dass Informations- und Einführungsveranstaltungen 
häufig nicht wahrgenommen werden (Multrus et al. 2017, S.16). 

Insgesamt lässt sich in Bezug auf die Beratung und Unterstützung vor und wäh- 
rend des Studiums kein heterogenes Bild zeichnen. Mehrheitlich wurde, unabhängig 
vom Einführungs- bzw. Informationsabend, im Vorfeld wenig Beratung in Anspruch 
genommen. Wenn es zu einer „Beratung“ kam, dann zeichnete sich diese in erster 
Linie durch Gespräche mit Vorgesetzten und dem arbeitsfeldspezifischen Kollegium 
oder durch Austausch mit Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern aus dem Bekann- 
tenkreis aus. Lediglich die durch das HochSchG verpflichtende Beratung für alle be- 
ruflich qualifizierten Studieninteressierten wurde entsprechend der Qualifizierung 
bzw. Hochschulzugangsberechtigung wahrgenommen. Eine Studierende gab dazu 
allerdings an: „Aber wäre das keine [...] Formalie gewesen [...], hätte ich das nie gemacht. 
Und ich habe es auch danach nicht in Anspruch genommen und ich glaub, dass ich es auch 
nicht in Anspruch nehmen werde“ (16/Z. 148-150). 

Dies deckt sich in Ansätzen auch mit der Untersuchung von Berg etal. (2014, 
S. 34), nach der weniger als 50 % der „[...] beruflich qualifizierten Studierenden [...] vor 
Beginn des Studiums eine professionelle Beratung seitens der Hochschule oder des 
Fachbereichs in Anspruch genommen“ hatten. Studierende nehmen in diesem Kon- 
text Beratungsangebote eher in Bezug auf Formalitäten und weniger im Hinblick auf 
Studienzugangsberechtigungen bzw. zur konkreten Vorbereitung wahr (ebd.). So ga- 
ben die Teilnehmer:innen an, dass sie Beratungen durch Professorinnen und Profes- 
soren zu Fragen bezüglich der Praxiseinheit, zu schriftlichen Studienarbeiten oder zu 
den Zulassungsvoraussetzungen in Anspruch nahmen. Zudem beschrieben sie einen 
regen Austausch mit der Fakultätsreferentin zu Themen wie Zulassungen, Verfügbar- 
keit von Räumlichkeiten und Zuständigkeiten. Hier bestätigten alle Befragten ein of- 
fenes Ohr und eine Atmosphäre des „Aufgehobenseins“. 

Die Ansprechbarkeit sowie eine gute Betreuung von Seiten der Hochschule sind 
von elementarer Bedeutung für Studierende (Lojewski & Schäfer 2077, S.79). „[...] ich 
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war sehr dankbar, dass man die Professoren eigentlich immer hat anschreiben können bei 
jeder Frage und die ja sehr offen sind und einem wirklich weiterhelfen und von dem her hab 
ich [...] mich gut aufgehoben gefühlt“ (I1/Z. 184-187). Die Interviewten sind sich durch- 
gängig darin einig, dass Fragen seitens der Funktionsträger:innen immer schnell und 
unbürokratisch beantwortet wurden. In der Zusammenschau verdeutlicht dies die 
von Lojewski (2017, S.79) postulierte Notwendigkeit einer guten Erreichbarkeit von 
Dozierenden sowie der Beantwortung der Mailanfragen innerhalb eines kurzen Zeit- 
fensters. 

Weiterführende Beratungsanlässe in Bezug auf psychosoziale Belastungen im 
Studium können sich z. B. durch die Reduktion der Freizeit, familiäre Verpflichtung, 
Versagensängste und Lernstress ergeben (Götzhaber et al. 2011, S.49). Diese Aspekte 
wurden in vorliegender Untersuchung von Seiten der Studierenden nicht explizit an- 
gesprochen. Lediglich eine Studierende erläuterte, dass sie die Studienentscheidung 
erst konkret nach der Familienplanung umgesetzt habe. Ergänzend gab ein Teilneh- 
mer an, dass die Vereinbarkeit von Familie, Studium und beruflicher Verpflichtung 
teilweise schwierig umzusetzen wäre und dass er sich der Entbehrungen auch für 
seine Familie bewusst sei. Zudem ist die finanzielle Belastung durch die Studienge- 
bühren enorm und eine Reduzierung der wöchentlichen Arbeitszeit durch die daraus 
resultierende Minderung des monatlichen Entgeltes kaum umsetzbar. Dies äußerte 
sich in den Interviews wie folgt: „[...] die Vereinbarkeit zwischen Beruf, Familie und Stu- 
dium ist, in dem was gefordert wird, total schwer, also da kann man [sich] wirklich glücklich 
schätzen, [wenn man] diese Studiengebühren nicht zahlen muss [...], zeitgleich aber heißt’s 
[...] wer mehr als 20 Stunden in der Woche arbeitet, kriegt das Studium schlecht hin. Wenn 
ich aber 20 Stunden in der Woche arbeiten würde, könnte ich mir das Studium nicht leisten“ 
(I5/Z. 361-366). An dieser Stelle hätten sich die Teilnehmer:innen mehr Flexibilität 
und Unterstützung von Seiten der Hochschule gewünscht. 

Wichtig für die Studierenden sind zudem Unterstützungsmöglichkeiten und In- 
formationsweitergabe über konkrete Hilfsangebote von Seiten der Hochschule, die 
der gezielten Vorbereitung dienen könnten (Berg etal. 2014, S. 34). Konkret äußerten 
sich die Studierenden in vorliegender Untersuchung: „[...] am Anfang war nicht ganz 
klar [...] was könnte die [Hochschule] euch Studenten, euch Studentinnen noch anbieten. 
Also was eh schon im Angebot ist, aber was vielleicht ofimals bei den Studenten nicht klar ist, 
[...] das hätte vielleicht noch ein bisschen transparenter gestaltet werden können“ (I5 /Z. 324- 
338). 

Durch die Befragung sollte zudem der Prozess der Entscheidungsfindung für ein 
Studium aufgezeigt werden. Die Studienwahl bei nicht-traditionell Studierenden ist 
i.d.R. ein reflexiver Prozess, dem ein Informationsprozess vorausgeht (Wolter etal. 
2015, S.25). Dies kann in vorliegender empirischer Momentaufnahme nicht vollum- 
fänglich bestätigt werden. Einige der Befragten gaben hierzu an, der Studienwunsch 
sei schon immer vorhanden gewesen und nun hätte sich die Gelegenheit ergeben, 
andere berichteten von einer relativ spontanen Entscheidung. Getragen bzw. gefestigt 
wurde diese bspw. durch Arbeitskolleginnen und -kollegen, Vorgesetzte oder die Fa- 
milie. 
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Weiterführend sollte erhoben werden, wie die Teilnehmer:innen auf die Möglich- 
keit eines berufsbegleitenden Studiums mit der Option, auch ohne Abitur zu studie- 
ren, aufmerksam geworden sind. Das Gros beschrieb hier eine Internetrecherche auf- 
grund von persönlichem Interesse an einer wissenschaftlichen Weiterbildung. Die 
Seite der entsprechenden Hochschule besuchten sie dabei entweder durch ein zufälli- 
ges Suchergebnis oder gezielt aufgrund von Empfehlungen aus dem privaten oder 
beruflichen Umfeld. Dies zeigen auch die Erkenntnisse von Berg etal. (2014, S. 34). 
Die Mehrheit beschreibt hier als Informationsquellen Massenmedien und Mundpro- 
paganda (ebd.). Nachfolgende Abbildung verdeutlicht anhand der quantitativen Erhe- 
bung die Gewichtung der im Vorfeld in Anspruch genommenen Beratungsoptionen 
und zeigt nochmals die Relevanz der Internetrecherche als führende Informations- 
quelle. Der Studienberatung durch die Hochschule hingegen wurde von den Studie- 
renden keine große Bedeutung zugesprochen. Nachfolgende Abbildung bezieht sich 
ausschließlich auf die Daten der quantitativen Untersuchung. 


Vorherige Beratung / Information über das Studium 


Literatur (z.B. 1% Studienberatung an der 
Fachzeitschriften, Hochschule 
Studienführer) 


Arbeitskollegen:innen 


Internet (z.B. Home- 
page der Hochschule) 


Vorgesetzte 


Andere Studierende/ 
Absolventen:innen 


Abbildung 4: Beratungs- und Informationsquellen im Vorfeld des Studiums 


Der Entscheidung für die spezielle Hochschule liegen unterschiedliche Motive zu- 
grunde; bspw. die räumliche Nähe zum Wohnort: „Also natürlich übers Internet, genau 
habe ich halt viel nachgesehen und [...] ich habe halt wirklich eingegeben Studium berufsbe- 
gleitend, war mir halt wichtig, und bin dann einfach ziemlich schnell ja bei [dieser Hoch- 
schule], denn man ist ja räumlich gebunden, gelandet [...]“ (I1/Z. 135-137). Weitere Be- 
weggründe waren das Renommee der Hochschule, „[...], wenn ich schon studiere, dann 
studiere ich da, wo ich wirklich nur Gutes höre, und dann haben mir eben alle [diese Hoch- 
schule] empfohlen [...]* (I5/Z. 234-236), die Möglichkeit innerhalb der Hochschule/des 
Studiums an verschiedenen Standorten zu studieren, „Ja, es war schon die Frage, wo ich 
studiere. Also [...] wo es für mich am besten ist. Aber es war schon auch dieser Punkt mit den 
Lernstandorten |...]. Also das war schon ausschlaggebend [...]“ (17/Z. 195-198), sowie die 
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Kombination aus Präsenz- und Onlinelehre: „[...] das fand ich sehr interessant, weil es 
dann eben nicht nur online war, aber auch nicht nur in Präsenz, sondern ein bisschen frei 
[...]“ (15/2. 255-256). 

Gefragt nach individuellen Wünschen und Verbesserungsbedarfen äußerten die 
Befragten den Wunsch nach mehr Flexibilität von Seiten der Hochschule: „Also ich 
fand das Studium jetzt rückblickend etwas unflexibel. [...] ganz viele Kommilitoninnen ar- 
beiten Schicht, dann ist es einfach sehr schwierig [...]. [DJa würde ich mir tatsächlich von der 
[Hochschule] wünschen, dass sie da flexibler werden“ (18/Z. 189-210). Konkret bezieht 
sich dieser Wunsch auf flexiblere Leistungsnachweise, da ein fixer Klausurtermin 
sehr einschränkend sei und teilweise Kollisionen mit verbindlichen beruflichen Ter- 
minen verursache. Den Wunsch nach Flexibilität beschreiben Nickel und Thiele 
(2020, S.74) als ein wesentliches Bedürfnis von Seiten der Studierenden, insbeson- 
dere in Bezug auf deren Berufstätigkeit, da das Gros der Teilnehmenden an wissen- 
schaftlicher Weiterbildung berufstätig ist (ebd., S.72). 

Der Wunsch nach Austausch mit Kommilitoninnen und Kommilitonen ist eben- 
falls vorhanden. Zudem wird die Notwendigkeit von Lerngruppen genannt. Hier geht 
es in erster Linie um den Austausch untereinander sowie um gegenseitige Unterstüt- 
zung und Motivation. So zeigt sich das Bedürfnis nach Austausch und Kontakt unter- 
einander für die Studierenden von besonderer Bedeutung (Kattmann etal. 2015, 
S. 162; Lojewski & Schäfer 2017, S. 80). 


4 Fazit 


Zeitgleich zur kontrovers geführten Debatte der Akademisierung vieler Berufsfelder 
wurde in Deutschland eine Vielzahl an verschiedenen Studienformen konzipiert. Ne- 
ben der klassischen Form der akademischen Erstausbildung gibt es nun die Möglich- 
keit für Berufserfahrene, berufsbegleitend oder berufsintegrierend zu studieren. 
Diese (neuartige) Entwicklung erfordert zukünftig verstärkte Bedarfsermittlungen im 
Rahmen der Weiterbildungsforschung, um zielgruppenspezifische Konzeptentwick- 
lungen voranzutreiben. Die vorliegende Untersuchung konstruiert Antworten auf die 
eingangs formulierten Fragestellungen nach biografischen Merkmalsausprägungen, 
motivationalen Grundzügen und Beratungsbedarfen im Zuge der Entscheidungsfin- 
dung von berufsbegleitend Studierenden. Die wichtigsten Erkenntnisse lassen sich 
wie folgt zusammenfassen: 

In Bezug auf die biografischen Merkmale berufsbegleitend Studierender zeigt 
der Blick auf die verschiedenen Qualifizierungswege kein homogenes Bild, wodurch 
eine Charakterisierung kaum möglich ist. Allen gemein hingegen ist eine scheinbar 
hohe Weiterbildungsaffinität. Diese scheint ein grundlegender motivationaler Antrieb 
für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Weiterbildung zu sein. Zudem zeigt sich 
der Wunsch, mittelfristig bessere Wahlmöglichkeiten sowie eine Perspektivenerweite- 
rung auf dem Arbeitsmarkt zu haben, als elementares Motiv für die Aufnahme eines 
Studiums. Die Annahme besonderer Beratungs- und Unterstützungsbedarfe berufs- 
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begleitend Studierender hingegen konnte nicht bestätigt werden. Berufserfahrene 
ordnen im Prozess der Entscheidungsfindung und während der Weiterbildungsakti- 
vität einer professionellen Beratung seitens der Hochschule scheinbar nur eine ge- 
ringe Bedeutung zu. Konkrete Hilfestellungen zu organisatorischen Aspekten sowie 
eine gute Betreuung hingegen spielen eine große Rolle. 

Resümierend lässt sich feststellen, dass die Öffnung der Hochschulen für Studie- 
rende ohne klassische Zugangsberechtigung neuen Schwung in die Qualitätsdebatte 
sozialer Berufe gebracht und neue Möglichkeiten der Theorie-Praxis-Verzahnung er- 
öffnet hat. Nicht-traditionelle Studiengänge, neuartige Qualifizierungswege und nicht 
zuletzt die Zwangsumstellung im Zuge der Pandemie verstärken diesen Effekt und 
tragen ihren Teil zu einer Weiterentwicklung der Hochschullehre und des Bildungs- 
sektors bei. Beruflich Studierende strukturell an den Hochschulen einzubinden und 
ein flexibles Qualifizierungsangebot zu schaffen, stellt jedoch auch neue Herausfor- 
derungen an die Hochschulen. Um der bestehenden Nachfrage gerecht zu werden 
sowie die Orientierung an die neue Zielgruppe zu gewährleisten, sind an dieser Stelle 
auch die Hochschulen gefordert, ein flexibles, adressatengerechtes Angebot zu schaf- 
fen und somit die Durchlässigkeit zwischen beruflicher und hochschulischer Bildung 
zu gewährleisten. 
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Akademische Weiterbildung im sozialen Bereich erfordert innovative 
Konzepte, die sich an der Lebenswirklichkeit der Studierenden orientieren. 
Berufsbegleitende Bachelorformate reagieren auf den Bedarf an grundständiger 
akademischer Bildung, die Mischung von Präsenz- und digitalen Lehr- und 
Lernformaten schafft Flexibilität im Studium und eine dezentrale Organisation 
ermöglicht wohnortnahe Präsenzlehre in Kleingruppen, die durch Kooperation 
mit Sozialträgern in den Regionen ergänzt wird. 


Ein Modellprojekt ist der berufsbegleitende Bachelorstudiengang Soziale 
Arbeit (BABS) an der OTH Regensburg, der sich mit einem grundständigen 
Studienangebot an Erzieher:innen, Heilpädagog:innen und Heilerziehungs- 
pfleger:innen richtet und neben anderen Modellen in diesem Sammelband 
untersucht wird. 


In Beiträgen zu Theorie, Empirie und Praxis reflektieren die Autor:innen die 
Konzepte und schildern Erfahrungen mit berufsbegleitendem Studium im 
sozialen Bereich. 
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